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Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1881. 


Das Ereigniss dieses vierten Vereinsjahres sind die Ausgrabungen, 
welche der Verein mit seinen, namentlich durch Unterstützung des 
königlich Preussischen Kultusministeriums gehobenen Mitteln auf dem 
Boden des alten Jerusalems unternommen hat. Der Unterzeichnete, 
der dieselben auszuführen hatte, folgte dabei dem Plane, welchem die 
Mitglieder des geschäftsführenden Ausschusses vor anderen Vorschlägen 
den Vorzug gegeben hatten, nämlich in der Umgebung der Siloah- 
teiche die Reste der alten Stadtmauern aufzusuchen. Die Art und 
Weise seiner Durchführung musste sich freilich nach den an Ort und 
Stelle angestellten Terrainstudien richten. Oft nöthigte auch irgend 
eine neue, erst durch das Graben zugänglich gewordene Beobachtung 
dazu, den anfangs eingeschlagenen Weg zu ändern. Es war daher 
sehr angenehm für mich, dass der geschäftsführende Ausschuss in 
dieser Beziehung mir keine bindenden Vorschriften mit auf den Weg 
gegeben, sondern für die Durchführung des Planes freie Hand ge- 
lassen hatte. Den eingehenden Bericht über meine Arbeiten und die 
Ergebnisse derselben finden die Vereinsmitglieder und Leser der Zeit- 
schrift in diesem Jahrgang derselben. Es genügt daher, an dieser 
Stelle kurz hervorzuheben, dass es gelungen ist, durch die Ausgra- 
bungen den Lauf der alten Stadtmauer am Südosthügel an so vielen 
Punkten nachzuweisen, dass der kombinirenden Ergänzung nur noch 
geringe Strecken überlassen bleiben. An einigen Stellen wird es noch 
möglich sein, diese Lücken durch weitere Nachforschungen auszufüllen, 
an anderen dagegen ist jede Spur der alten Stadtmauer verschwunden. 
Die Ausdehnung meiner Arbeiten auf den östlichen Abhang des Süd- 
westhügels ergab auch werthvolle Aufschlüsse über die Fortsetzung 
der Stadtmauer an dem westlichen Rande des Tyropoeonthales. Ihr 
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weiterer Lauf bis zur Südwestecke der alten Stadt unterliegt allerdings 
noch vollständig der Konjektur. Indessen sind wir durch die Arbeiten 
unseres Vereins dem allernothwendigsten Erforderniss für eine noch 
zu schreibende Topographie der Hauptstadt Israels und Juda’s, näm- 
lich die Grenzen derselben über jeden Zweifel hinaus bestimmen zu 
können, um einen guten Schritt näher gekommen. 

Auch über den inneren Bezirk des Südosthügels haben die Aus- 
grabungen einiges Licht verbreitet, sowohl was den felsigen Unter- 
grund, als auch was die auf oder in demselben erhaltenen Spuren der 
früheren Bearbeitung und Bebauung anlangt. Um jedoch volle Klar- 
heit in dieser Hinsicht zu schaffen, ist mindestens eine Arbeit von 
gleichem Umfange nothwendig, wie die im Sommer 1881 von Ende 
März bis Mitte August ausgeführte. Erst dann wird dieser vornehmste 
Theil des alten Jerusalem »bekanntes Land« geworden sein. 

Im Norden von Jerusalem habe ich ebenfalls zu zwei verschiede- 
nen Malen kurze Zeit graben lassen. Durch den ersten Versuch wurde 
eine bis dahin wenig bekannte, geräumige Grabkammer in ihrem Um- 
fange festgestellt. In ihr befindet sich ein roh behauener Block mit 
arabischen Schriftzeichen, deren Entzifferung bis jetzt nicht hat ge- 
lingen wollen. Der zweite Versuch führte zu einer genaueren Kennt- 
niss der Ausdehnung, welche einst die sogenannte Asnerie, die Stal- 
lungen des Johanniterhospitals, unweit des heutigen Damaskusthores 
einnahm. Die Zeit gestattete es nicht, diese Arbeiten nach Westen 
und Norden weiter auszudehnen. Es sollen dort in der Nähe jetzt die 
Trümmer eines anderen alten Gebäudes, vielleicht der Stephanskirche, 
aufgefunden worden sein. 

Zugleich lag es mir ob, ein sicheres Bild der Siloahinschrift zu 
gewinnen und die Arbeiten, welche Baurath Scuick im Winter 1880/81 
namentlich an der unteren Mündung des Tunnels begonnen hatte, 
fortzusetzen. SchHick’s Bericht finden die Leser zu Anfang dieses 
Jahrgangs der Zeitschrift. Wer ihn mit dem meinigen vergleicht, 
wird erkennen, wieweit SCHICK mir vorgearbeitet hatte. Da es mir 
gelungen ist, eine vollständig deutliche Kopie der Inschrift, soweit sie 
überhaupt erhalten ist, in Zeichnung und Gypsabguss zu liefern, so 
besteht die Ausbeute der Unternehmungen des vorigen Jahres nicht 
nur in topographischen Funden, sondern auch in einer werthvollen 
Bereicherung der hebräischen Paläographie und Epigraphik. 

Ich darf nicht mit Stillschweigen übergehen, dass der kräftige 
Rückhalt, den ich an den zahlreichen in Jerusalem wohnenden 


Deutschen hatte, zu dem glücklichen Fortgang der Ausgrabungen viel 
beigetragen hat. Vor Allem ist unser damaliger Konsul, Freiherr 
von Münonmavsen, stets bemüht gewesen, mir nach allen Seiten hin 
mit Rath und That beizustehen. Sowohl ihm als auch dem Konsulats- 
kanzler, Herrn Bownss, und dem Kosulatsdragoman, Herrn Wannanuam 
Marum, bin ich zu lebhaftestem Danke für ihre oft erwiesene Hülfe 
verpflichtet. Dass mir die langjährige Erfahrung des Herrn Baurath 
Somior zur Seite stand, und dass seine Unterstützung mir den Anfang 
der Arbeiten wesentlich erleichterte, war mir gerade in der ersten 
Zeit, als ich selbst noch mit den Verhältnissen unbekannt war, von 
grossem Werthe. Auch Herr Dr. Sannkweozky hat durch unentgelt- 
liche Behandlung zweier bei den Arbeiten verletzten Fellachen dem 
Vereine seine Dienste gewidmet. Allen den Herren, welche meine 
Arbeiten freundlichst gefördert haben, danke ich im Namen des Ver- 
eins an dieser Stelle aufrichtig. 

Es war mir eine angenehme Überraschung, auf der Reise zu er- 
fahren, dass das Auswärtige Amt des Deutsches Reiches, ohne dass 
ich speciell darum gebeten, mich an alle deutschen Konsulate in Sy- 
rien empfohlen hatte; denn selbst wenn der Anlass zu einem besonde- 
ren Anliegen fehlt, ist es doch sehr wohlthuend, bei diesen im Oriente 
#0 einflussreichen Behörden sofort geebnete Wege zu finden. 

Die Kosten der Ausgrabungen belaufen sich allerdings auf einen 
viel höheren Betrag, als vom Ausschuss und von dem weiteren Komite 
für dieselben in Aussicht genommen war. Blickt man jedoch auf die 
Ergebnisse, so müssen dieselben als durchaus nicht theuer erkauft 
erscheinen, und da nach dem Rechnungsabschluss für 1881 der Ex- 
peditionsfonds noch einen guten Rest aufzuweisen hat, 80 wird auch 
der Vorwurf nicht erhoben werden können, dass der Griff in die Ver- 
einskasse zu tief gewesen sei. 

Ich habe mir ferner angelegen sein lassen, die Verbindungen des 
Paläistina-Vereins mit den im Heiligen Lande wohnenden Deutschen 
fester zu knüpfen und diese zu bewegen, die Bestrebungen des Ver- 
eins, die ebenso auf Kenntniss der jetzigen, wie der alten Verhältnisse 
des Landes gerichtet sind, allseitiger und lebhafter als bisher zu unter- 
stützen. Diesem Zwecke sollte unter Anderem ein Vortrag dienen, 
den ich über die Betheiligung an der Palästinaforschung von Seiten 
unserer dort sich aufhaltenden Landsleute im »Deutschen Verein« zu 
Jerusalem gehalten habe. Auch durch persönliche Besprechung mit 


einzelnen Landsleuten in Jerusalem und an anderen Orten Palästina’s 
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suchte ich für dieses Ziel zu wirken. Inzwischen sind mir von einigen 
derselben Beiträge für die Zeitschrift zugegangen, welche in den Hef- 
ten dieses Jahrgangs veröffentlicht werden sollen. Doch werden die 
Früchte mancher Verabredungen erst langsam reifen. Es sind dazu 
noch sorgfältigere Vorbereitungen nothwendig, welche nur nach und 
nach von hier aus erledigt werden können. } 

Durch den Tod des kaiserlich deutschen Konsuls in Beirut, Herrn 
Brünıng, hat der Verein ein Mitglied verloren, welches sich für das 
Gedeihen desselben stets lebhaft bemüht hat. Auch einer der ältesten 
Freunde des Vereins, Geh. Legationsrath z. D. Baron von ALTEN, 
früher Generalkonsul in Jerusalem, ist zu Anfang dieses Jahres seinen 
langen und schweren Leiden erlegen, um deren willen er sich ge- 
nöthigt gesehen hatte, schon mit dem Jahre 1881 aus dem Palästina- 
verein auszutreten und die ihm lieb gewordenen Studien, welche sich, 
wie die Leser der Zeitschrift wissen, hauptsächlich um die Topogra- 
phie des alten Jerusalem drehten, vollständig aufzugeben. 

Das Protokoll über die zahlreich besuchte zweite Generalver- 
sammlung des Vereins, welche während des internationalen Orienta- 
listenkongresses am 14. September 1881 in Berlin abgehalten wurde, 
finden die Leser weiter unten mitgetheilt. Über den Zuwachs der Pa- 
lästinabibliothek giebt das Verzeichniss der seit dem 25. Oktober 1880 
bis zum 22. April 1882 eingegangenen Bücher und Schriften etc. 
nähere Auskunft. Den geehrten Gebern sei der wärmste Dank des 
Vereins an dieser Stelle ausgesprochen. 

Die Prüfung der Vereinsrechnung, welche wiederum die Herren 
Prof. Dr. J. GILDEMEISTER in Bonn und Pfarrer Dr. K. FuRrRER in 
Zürich gütigst übernommen haben, bot für das verflossene Jahr be- 
sondere Schwierigkeiten. Die genannten Herren haben jedoch ihre 
Aufgabe nur mit um so grösserer Sorgfalt erledigt. Auch ihnen sei 


aufs Beste im Namen des Vereins gedankt. 


Leipzig, 15. Mai 1882. 


Für den Ausschuss 
H. GurTae. 


Protokollarischer Bericht über die in Berlin am 14. Sep- 
tember 1881 abgehaltene zweite Generalversammlung des 
deutschen Vereins zur Erforschung Palästina’s. 


Dank dem freundlichen Entgegenkommen des Präsidenten des 
5. internationalen Orientalistencongresses, Herrn Prof. Dr. DirLmann 
in Berlin, konnte die statutengemässe Generalversammlung des deut- 
schen Palästina-Vereins im Rahmen der Verhandlungen des Con- 
gresses auf Mittwoch, den 14. September Abends 5—7 Uhr im am- 
phitheatralischen Hörsaal |No. 6] der Universität ausgeschrieben wer- 
den. Dieselbe wurde von ca. 200 Personen, unter denen sich auch 
eine Anzahl Damen und zahlreiche ausländische Congressmitglieder 
befanden, besucht. Von Seiten der hohen königlichen Regierung be- 
ehrte Herr Dr. GoEPPERT, Geh. Oberregierungsrath, die Versamm- 
lung mit seiner Gegenwart. Von dem geschäftsführenden Vorstande 
des Vereins waren sämmtliche Mitglieder ausser Herrn Dr. ZIMMER- 
MANN-Basel anwesend. 

Die Sitzung wurde nach 5 Uhr von dem in Berlin ansässigen 
Mitgliede des geschäftsführenden Ausschusses, Herrn Dr. OÖ. Kersten, 
eröffnet und auf seinen Antrag das Präsidium Herrn Prof. Socın- 
Tübingen durch Acclamation übertragen. Das Amt des Schriftführers 
übernahm sodann auf den Antrag des Vorsitzenden Prof. H. STRACK- 
Berlin. 

Der Vorsitzende gab zuerst eine Übersicht über den allseitig 
günstigen Stand der Vereinsangelegenheiten,, insbesondere über die 
bisherigen Leistungen der Zeitschrift des Vereins. Die Zahl der Mit- 
glieder stieg auf 339; die Kassenverhältnisse gestalteten sich nament- 
lich durch eine Beihülfe des hohen preussischen Unterrichtsministe- 
riums im Betrage von 4. 3000 so günstig, dass der Ausschuss im 
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Sommer 1881 durch Herrn Lic. GuUrHE umfassende Ausgrabungen 
in der Nähe von Jerusalem veranstalten lassen konnte. Ausserdem ist 
der seit längerer Zeit gefasste Plan einer Ausbeutung der orientali- 
schen, namentlich arabischen, Quellen für die Topographie Syriens 
durch verschiedene Vorarbeiten seiner Verwirklichung näher gerückt 
worden. 

Herr Lie. GUTHE berichtet in längerem Vortrag über die unter 
seiner Leitung vom 28. März bis zum 8. August 1881 im Südosten 
Jerusalems unternommenen Ausgrabungen !). 

Prof. KıurzscH-Tübingen berichtet über die 1880 im Siloah- 
Tunnel entdeckte althebräische Inschrift?), namentlich über die seit der 
Veröffentlichung derselben in ZDPV Bd. IV, p. 260 ff. eingegange- 
nen Beiträge zur Entzifferung. Im Anschluss an diesen Bericht con- 
jieirt Herr Prof. Hau#vy-Paris jahr! als Anfang der Inschrift und zieht 
zur Erklärung von 777 (Zeile 3) Jes. 59, 5 herbei, wo statt Mayr 
wohl 711771 zu lesen sei. 

Gegen den in ZDPV IV, p. VII und IX veröffentlichten Kassen- 
bericht wird eine Einwendung nicht erhoben. 

Die Wiederwahl des geschäftsführenden Ausschusses für die Ver- 
waltungsperiode 1881—1883 erfolgt durch Acclamation. 

Schluss der Sitzung 71/, Uhr. 


Präsenzliste der zweiten Generalversammlung des 
deutschen Palästinavereins?). 


1 Goxrrerr [Geh. O.-Reg.-Rath]. 

2 Prof. Dr. M. Strack [Berlin]. 
*3 Prof. Paunus CAsseu D. [Berlin]. 

4 Dr. Cuartes H. H. WRIGHT, aus Belfast. 
*5 Dr. Strauss, Hofprediger [Potsdam]. 


1) Vergl. hierüber den ausführlichen Bericht ZDPV Bd.V, p. 7 ft. 

2) Vergl. hierzu ZDPV Bad. V, Heft 3. 

3) Nach der eigenhändigen Einzeichnung der Theilnehmer. Die mit * 
bezeichneten sind Mitglieder des Vereins. Ergänzungen der Redaction sind 
in Klammern eingeschlossen. — Leider umfasst die Liste kaum den fünften 
Theil der wirklichen Theilnehmer, da es die Lokalverhältnisse unmöglich - 
machten, die Liste allen Anwesenden zu unterbreiten. So fehlen Prof. 
NÖLDEKE und Prof. EUTING aus Strassburg, Prof. HaL£vy-Paris und viele 
andere. 


IX 
Ta. Sc#turtz, Landschaftsmaler. 
Prof. Dr. P. AscHErson. 
Dr. J. HıLDESHEIMER, Rabbiner. 
Red. Predg. Krause. 
Seminarlehrer RorHe. 
D. PAKSCHER.. 
Prof. Dr. Luvcıus GauTIEr [Lausanne]. 
Dr. WILHELM Lortz. 
A. L. Ange. 
J. N. STRASSMAIER. 
©. Leımoz. aan 
[Prof.] SchrAper [Berlin]. 
[Prof.] Nowack [Berlin]. 
Dr. SPYRIDoN PAPAGEORGIOS. 
[Prof.] Drerzrıcr [Berlin]. 
[Pf.] Reınıckg [Jerusalem]. 
Dr. phil. Losscue. 


‚Dr. GROTEMEYER. 


Dr. HoLzmann. 

Dr. J. MayBaum. 

[Prof.] Werzstein [Berlin]. 

Dr. H. HILDESHEIMER. 

Dr. J. Popper. 

N. LIEBERT, stud. orient. 

B. Morr1ız. 

Prof. Mrrx, Heidelberg. 

Dr. J. Lewy. 

Prof. KAMmPHAUSEN. 

F. CLAUsEn, Cons.-R. und Pastor. 
Dr. R. Rönrıcktr [Berlin]. 

Prof. Herm. L. Strack [Berlin]. 
Dr. O. Kersten [Berlin]. 

Prof. Socın, Tübingen. 

Prof. KAavrzscH, Tübingen. 


Lic. GutHe, Leipzig. 


Auszug aus der Rechnung über Einnahme und 


äM 1123. 


M 


4923. 


2005. 


Einnahmen. 
25 9 Cassen-Bestand vom Jahre 1880. 
AM 535. 85 9 Rückständige Jahresbeiträge von 1878—1880, 
- 3677. 44 - Laufende Jahresbeiträge von 1881. 
- 86. 30 - für 4 Exemplare Jahrgang I, 3 Jahrgang II, 
1 Jahrgang III und 1 Ex. I 2—4 von Mit- 
gliedern des Vereins nachbezogen. 


- 624. — - für6 Jahrgang I, 7Jahrgang Il, SJahrgang III 
und 57 Jahrgang IV durch den Buchhandel 
59 - | abgesetzt. 
M 5. — % für ein Inserat auf dem Umschlag der Zeit- 
schrift. 
- 10. — - für Beilegen einer literarischen Anzeige. 
- 2.25 - - Separat-Abzüge eines Aufsatzes in der 
Zeitschrift. 
- 3. 75 - Netto-Erlös für abgesetzte 7 Photographien 
.— - der Siloah-Inschrift. 
UM 60. — 2 für getrennte Coupons von 4 Stück 3% Säch- 
sische Rente ä 1000 .Z. p. I. Halbjahr 1881. 
- 15. — - desgleichen von 1 Stück 3% Sächsische Rente 
a 1000 .4. p. Il. Halbjahr 18S1. 
- 45. — - desgleichen von 5 Stück 3% Sächsische Rente 
.—- a 300 „4. !p. October 1880 — October 1881. 
. 41 - Gutschrift an Zinsen für vor dem Zahlungs-Termin gezahlte 
Rechnungen. 
. — - für 3 Stück 3% Sächsische Rente & 1000 .2. im Juli 1881 zum 
Cours von 79,80 verkauft. 
. 25 % Summa der Einnahmen, 


AT - - der Ausgaben. 
. 18 2 Bestand baar. 


An Vermögen besitzt der Verein ferner: 
„4 7198. — 2 1 Stück 3% Sächsische Rente a 1000 .Z4 zum 
Cours von 79,80. 
- 1207. 50 - 5 Stück 3% Sächsische Rente A 300 .4X zum 
50.9 Cours von 80,50, 


Ausserdem sind noch ca. „4. 450. — an Jahresbeiträgen 
rückständig. 


Die Jahresrechnung des Palästina-Vereins für 1881 ist nach 
Bonn, 16. April 1882. 


Ausgabe der Kasse des D.P.V. im Jahre 1881. 


Ausgaben. 
„U 1324. 26 Z% für Druck, Lithographie etc. der Zeitschrift Band IV und 
von Accidentien. 
- 40. 75 - - Buchbinder-Arbeiten. 
Honorar, als: 
A 500. — 2 für Redaction der Zeitschrift von 1881. 


- 813. 30 - - 313. 30 - - Beiträge zur Zeitschrift. 

- 245. 33 - für ausgelegte Frachten. Porti, Telegramme und Abschreibe- 
kosten. 

- 5630. 79 - - Kosten der Ausgrabungen in Jerusalem. 

- 150. — - - Cassaführung an den Buchhalter. 

- 5. 4 - - Packpapier zur Versendung der Zeitschrift. 

- 30. — - - Aufstellung des Gyps-Abgusses der Siloah-Inschrift. 


“4 8239. 47 2 Summa der Ausgaben. 


KARL BAEDEKER, d. Z. Kassirer. 


eingehender Prüfung in allen Punkten richtig befunden worden. 


J. GILDEMEISTER. 
K. FURRER. 


Verzeichniss der vom 25. Oct. 18S0 bis zum 22. April 1882 
für die Palästina-Bibliothek eingegangenen Bücher, 
Zeitschriften u. Ss. w. 


Von Sr. Excellenz dem k. preuss. Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinalangelegenheiten, Herrn von Puttkammer : 


102/104. Neumayr, Prof. Dr., Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen 
auf Reisen. Berlin, Mittler & Sohn. 1870. S. Drei Exemplare. 


Von den Herren Verfassern : 


105. Kaltbrunner, Dr., Aide-memoire du voyageur, notions generales de geo- 
graphie math@ematique, de geographie physique, de geographie poli- 
tique,. de geologie, de biologie et d’anthropologie A l’usage des voya- 
geurs, des etudiants et des gens du monde. Zürich 1881. J. Wurster 
& Cie. 8. 

106. Dalton, Hermann, Reisebilder aus dem Orient. Verlag der Kaiser- 
lichen Hofbuchhandlung H. Schmitzdorff (Karl Röttger). St. Peters- 
burg 1871. 8. 

107. Böttger, Dr. Oscar, Die Reptilien und Amphibien von Syrien, Palae- 
stina und Cypern. Mit einer Tafel und einem Situationsplan des Kro- 
kodilflusses. Separatabdruck aus dem Jahresbericht der Senckenbergi- 
schen naturforschenden Gesellschaft. 1879/80. Druck von Mahlau 
& Waldschmidt. Frankfurt a. M. 1880. 8. 


108. Ascherson, Prof. Dr. P.. Sitzungsberichte des Botanischen Vereins der 
Provinz Brandenburg XXIII. 29. April und 24. Juni 1881. p. 34 f., 
45 ff. Separatabzug. 8. 


109. Rath, @. vom, Palaestina und Libanon. Geologische Reiseskizze. Se- 
paratabdruck aus dem Correspondenzblatt No.2 der Verhandlungen des 
naturh. Vereins der preuss. Rheinl. u. Westfalens 1881. Universitäts- 
buchdruckerei von ©. Georgi. Bonn 1881. 8. 


110. Güldemeister, Dr. J., Theodosius de situ terrae sanctae im echten Text 
und der Breviarius de Hierosolyma vervollständigt. Bonn. Adolph 
Marcus 1882. 8. 


Von Herrn Gymn.-Reetor Dr. Zimmermann in Basel: 


111. Ordonance Survey of Jerusalem. Made by Captain Charles W. Wilson 
R. E. Published by Authority of the Lords Commissioners of Her Ma- ; 
jesty’s Treasury. 1865. gr. f. 

112. Pläne zu Warren’s Ausgrabungen, 38 lithographirte Blätter und 3 Hand- 
zeichnungen, deren eine (. Schich’s Namen trägt. 
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Von Herrn Pfarrer G. Heussler in Basel: 
113. Reiß ins gelobte Land etc. etc. Kurz doch eigentlich beschrieben auch 


auffs new ubersehen unnd etwas vermehrt Durch Hans Jakob Amman, 
Burger zu Zürich. 1630. 16. 


Von den Redactionen: 

114/115. Oesterreichische Monatsschrift für den Orient. Herausgeg. von dem 
orientalischen Museum zu Wien. Redigirt von A. von Scala. 6. Jahr- 
gang. Nr. 11 u. 12. November und December 1880. Wien 1880. — 
7. Jahrgang. Nr. 1—12. Jänner— December 1881. Wien 1881. — 
8. Jahrgang. Nr. 1—4. Jänner— April 1882. Wien 1882. 4. 

116/117. Neueste Nachrichten aus dem Morgenlande. Neue Folge. Heraus- 
geg. von Lic. C. Hoffmann. 24.Jahrgang. Heft 4—6. Berlin 1880. — 
25. Jahrgang. Heft I—6. Berlin 1881. — 26. Jahrgang. Heft1. Berlin 
1882. 8. 

118/119. Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie, herausgegeben von 
J. I. Kettler (Lahrin Baden). Band I, Heft5u.6. Band II, Heft 1—6. 
Band III, Heft 1. 1880—1882. Lahr, Schauenburg. 8. 

120/121. Warte des Tempels. Religiöses und politisches Wochenblatt für das 
deutsche Volk. Herausgeg. von Fr. Bulach. Stuttgart1880. Nr. 45—53. 
— 1851. Nr. 1—52. — 1882. 1—16. 4. 

122/123. Wissenschaftl. Jahresbericht über die Morgenländischen Studien im 
‚Jahre 1878. Unter Mitwirkung mehrerer Fachgelehrten herausgegeben 
von E. Kuhn. Erste Hälfte. Leipzig, F. A. Brockhaus. 8 — Des- 
gleichen vom Jahre 1879. Herausgegeb. von E. Kuhn und A. Müller. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 8. 

124/125. Wochenblatt der Johanniter-Ordens-Balley Brandenburg. 22. Jahr- 
gang. Berlin 1881. — 23. Jahrgang, Nr. 1—16. Berlin 1882. 4. 
126/127. Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Redig. 
von Prof. Dr. E. Windisch. Band 34, Heft 1—4. — Band 35, Heft 1—A. 

— Band 36, Heft 1. Leipzig 1882. F. A. Brockhaus. 8. 

128/129. Revue archeologique ou recueil de documents et de memoires etc. 
publies par les principaux archeologues francais et &trangers. Nouvelle 
serie. 21e annee, X— XII. Oct.—Decbr. 1880. — 22° annee, I—XII, 
Janvier—Decembre 1881. — 23° annee, I, Janvier 1882. Paris (Librairie 
academique Didier et Cie). 8. 

130. Bulletin du Canal Interoc&anique. 2e annee. Nro. 31—48. Paris 1880/ 
1881. — 3e annee. Nro. 49—62. Paris 1881/1882. 4. 

131. Die jüdische Presse. Organ für die Gesammtinteressen des Judenthums. 
12. Jahrg. Nr. 22—36. Berlin 1881. 4. 


Von dem Verein für Erdkunde in Halle: 


132/133. Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a.S. 1880 u. 1881. 
Halle, Buchhandl. d. Waisenhauses. 8. 


Von der Geographischen Gesellschaft in Hamburg: 
134. Mittheilungen der Geographischen Gesellschaft in Hamburg 1880—81. 
Heft I. Hamburg, Friederichsen & Co. 1881. gr. 8. 


135. Dr. Ludwig Leichhardt’s Briefe an seine Angehörigen. Herausgegeb. im 
Auftrage d. Geograph. Gesellschaft in Hamburg. — Hamburg, L. Frie- 
drichsen & Co. 1881. 


Von dem Verein für Erdkunde zu Metz: 
136. Dritter Jahresbericht des Vereins für Erdkunde zu Metz pro 1880. Mit 
3. Tafeln, Metz, Scriba, 1881. 8. 


137. 


138. 
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Von dem Verein für Erdkunde in Leipzig: 
Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig. 1880. Leipzig, 
1881. Duncker & Humblot. 8. 
Von der kais. und kön. Geographischen Gesellschaft in Wien: 


Mittheilungen der kaiserl. und königl. Geographischen Gesellschaft in 
Wien 1880. XXI. Band. Wien 1880. 8. 


Von der Societe de la Geographie in Paris: 


139/140. Bulletin de la Societe de geographie. Sixieme serie. Tome XX. 


Juillet—Dee. 1880. — Septieme serie. Tome I u. Tome II. Janvier— 
Septembre 1881. 8. 
141. Compte rendu des seances. Seance du 6 Janvier 1882 — Seance du 


142. 


143. 


144. 


145. 


17 mars 1882. Paris, Imprimerie Emil Martinet. 8. 


Von der Geographischen Gesellschaft in Bremen: 


Deutsche Geographische Blätter. Herausgegeb. von der Geographischen 
Gesellschaft in Bremen. Band IV, Heft I—4. 1881. — Band V, Heft 1 
u. 2. 1882. Bremen, A. v. Halem. S. 


Vierter Jahresbericht des Vorstandes der Geographischen Gesellschaft 
in Bremen. Bremen 1881. 


"om Institut geographique international. 
Bulletin de l’institut geographique international fonde a Bern (Suisse). 
1880, Nr. 1—4. 8. — 1881, nouvelle serie, Nr. 1—4. 4 
Von dem Verein vom heiligen Grabe in Cöln: 


Das heilige Land. Organ d. Vereins vom heiligen Grabe. 24. Jahrgang, 
Heft 5 u. 6. 1880..— 25. Jahrgang, Heft 1-6. 1881. 8. 


Personalnachrichten und geschäftliche Mittheilungen. 


I 
Als Mitglieder sind dem Verein ferner beigetreten: 


Bibliotheken: 
de l’ecole deslangues orientales vivantes in Paris (CA. Schefer). 
Landesbibliothek in Wiesbaden. 
Universitätsbibliothek in Amsterdam. 
- in Bonn. 


Blumenthal, Dr. M., in Berlin. 

Bourgeois, Dr. G., Pastor in Le Creuzot, Frankreich. 
Christmann, Vicedirector in Beirut. 

Engel, J. Chr. Ba., Pastor in Jordkirch, Schleswig. 
Gatt, G., kathol. Missionar in Gaza. 

Ginsburg, Dr. in Chertsey, England. 

Ginsburg, Rev. Dr. in London. 

Gladrow, Zahnarzt in Beirut. 

Goldmann, Samuel, Cantor in Gr. Kanizsa, Ungarn. 
Grigor, A. B. M., in Glasgow. 

Grimert, Dr. Max, Docent in Prag. 

Herquet, Dr., Staatsarchivar in Aurich. 
Hildesheimer, Dr. H., in Berlin. 

von Ingenheim, Graf, in Beirut. 

Jaffe, Samuel, Commerzienrath in Posen. 

Kaim, Dr. phil., in Beirut. 

Kappes, Kaufmann in Beirut. 

Lewy, Dr. J., in Berlin. 

Merx, Dr., Professor in Heidelberg. 

Michaelis, Adolf, in Berlin. 

Ney, Kaufmann in Beirut. 

v. Ortenberg, E., Gymnasiallehrer in. Verden, Hannover. 
Paulus, Franz, Dr. med. in Jerusalem. 


Pein, Pastor in Beirut. 
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Pick, Dr. B., RevX in Allegheny, Pa. 
Ritter, Gustav, Pastor in Hamburg. 
Sandel, Theodor, Architect in Jerusalem. 
Schefer, Ch., membre de [Institut in Paris. 
Schmoller, Dekan O., Pfarrer in Derendingen. 
Sell, Richard, Stud. theol. in Leipzig. 
Spitta-Bey, Dr. W., in Hildesheim. 
Staiger, Missionar in Beirut. 
Sternickel, Kaufmann in Beirut. 
Thomsen, Pastor in Sterup, Schleswig-Holstein. 
Vereine: 
Capitel-Lese-Verein von Gunzenhausen (Bayern), Pfarrer 
Stählin. 
Vereinigung, Gesammtstädtische freie, kirchliche, in Merse- 
* burg. 
Waldmeyer, Missionar in Beirut. 
Wehner, Kaufmann in Beirut. 
Weiss, Prof. Dr. theol. in Tübingen. 
Werner, Helfer in Vaihingen a. Enz, Würtemberg. 


Durch den Tod verlor der Verein die Mitglieder: 
Barclay, J., Lord Bishop of Jerusalem. 
Bernays, Dr. J., Professor in Bonn. 
Brüning, Consul des Deutschen Reiches in Beirut. 
de Laharpe, Dr., in Genf. 
Redslob, Dr. G. M., Prof. in Hamburg. 


Es traten aus: 
v. „Ilten, Baron, Geh. Legationsrath in Montreux (mit I. Jan. 1881). 
Conrady, L., Pfarrer a. D. in Miltenberg. 
Dorn, Friedrieh, in Memmingen. 
Eggerling, Superintendent in Werther bei Bielefeld. 
Kornfeld, Dr. med. 7., in Wohlau. 
Loewenthal, H., in Cassel. 
Müller, Dr. J. P., Mennonitenprediger in Emden. 
Neuland, Pastor in Peterscapelle, Livland. 
von Proskowetz, Dr. M., in Kwassitz (Mähren). 


Schultz, Generalsuperintendent in Reval. 


Av 


Der geschäftsführende Ausschuss glaubte im Sinne der Vereins- 
mitglieder zu handeln, wenn er an den Konsul Freiherrn vox Mtison- 
HAUSEN (gegenwärtig in Kiew) durch ein besonderes Schreiben dem 
lebhaften Danke des Vereins für die dem Vertreter desselben während 
_ seiner Arbeiten in Jerusalem gewährte Unterstützung Ausdruck gab. 


Das dem Verein gehörige Original eines Gypsabgusses der Siloah- 
inschrift hat mit gütiger Erlaubniss des Oberbibliothekars Herrn Prof. 
Dr. Kreus, in dem Handschriftensaale der Universitätsbibliothek in 
Leipzig seinen Platz erhalten. 


Ztschr. d. Pal.-Ver. V. b 


Verzeichniss sämmtlicher Mitglieder des Deutschen Vereins 
zur Erforschung Palästina’s. 


Seine Majestät der DEUTSCHE KAISER UND KÖNIG VON PREUSSEN. 

Seine Majestät der KönıG von WÜRTTEMBERG. 

Seine Königliche Hoheit der GROSSHERZOG VON MECKLENBURG- 
SCHWERIN. 

Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit der KRONPRINZ DES DEUTSCHEN 
REICHS UND VON PREUSSEN. 

Seine Durchlaucht der Fürst von HOHENZOLLERN-SIGMARINGEN. 


Abbot, Exra, Professor in Cambridge, Nordamerika. 

Aberle, H. G., Sekretär d. Gesellschaft d. deutschen Tempels in Stutt- 
gart. 

Alstein, Fr., Lehrer in Lüneburg. * 

Antonin, Archimandrit in Jerusalem. 

Arndt, Dr. DR Seminaroberlehrer in Dresden. 

Ascherson, Professor Dr. P., in Berlin. 

Auerbach, Dr. L., Rabbiner in Halberstadt. 

Auning, Pastor in Sesswegen, Livland. 

Baarts, Pastor in Kosslitz bei Weissenfels. 

Baedeker, K., in Leipzig. 

Ball, Dr., Ober-Consistorialrath in Coblenz. 

Barrelet, J., Pastor in Boudevilliers, Neuchätel. 

Barth, Dr. J., Professor in Berlin. 

Bassermann, Dr. H., Professor in Heidelberg. 

Baetheke, Pfarrer in Schwarzhausen (Thüringen). 

Bättig, Nikl., stud. theol. im bischöfl. Priesterseminar in Luzern. 

v. Baudissin, Graf, Dr. W., Professor in Strassburg. 

Baur, J., Pfarrer in Dietershofen bei Klosterwald. 

Baur, Dr. G., Consistorialrath u. Professor in Leipzig. 


Behm, Dr. phil., Heinr. M. Th., Gymnasiallehrer in Doberan (Meck- 
lenburg). 

Behrmann, Hauptpastor an St. Michaelis in Hamburg. 

Berliner, Dr. A., Docent am Rabbinerseminar in Berlin. 

Bertheau, Dr. E., Geh. Reg.-Rath u. Professor in Göttingen. 

Bertheau, Carl, Pastor an St. Michaelis in Hamburg. 


Bibliotheken : 
der Akademie von Neuchätel ( Schweiz) Professor 7. Ad. Nawille. 


de l’&cole des langues orientales vivantes in Paris (CA. Schefer). 
der Hochschule für die Wissenschaft des Judenthums in Berlin, 
Prof. Dr. Zazarus. 
der israelitischen Cultusgemeinde in Wien, Dr. Frankl. 
der Synagogengemeinde in Breslau, Dr. M. Brann. 
des Rabbiner-Seminars in Berlin, Dr. A. Berliner. 
Diöcesanbibliothek Hornberg (Baden), Pfarrer Fr. Zimmermann 
in Gutach. 
Gymnasialbibliothek in Ehingen. 
- in Rottweil. 
Königliche öffentliche Bibliothek in Stuttgart. 
Landesbibliothek in Wiesbaden. 
Ministerialbibliothek in Schaffhausen, €. A. Bächtold, Pfarrer. 
Öffentliche Bibliothek in Basel, Dr. Z. Sieber. 
- - in Leyden, Holland. 
- - in Oxford, Dr. Neubauer. 
Stadtbibliothek in Frankfurt a/Main, Dr. Haueisen. 
_ in Hamburg, Dr. /sler. 
- in Mainz, Dr. Velke. 
Universitätsbibliothek in Amsterdam. 
- - in Bonn. 
- - in Dorpat. 
- - in Giessen. 
- - in Halle. 
- - in Leipzig. 
- - in Marburg. 
- - in Prag. 
- - in Strassburg. 
& . u in Tübingen. 
- E in Utrecht. 
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Bickell, Dr. G., Professor in Innsbruck. 
Blumenthal, Dr. M., in Berlin. 
Boehl, Dr. F., Professor in Wien. 
Boehringer, Immanuel, in Bönnigheim, Württemberg. 
v. Böhtlingk, Dr. O., kais. russ. Staatsrath in Jena. 
Bonsack, P., Pfarrer in Manebach bei Ilmenau. 
Bonwetsch, Mag. N., Docent der Theologie in Dorpat. 
Bourgeois, Dr. G., Pastor in Le Creuzot, Frankreich. 
v. Bredow, Graf zu Goerne bei Friesack, Mark Brandenburg. 
Braun, Dr. J., Landes-Advocat in Prag. 
Brüll, Dr. Adolf, in Frankfurt a/M. 
Budde, Lie. C., Professor in Bonn. 
Burckhardt, Dr. ©. F., Alt-Bürgermeister in Basel. 
Burckhardt-Zahn, IEd., Kaufmann in Basel. 
Calmich, Dr. phil., Hauptpastor an St. Jacobi in Hamburg. 
Cassel, Dr. th. P., Professor und Pastor in Berlin. 
Chaplin, Dr. med. Thom., in Jerusalem. 
Chapuwis, Dr. P., Professor in Lausanne. 
Christmann, Vicedirector in Beirut. 
Chwolson, Dr. Dan., wirkl. Staatsrath und Professor in St. Petersburg. 
Clausen, Consistorial-Rath in Brügge bei Bordesholm (Holstein). 
Dalton, Consistorial-Rath in St. Petersburg. 
Delitzsch, Dr. Franz, Professor in Leipzig. 
Dieckmann, R., Pastor in Beggerow bei Demmin. 
Dillmann, Dr. A., Professor in Berlin. 
Dittmer, Dr. phil., Astronom und Ingenieur in Charlottenburg. 
Dobel, Dr. Friedr., Archivar in Augsburg. 
Dörr, W., in Bonn. 
Dwutsberg, W., in Jerusalem. 
Ebers, Dr. G., Professor in Leipzig. 
Eckardt, K., Cand. theol. in Molztow bei Treptow a. R., Pommern. 
Ehinger-Geigy in Basel. 
Einszler, Dr. med. A., Stadtarzt in Jerusalem. 
Kisenlohr, Dr., Professor in Heidelberg. 
Engel, J. Chr. Ba., Pastor in Jordkirch, Schleswig. 
Euting, Prof. Dr. J., Oberbibliothekar in Strassburg. 
Faber, W., Superintendent in Mansfeld. 
Fahrngruber, Johann, Aushilfspriester in Gerersdorf, Nieder-Österreich. 
Fay, F. R., Pfarrer in Crefeld. 


Fehr, Dr. Fredrik, Prediger in Stockholm. 

Fell, Dr. Win., Gymnasiallehrer in Cöln. 

Fleischer, Dr. H. L., geh. Hofrath u. Professor in Leipzig. 

Floeckner, Dr. theol., Oberlehrer in Beuthen. 

Förstemann, Dr., Bibliothekar in Leipzig. 

Fraas, Dr. O., Professor in Stuttgart. 

Frank, Dr., Rabbiner in Cöln. 

Frenkel, Dr. E., Gymn.-Oberlehrer in Dresden. 

Fromme, Pastor in Wersabe (Post Sandstedt bei Bremen). 

Frutiger X Comp., J., in Jerusalem. 

Furrer, Dr. K., Pfarrer in Zürich. 

Gatt, G., kathol. Missionar in Gaza. 

Gautier, Dr. Lucien, Professor in Lausanne. 

Gildemeister, Dr. J., Professor in Bonn. 

Ginsburg, Dr. in Chertsey (England). 

Ginsburg, Bev® Dr. in London. 

Gladrow, Zahnarzt in Beirut. 

Godet, Dr. F., Professor in Neuchätel. 

de Gogje, Dr. M., Professor in Leyden. 

Goldziher, Dr. I., Docent an der Universität in Budapest. 

Goldmann, Samuel, Cantor in Gr. Kanizsa, Ungarn. 

Gosche, Dr. R., Professor in Halle. 

Graetz, Dr. H., Professor in Breslau.‘ 

Grigor, A. B. M., in Glasgow, 

Grossmann, Lic. Dr., Superintendent in Grimma. 

Grünbaum, Dr. M., in München. 

Grünert, Dr. Max, Docent in Prag. 

Grundt, Dr. F. J,, Oberlehrer in Dresden. 

Guthe, Lic. H., Docent in Leipzig. 

Hagenmeyer, ev. Pfarrer in Gross-Eichholzheim, Baden. 

Hagerup, H., Buchhändler in Kopenhagen. 

Halberstamm, 8. J., in Bielitz, Oestreich. 

Halevy, J., Professor in Paris. 

Harkavy, Prof. Dr. Alb., Bibliothekar an der k. öffentl. Bibliothek in 
St. Petersburg. 

Harnack, Dr. Ad., Professor in Giessen. 

Hartmann, Dr., Kanzler des kais. deutschen Consulats in Beirut. 

Hefter, Rever. Dr. A., in Frankfurt a/Main. 

Heinrici, Dr., Professor in Marburg. 
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Helle, Dr. F. W., in Jauernig, Österr. Schlesien. 

Hemann, Pfarrer im Proselytenhaus in Basel. 

Herquet, Dr., Staatsarchivar in Aurich. 

Heucke, Pastor in Schwerin. 

Heussler, G., Pfarrer in Basel. 

Hildesheimer, Dr. J., Seminardireetor in Berlin. 

Hlildesheimer, Dr. H., in Berlin. 

Hildes heimer, A., in Halberstadt. 

Hildesheimer, Levi, in Odessa. 

Himpel, Dr. F., Professor in Tübingen. 

v. Hitrow, B., kais. russ. wirkl. Staatsrath in Petersburg. 

Hoffmann, Lie. C., Superintendent in Frauendorf bei Züllchow, R.- 
Bez. Stettin. 

Hoffmann, C'h., Vorsteher des Tempels in Jerusalem. 

Hoffmann, Dr. G., Professor in Kiel. 

Hollenberg, J., Gymnasial-Oberlehrer in Moers. 

Hommel, Dr. Fritz, Bibliothekar in München. 

Hoernle, Dr. A. F. Rudolf, Offg. Principal Madrasah Caleutta. 

Tlles, Stefan, z. Z. auf Reisen. 

von Ingenheim, Graf, in Beirut. 

Jaffe, Samuel, Commerzienrath in Posen. 

Jäger, Lowis, Buchhändler in Basel. 

Jenner, W.. Pfarrer in Bornum bei Seesen, Braunschweig. 

Jonas, Dr. juris, Advocat in Frankfurt a/M. 

Kaftan, Dr. J., Professor in Basel. 

Kaim, Dr. ie, ‚in Beirut. 

Kalliwoda, Günther, Abt des Benediktinerstifts Rdzan bei Brünn. 

Kalmus, Julius, in Berlin. 

Kaempf, Dr. $. J., Professor in Prag. 

Kamphausen, Dr. A., Professor in Bonn. 

Kappes, Kaufmann in Beirut. 

Kattenbusch, Dr. F., Professor in Giessen. 

Kauffmann, J., Buchhändler in Frankfurt a/M. 

Kautzsch, Dr. E., Professor in Tübingen. 

Kersten, Dr. phil. O., in Berlin. 

Kiepert, Dr. H., Professor in Berlin. 

Kiepert, Dr. phil. R., in Berlin. 

Kind, Dr. A., Diakonus in Jena. 

Kinzler, Adolph, Pfarrer im Missionshaus in Basel. 
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Klarber, Dekan in Göppingen, Württemberg. 

Klein, Stadtpfarrer in Pforzheim. 

Klein, Rev. F. 4A., in Sigmaringen. 

Kneucker, Dr. J. J., Pfarrer in Ziegelhausen bei Heidelberg. 

Kober-Gobat, P. J. F., in Basel. 

Koch, A. W., Hofprediger in Sofia. 

Kögel, Dr., Hofprediger in Berlin. 

Köhler, Dr. A., Professor in Erlangen. 

Kol, E., Bankier in Utrecht. 

König, Dr. J., Professor in Freiburg i. Br. 

König, Lic. Dr. E., Oberlehrer u. Docent a. d. Universität in Leipzig. 

Korten, Pfarrer in Rölsdorf bei Düren. 

Krafft, Dr., Professor in Bonn. 

Krähe, Dr. phil. Zd., Stadtschulinspektor in Berlin. 

Krause, Albr., Pastor an St. Catharina in Hamburg. 

Krehl, Dr. L., Professor und Oberbibliothekar in Leipzig. 

Krenkel, Dr. Max, in Dresden. 

Kugler, Dr., Professor in Tübingen. 

Küper, Dr., Consistorialrath in Stettin. 

de Lagarde, Dr. P., Professor in Göttingen. 

Landgraf, Dr. Th., in Heidelberg. 

Lange, Regierungs- und Baurath bei der deutschen Gesandtschaft in 
Washington. 

Lantz, H., Rittergutsbesitzer in Lohausen b/Kaiserswerth. 

Lewy, Dr. J., in Berlin. 

Leyding, Superintendent in Geversdorf a/d. Oste (Hannover). 

Leyrer, Pfarrer, Plochingen (Württemberg). 

Lichtenstein, Dr. Alb., in Vahrenwald bei Hannover. 

Lindner, Dr. Br., Docent an der Universität in Leipzig. 

Lorange, Dr. med., in Beirut. 

Loytved, königl. dänischer Vice-Consul in Beirut. 

Lütge, H., Pastor in Amsterdam. 

Lütticke, Wice-Consul des deutschen Reiches in Damascus. 

Lüttke, M., Pfarrer in Schkeuditz bei Halle a/S. 

Lützenkirchen, Arnold, Orientalist in Leipzig. 

Märcker, Franz, erster Lehrer an der deutsch-evang. Schule in Jeru- 
salem. 

Marti, Lic., Pfarrer in Buus im Kanton Baselland. 

Mayer, Dr. phil., A., Professor in Leipzig. 
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Mehnert, O., in Dresden. 

Menzel, Dr. A., Professor in Bonn. 

Merx, Dr., Professor in Heidelberg. 

de Meuron, H., Pastor in St. Blaise, Canton Neuchätel. 

Mezger, Seminarephorus in Schönthal, Württemberg. 

Michaelis, Adolf, in Berlin. 

Miescher, E., Pfarrer in St. Gallen. 

v. Moltke, Graf, Exe., Feldmarschall in Berlin. 

Mönckeberg, Dr. th., Archidiakonus an St. Nicolai in Hamburg. 

Moody, A., engl. Prediger in Budapest. 

Mühlau, Dr. F., kais. russ. Staatsrath, Professor in Dorpat. 

Müller, Dr. A., Professor in Halle. 

v. Münchhausen, Freiherr, kais. deutscher Consul in Kiew. 

Munk, E., Rabbinatsassessor in Altona. 

Napier, Freder., in London. 

Napier, W. R., Rev. in London. 

Nestle, Dr. E., Diaconus in Münsingen, Würtemberg. 

Neumann, Dr. W. A., Professor in Wien. 

Ney, Kaufmann in Beirut. 

Nieden, Dr., Generalsuperintendent in Coblenz. 

Nöldeke, Dr. Th., Professor in Strassburg. 

Nowack, Lie. Dr., in Berlin. 

Oort, Dr. H., Professor in Leyden. 

v. Orelli, Dr. C©., Professor in Basel. 

v. Ortenberg, E., Gymnasiallehrer in Verden, Hannover. 

Osgood, Howard, Professor in New-York. 

Palm, Dr., Gymnasiallehrer in Mannheim. 

Palmer, F., Vorsteher der englischen Zionsschule in Jerusalem. 

Paul, Heinr., Stadtvikar in Schwetzingen, Baden. 

Paulus, Dr. J., Pfarrer in Cleversulzbach bei Neuenstadt, Württem- 
berg. 

Paulus, Franz, Dr. med. in Jerusalem. 

Pein, Pastor in Beirut. 

Pestalozzi, Pfarrer am Grossmünster in Zürich. 

Philippi, Dr., Professor in Rostock. 

Photios, Archidiakonus des Kreuzklosters bei Jerusalem. 

Pick, Dr. B., Rev. in Allegheny, Pa. 

Preiswerk, S., Pfarrer an St. Alban in Basel. 


Prinz, H., zweiter Lehrer an der deutsch-evang. Schule in Jerusalem. 
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Prym, Dr. E., Professor in Bonn. 

Keabener, M. $., Director in Jassy, Rumänien. 

Rainiss, Julius, Professor und Stiftsbibliothekar in Zirez, Ungarn. 

Reinicke, Lic. Dr., evangelischer Pfarrer in Jerusalem. 

Reusch, Dr. F. H., Professor in Bonn. 

Reuss, Dr. E., Professor in Strassburg. 

Richter, Dr. J. P., in London. 

Riehm, Dr. E., Professor in Halle a/S. 

Riess, Dr., Domkapitular in Rottenburg a. N. 

Riggenbach, Dr. J., Professor in Basel. 

Rütschl, Dr. Albr., Consistorialrath u. Professor in Göttingen. 

Ritter, Gustav, Pastor in Hamburg. 

Röhricht, Lic. Dr. Reinhold, Oberlehrer am Humboldtsgymnasium in 
Berlin. 

du Roi, Ad., Oberamtsrichter in Wolfenbüttel. 

Röpe, H., Pastor an St. Jacobi in Hamburg. 

Rösch, G., Pfarrer in Hermaringen im Brenzthal, Weg. 

v. Rosen, Baron V., Docent in Petersburg. 

v. Roth, Dr. R., Professor in Tübingen. 

Rothe, H., Seminarlehrer in Cammin, Pommern. 

Rothstein, Lic. Dr., Gymnasiallehrer in Elberfeld. 

Ruetschi, Dr. R., Decan u. Professor in Bern. 

Ryssel, Lie. Dr. V., Oberlehrer u. Docent a. d. Universität in Leipzig. 

Sachse, Dr. G., Gymnasiallehrer in Posen. 

Sandberger, Oberhelfer in Tübingen. 

Sandel, Theodor, Architect in Jerusalem. 

Sandreezki, Dr. med., in Jerusalem. 

Sandreezki, Dr. C. 

Sarasin- Bischoff, Theodor, Kaufmann in Basel. 

Sarasın-Stehlin, Rud., Kaufmann in Basel. 

Sattler, Dr. E., Privatier in Fluntern b/Zürich. 

Schaff, Revi. Dr. Phil., Professor in New-York. 


Schanz, Dr. P., Professor in Tübingen. 


‚In Passau. 


Schapira, Alex., in Gaza. 

Schapira, M. W., Buchhändler in Jerusalem. 

Schefer, Ch., membre de l'Institut in Paris. 

Schegg, Dr. P., Professor in München. 

Schick, Conr., königl. württemberg. Baurath in Jerusalem, 


Schleiden, Dr. 7. C., in Hamburg. 
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Schlottmann, Dr. ©., Prolessor in Halle a/S. 
Schmidt, K,, Lie. theol., Pastor in Sternberg (Mecklenburg). 
Schmoller, Dekan O., Pfarrer in Derendingen, Württemberg. 
Schnabl, K., Propstei-Cooperator an der Votivkirche in Wien. 
Schöneecke, L., Kaufmann in Jerusalem. 
Schrader, Dr. F., Professor in Berlin. 
Sehrameler, Dr. MW, in Bonn. 
Schroeder, Dr. P., kaiserl. deutscher Konsul in Beirut. 
Schröder, Dr. phil. C., in Leipzig. 
Schulte, Dr., Pfarrer in Erwitte b/Lippstadt. 
Schürer, Dr. E., Professor in Giessen. 
Schwarz, @., Director der Deutschen Schule in Beirut. 
Seesemann, H., Director des livl. Landesgymnasiums in Fellin. 
Sell, O., Hilfsgeistlicher in Leipzig. 
Sell, Richard, Stud. theol. in Leipzig. 
Siegfried, Dr. Ä., Prof. in Jena. 
Steveking, Dr. jur. Zlerm., in Hamburg. 
Stevers, @., Pastor in Woistenthin bei Gülzow, Pommern. 
Sigrist-Weder, C., Kaufmann in Beirut. 
Smend, Lie. Dr. Rud., Professor in Basel. 
Soein, Dr. t., Professor in Tübingen. 
Sommer, Dr. J. @., Professor in Königsberg. 
Spatieh, Pfarrer in Degenfeld bei Schwäb. Gmünd. 
Spitta-Bey, Dr. M., in Hildesheim. 
Sprenger, Dr. f., in Heidelberg. 
Stade, Dr. B., Professor in Giessen. 
Staehelin, Dr. E., Pfarrer in Basel. 
Staiger, Missionar in Beirut. 
Steck, R., Pfarrer an der reformirten Gemeinde in Dresden. 
Stefensen, Dr., Professor in Basel. 
Steiner, Dr. H., Professor in Zürich. 
Stenglein, Reichsanwalt in Leipzig. 
Sterniekel, Kaufmann in Beirut. 
Stekel, Dr. J. @., Professor in Jena. 
Stockmeyer, Dr. J., Antistes und Professor in Basel. 
Strack, Dr. Herm. ZL., Professor in Berlin. 
Strauss, Dr. F. Ad., Hofprediger in Potsdam. 
Streit, Dr., Gymnasialdireetor in Colberg. 
Sulze, Dr. E., Pastor in Dresden-Neustadt. 
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Sursock, Dragoman des kaiserl. deutsch. Consulats in Beirut. 
Thomsen, Pastor in Sterup, Schleswig-Holstein. 

Thorbecke, Dr. H., Professor in Heidelberg. 

Trumpp, Dr. phil. E., Professor in München. 

v. Ustinow, Baron Plato, in Jafa. 

Valeton, J. J. P., Professor in Groningen. 


Vereine: 


Alliance israel. universelle in Paris. 

Capitel-Lese-Verein von Gunzenhausen (Bayeın), Pfarrer 
Stählin. 

Capitel-Lese-Verein von Rothenburg a/Tauber (Bayern), Pfarrer 
Bruglocher. 

Deutscher Verein in Jafa. 

Lesegesellschaft »zur Harmonie« in Frankfurt.a/M., Ad. Baer. 

* Palestine Exploration Fund in London. 

Pastoral-Gesellschaft, Anhalt-Dessauische, Archidiaconus Hesse 
in Dessau. 

Predigerverein von Broistedt, Pastor W. Schroeter in Broistedt, 
Braunschweig. 

Vereinigung, Gesammtstädtische freie kirchliche, in Merseburg. 


Vischer- Heussler, Dr. W., Professor in Basel. ig 
Vischer-Sarasın, Adolf, Kaufmann in Basel. 

Vogel, A., Pfarrer in Hohen-Reinkendorf b. Tantow, Pommern. 
Volck, Dr. W., kais. russ. Staatsrath und Professor in Dorpat. 
Vurlleumier, Dr. H., Professor in Lausanne. 

Wackernagel, W., Rev. Prof. in Allentown, Pennsylvanien. 
Wagner X Debes, Geographische Anstalt in Leipzig. 
Waldmeyer, Missionar in Beirut. 

Wehner, Kaufmann in Beirut. 

Weiss, Dr. H., Prof. theol. in Tübingen. 

Wellhausen, Dr. J., Professor in Greifswald. 

Wenzel, Dr. phil. H., in Oxford. 

Werner, Helfer in Vaihingen a/Enz, Württemberg. 

Weser, Lic. H., Pastor in Berlin. 

Weyrich, Pastor in Arrasch, Livland. 

Wiegand, Pfarrer in Schliprüthen bei Serkenrode, Westfalen. 
Wieseler, Dr., Consistorialrath und Professor in Greifswald. 
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Wilson, Charles W., Major R. E. in London. 

Witte, Landgerichtsdirektor in Breslau und Mitglied des Reichstages. 
Wolff, Dr. Ph., Stadtpfarrer in Tübingen. 

Wolters, Rev. Th. F., in. Jerusalem. 

Wright, Dr. W., Professor in Cambridge, England. 

Zander, Gymn.-Oberlehrer in Gütersloh. 

Zart, Dr., Gymnasiallehrer in Fürstenwalde. 

Zeller, Rev. J., Missionar in Jerusalem. 

von Zieten-Schwerin, Graf zu Janow bei Clempenow, Kreis Anclam. 
Zimmermann, Dr. ('., in Basel. 

v. Zuylen van Nyevelt, Gvaf, königl. niederländ. Gesandter in Wien. 


Geschlossen am 22. Juni 1882. 


Die Redaction. 


Bericht über meine Arbeiten am Siloahkanal. 
Von Baurath (. Schick in Jerusalem. 


Um die Schwierigkeiten, welche dem Kopiren der Siloah- 
inschrift im Wege standen, zu heben, wurde mir im Sommer 
1880, unter Bezugnahme auf die deshalb von mir gemachten Vor- 
schläge, vom Deutschen Verein zur Erforschung Palästina’s die 
Summe von 300 Mark und später noch ein weiterer Kredit!) von 
500 Mark angewiesen. Da mir Herr Archimandrit Antonin von 
hier — ebenfalls Mitglied unseres Vereins — bei einer Besichti- 
gung meiner Arbeiten noch 100 fres. zur Fortsetzung derselben 
aus seinen Mitteln übergab, so war ich nicht genöthigt, die zweite 
Summe anzugreifen, zumal da Ende März 1881 Herr Lic. H. 
GuTHE hier eintraf und den Weiterbetrieb der Arbeiten in seine 
Hand nahm. Letzterem habe ich eine detaillirte Rechnung über 
meine Ausgaben überreicht, und ich berichte hier nun kurz, was 
ich damals gethan habe. 

Ich hätte die Arbeit gern schon im Sommer 1880 begonnen, 
musste aber bis Anfang November warten, — eine Verzögerung, 
deren Grund theilweise darin lag, dass ich öfters unwohl und 
zugleich mit anderen Berufsgeschäften überladen war, also keine 
Zeit fand, theilweise und hauptsächlich darin, dass ich eine 
Art Erlaubniss von der Localbehörde zu diesen Arbeiten brauchte. 
Direkt um eine solche bei der Munieipalität nachzusuchen, wäre 
so viel gewesen, als die Sache überhaupt unmöglich machen, da 
die Effendis keinen Sinn für dergleichen haben, wohl aber, 
wenn sie allenfalls eine Inschrift oder etwas Ähnliches wittern, 
ein grosses Geschäft zu machen hoffen. Ohne jegliche An- 
frage die Arbeit zu beginnen, hätte gleich Hindernisse hervor- 
gerufen und für die Zukunft alle weiteren Arbeiten unmöglich 
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gemacht. So war ich genöthigt, wie dies überhaupt bei allen 
Dingen hie zu Lande ist, Gelegenheit und einen passenden Zeit- 
punkt abzuwarten. Dieser Zeitpunkt kam denn auch. Der Präsi- 
dent der Municipalität, ein gegen die Europäer unfreundlich 
gesinnter, der alttürkischen Partei angehörender Mann, starb, 
und ein milder, mir befreundeter Mann wurde sein Nachfolger, 
so dass ich von. dieser Seite keine Opposition mehr zu befürchten 
hatte. Zudem war es Herbst, wo das Wasser in Jerusalem rar 
wird, wo beinahe jedes Jahr die Wasserversorgung der Stadt zur 
Sprache kommt und auch an der Wiederherstellung der alten 
Wasserleitung von den Salomoteichen her gearbeitet zu werden 
pflegt. So ging ich denn zum Dragoman des Pascha und sagte 
ihm, dass ich in der Eigenschaft als Stadtbaumeister mit den 
Wasserangelegenheiten, besonders mit der Wasserleitung von 
den Salomonischen Teichen seit Jahren zu thun gehabt hätte und 
dadurch zum Studium der alten Wasserwerke angeregt worden 
wäre. Bei Sıiloah wäre mir noch Manches unklar; ich möchte 
daher den sehr verschlammten Teich und Kanal reinigen und bei 
dieser Gelegenheit alles näher untersuchen. Hierzu bäte ich um 
die Erlaubniss Seiner Excellenz des Pascha. Er antwortete mir, 
heute sei grosser Divan, und darum der Pascha in dieser Ange- 
legenheit nicht zu sprechen, aber er wolle es nach der Sitzung 
vorbringen und mir dann morgen Bescheid sagen. Als ich am 
nächsten Tage kam, sagte mir der Secretair: »Alles ist abge- 
macht; Sie haben Erlaubniss, am Siloahkanal zu thun, was Sie 
für gut finden. Nur wenn etwas gefunden wird, müssen Sie es 
anzeigen; der Pascha verlässt sich auf Ihre Ehrlichkeit. Ein 
Sabtije (Polizeidiener) steht Ihnen jederzeit zu Gebote, wenn die 
Leute Ihnen Schwierigkeiten machen sollten !« Was wollte ich 
mehr’? 

Als ich sodann hinunter ging, um zu sehen, was zunächst 
anzugreifen wäre, den Leuten mein Vorhaben mittheilte und 
Arbeiter verlangte, waren sie nicht nur dazu bereit, sondern 
segneten mich für eine so wohlwollende Absicht. Einen «Sabtije» 
brauchte ich nicht. Aber nicht nur der Teich hatte einen 0,70M. 
hohen verdichteten Schlammbodensatz, sondern auch der Kanal, 
durch welchen das Wasser zur alten Mühle abwärts läuft, befand 
sich in ähnlichem Zustande. Anfangs wurde im Tagelohn, dann 
aber im Contrakt gearbeitet, nach welchem der Kanal von der 
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verfallenen Mühle an aufwärts bis zum Teich und der Teich selbst 
bis unter die Treppe, die zur Mündung des eigentlichen Siloah- 
kanals, des Felsentunnels, ;hinabführt, so ausgereinigt werden 
sollte, dass man durch das seichte Bächlein überall den wirk- 
lichen Boden sehen könne. Werkzeuge, Stricke, Körbe u. s. w. 
hatte ich zu liefern, auch öfters die Arbeit zu inspieiren. Diese 
Arbeit dauerte mehrere Wochen, worauf ich dann mit einem 
Gehülfen den Kanal selbst durchkroch und mit dem Masstab 
die Länge, mit dem Compass die öfters wechselnden Richtun- 
gen mass. 

Der Kanal ist meist 1 vollen Meter. bisweilen auch manns- 
hoch, an den Seiten grösstentheils in den Felsen gehauen, stellen- 
weise nach oben zu gemauert und mit flachen Steinen zugedeckt. 
Er hat mehrere starke, scharfwinkelige Krümmungen und eine 
Anzahl Seitenkanäle, welche theils in ihn einlaufen, theils von 
ihm ausgehen. Der Grund ist überall Felsen. Dagegen fand 
ich im Teiche einen mit Fliessen belegten Boden und unter den- 
selben noch eine Schicht Erde, deren Dicke wenigstens 1 Meter 
betrug. Bis zu dieser Tiefe liess ich graben, ohne jedoch den 
Felsen zu erreichen. Ein weiteres Eindringen hätte wegen des 
Wassers kostspieligere Einrichtungen erfordert ; ich unterliess 
daher die Fortsetzung der Arbeit, um so mehr, da ganz in |der 
Nähe der Felsen sichtbar ist, und der Beweis schon vorlag, dass 
der Teich früher eine grössere Tiefe hatte. 

Nun wurde aus dem Felsenkanal, in dem sich die Inschrift 
befindet, das angehäufte Geröll herausgeschafft, der nasse 
Schlamm aufgerührt und weggeschwemmt. In Folge dessen 
sank der Wasserspiegel um ein Bedeutendes,, jedoch noch lange 
nicht genug, um die Inschrift besser kopiren zu können. Da der 
Boden des Teiches immer noch niedriger lag als der Wasser- 
spiegel im Kanal, so war klar, dass unter der Treppe, wo es sehr 
enge ist und kaum ein Mensch hineinkriechen kann, ein Hinder- 
niss sich befand! Nach der Wegschaffung desselben, die einige 
Tage Arbeit kostete, sank der Wasserspiegel so viel, dass die ın 
den Felsen gehauene Rinne, welche jetzt das Wasser aus dem 
Siloahkanal in den Teich führt, zu Tage trat. Hier konnte man 
also nicht mehr tiefer gehen. Dagegen konnte ich neben 
dieser Rinne, da wo die Felswand am Ausgang des Tunnels 
einen rechten Winkel bildet, eine Eisenstange tief eintreiben; 
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somit lag der Boden des Kanals selbst doch tiefer als jene Rinne. 
Da ich nun bei der Aufnahme des schon erwähnten Kanals 
unterhalb des Teiches, wo derselbe einen rechten Winkel bil- 
det, wahrgenommen hatte, dass noch ein anderer, jetzt ganz mit 
hartem Schlamm ausgefüllter Kanal in gerader Linie auf jene 
Stelle, wo ich die Eisenstange eingetrieben hatte, zulief, und 
dass dieser verschlammte Kanal ein tieferes Niveau habe, als 
der vom Teich herkommende, aus dem das Wasser in einem 
kleinen Fall hinunterstürzt, so entschloss ich mich, auch diesen 
verschlammten Kanal reinigen zu lassen. Die Arbeit ging jedoch 
sehr langsam von Statten, weil der nasse, wenn auch etwas ver- 
dichtete Schlamm durch den nur 1 Meter hohen Kanal in Körben 
20 Meter weit fortzuschaffen und dann durch einen kaminartigen 
Schacht in die Höhe hinaufzuziehen und aufs freie Feld auszu- 
schütten war. Nachdem eine Länge von 15 Metern geleert wor- 
den war, erklärten mir die Arbeiter, sie könnten nicht weiter 
vordringen, da die Lichter in Folge der schlechten Ausdünstungen 
nicht mehr brennen wollten. So gab ich die Arbeit vor der 
Hand auf. 

Ausserdem liess ich noch an 5 anderen Stellen nachgraben: 
1) Etwas nordwestlich vom Jesajasbaum. Hier kam schon 
nach wenigen Tagen eine alte starke Mauer zum Vorschein. 
Ich liess das Loch offen, und Lie. GurHE setzte dort später die 
Arbeit fort. 

2) Gleich nördlich vom Jesajasbaum auf dem Damm. Nach 
Aussage der Silwaner sollte es dort unten hohl sein, d. h. Ge- 
wölbe sich befinden. Ich fand jedoch einen kleinen Teich, der 
durch herabgefallene, schön gehauene Bausteine ausgefüllt war. 
Zwischen diesen Steinen waren kleine Höhlungen, was wohl 
zu jener Vermuthung Anlass gegeben hatte. Weil jedoch der 
Weg diesen Punkt durchschneidet, musste ich das Loch wieder 
zuschütten und auch die Steine wieder hineinwerfen lassen, 
weil sie zum Jesajasbaum gehören, den die Muhammedaner für 
ein »Weli« (Heiligthum) halten. Die einem Weli angehörenden 
Dinge darf aber Niemand beanspruchen oder zu anderen Zwecken 
benutzen. 

3) Auf dem Wege nördlich von der ruinirten Mühle und 
südlich am Fusse eines ruinirten Thurmes liessen herausragende 
Steine auf ein Gewölbe schliessen, erwiesen sich aber beim Nach-- 


graben als eine Mauerfüllung mit sehr hartem Mörtel. Es wurde 
darum die Arbeit bald wieder aufgegeben. 

4) Am südöstlichen Abhange des über dem Abflusskanal 
sich erhebenden Ophelfelsens war schon längst eine Art Höhle 
bemerkt worden, welche die Fellachen, wenn sie beiseits zu 
gehen hatten, oder bei Regenschauern als Obdach benutzten. 
Ich liess dieselbe ausbringen und fand zu meinem Erstaunen, 
dass es ein in den Felsen gehauener Kanal war, ganz ähnlich 
demjenigen, in welchem die Inschrift ist, nur nicht so lang, da 
er bald ostwärts aus dem Felsen heraus unter das Erdreich tritt, 
wo er dann theilweise gemauert war und nun zerstört ist. Es 
wäre von Werth, .den Lauf desselben durch Nachgrabungen fest 
zu stellen; ich bin fest überzeugt, dass er mit dem grossen Kanal 
in Verbindung stand. 

5) Ungefähr 90 Meter nordwestlich vom Nordende des heuti- 
gen Teiches, auf dem Wege, der vom Mistthore kommt, wurde 
nach Angabe der Fellachen auch gegraben, weil ein starker Re- 
genstrom einmal dort eine Grube eingerissen und sehr grosse 
schön behauene Steine blosgelegt hatte. Ich vermuthete, Reste 
der nach meiner Meinung hier das Tyropöonthal durchschnei- 
denden alten Stadtmauer zu finden. Es fand sich indess blos 
geringes Mauerwerk; wahrscheinlich hatte der Fellach die rich- 
tige Stelle nicht mehr fixiren können. Um Sicherheit zu er- 
halten, hätte ich einen Graben von Süden nach Norden ziehen 
müssen, aber diese Kosten konnte und wollte ich jetzt nicht 
‚daranwenden. Ich werde jedoch die Sache im Auge behalten 
und mir weitere und sicherere Indicien sammeln, die mich dann 
die richtige Stelle eher treffen lassen. 

Während der Ausführung dieser Arbeiten, die öfter wegen 
Regenwetter u. s. w. für kürzere Zeit ausgesetzt werden mussten, 
habe ich auf dringendes Verlangen wiederholt Abklatsche und 
Kopien von der Inschrift gemacht, was mir viel Arbeit und Mühe 
verursachte und viel Zeit in Anspruch nahm, auch vielfache 
Correspondenzen zur Folge hatte. Um nun nicht Stunden und 
halbe Tage im Wasser stehen zu müssen, liess ich vom Zimmer- 
mann eine zerlegbare und bewegliche Brücke machen, auf wel- 
cher ich stehen, kauern — zum Sitzen ist der Kanal zu eng — 
oder liegen konnte, um so die Augen so viel als möglich und in 
den verschiedensten Stellungen den Buchstaben nahe bringen zu 


können. Diese Vorrichtung wurde dann jedesmal Abends wieder 
herausgenommen und in einem nahen Hause, das ein mir wohl 
bekannter Maurer bewohnt, aufgehoben, bis sie wieder ge- 
braucht wurde. Letzteres kam nachmals sehr oft vor, wenn Rei- 
sende oder bekannte Einwohner Jerusalems die Inschrift ansehen 
wollten. 

Es dürfte ein Plan vermisst werden, der das Verständniss 
meines Berichtes erleichtert. Einen solchen zusammen mit einer 
grösseren Abhandlung über die Siloahteiche hoffe ich später lie- 
fern zu können. 

Jerusalem, 13. August 1881. 


Ausgrabungen bei Jerusalem 


im Auftrage des deutschen Palästina-Vereins ausgeführt 
und beschrieben 


von Lic. H. Guthe in Leipzig. 


(Hierzu Tafel I—-X1.) 
[Rechte vorbehalten. | 


A. Bericht. 


Vorbemerkung. 


Ursprünglich war es meine Absicht, durch regelmässige 
Correspondenzen über die Erfolge meiner Ausgrabungen bei 
Jerusalem Bericht zu erstatten. Indessen erwies sich dieses Vor- 
haben als unausführbar. Wenige Wochen nur hatte ich mich in 
Jerusalem aufgehalten, als so zahlreiche und verschiedenartige 
Ansprüche an meine Zeit sich geltend machten, dass ich ent- 
weder diese zurückweisen oder meinen brieflichen Verkehr mit 
der Heimath auf das Nothwendigste beschränken musste. Ich 
entschied mich für das Letztere, um meine volle Kraft dem 
eigentlichen Zwecke der Reise widmen und die zugemessene 
Zeit nach Wunsch und Gelegenheit für denselben ausnutzen zu 
können. 

Daher kommt es, dass mein Bericht in der vorliegenden 
Form erscheint, wie ich hoffe, nicht zum Nachtheil der Sache. 
In Briefen hätte ich nur über den jeweiligen Fortschritt der 
Ausgrabungen berichten können, während ich mich jetzt in der 
Lage sehe, den gesammten Umfang der Arbeiten in einzelne 
Gruppen zerlegen und das räumlich Zusammengehörende auch 
in der Darstellung vereinigen zu können. Ich vervollständige 
dieselbe auch insofern, als ich kurz die Aufträge, welche mir der 
Vorstand des deutschen Vereins zur Erforschung Palästina’s mit 
auf den Weg gab, darlege und zugleich aus meinen in ZDPV. 
IV, p. 150 ff., p. 250 ff. veröffentlichten Briefen hie und da Einiges 
wiederhole. Die Ergebnisse meiner Arbeiten werde ich, in einem 
besonderen Abschnitte zusammengefasst, dem eigentlichen Be- 
richte folgen lassen. 


I. Aufgaben und Aussichten. 


Jerusalem sollte die Stätte der ersten Untersuchungen des 
deutschen Palästina-Vereins im heiligen Lande sein. Insbeson- 
dere war der südliche Theil des östlichen Hügels, der ausserhalb 
der jetzigen Stadtmauern liegt, als Arbeitsfeld in Aussicht ge- 
nommen. Dort sollte die,Mauer der alten Stadt, welche vom 
Tempel südwärts am Ostrande dieses Hügels verlief und in der 
Nähe des Siloahteiches das Tyropöonthal durchschnitt, aufge- 
funden werden. Namentlich war in dem Vorschlage des ge- 
schäftsführenden Ausschusses an das weitere Comite des Vereins 
angerathen worden, vom dem heute sogenannten oberen zu dem 
unteren Siloahteich , der berket el-hamra der Araber, einen oder 
mehrere Gräben zu ziehen; dann müsse man an irgend einem 
Punkte auf die Mauer stossen, welche laut der ältesten Pilger- 
schriften aus dem vierten bis sechsten Jahrhundert zwischen 
beiden Teichen das Tyropöonthal absperrte. Auch der Gedanke 
daran, dass nach Nehemia 3, 16 die Gräber Davids und seiner 
königlichen Nachkommen auf der Südspitze dieses Hügels sich 
befunden haben müssen, verlieh der Untersuchung seines Bodens 
einen besonderen Reiz. 

Zu dieser Aufgabe hatte sich unerwartet eine andere gesellt. 
Wie bekannt, waren im Juni 1880 an der Felswand des Siloah- 
kanales zufällig die Züge einer Inschrift entdeckt worden, welche 
sehr bald das grösste Interesse auf sich zog, da ihre Buchstaben 
schon nach der ersten von Baurath ScHick angefertigten Kopie 
als althebräische bestimmt werden konnten. Aber die Schwierig- 
keiten, welche ihrer sicheren Gewinnung entgegenstanden, stell- 
ten sich als beträchtliche heraus, und selbst nachdem ScHick 
von December 1880 bis Februar 1851 ım Auftrage des Palästina- 
Vereins mehrere Arbeiten, über welche jetzt sein eigener Bericht 
verliegt!), hatte ausführen lassen, um das die Inschrift über- 
fluthende Wasser abzuleiten, gestatteten die zahlreichen Ab- 
klatsche, welche derselbe eingesandt hatte, noch immer nicht 
eine zusammenhängende Entzifferung. Dieses alte Denkmal der 
Wissenschaft zugänglich zu machen , war die allernothwendigste 
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Arbeit, welche meiner in Jerusalem wartete, und die Erfolge, 
welche ich in dieser Beziehung gehabt habe, sind bereits in dem 
vierten Bande der ZDPV veröffentlicht und verwerthet worden. 
Indess führten meine Bemühungen, den Wasserspiegel des Kanals 
tiefer zu legen, zu mehreren neuen Entdeckungen an dieser für 
das alte Jerusalem so wichtigen Stelle, und diese zu beschreiben, 
fällt ebenfalls in den Rahmen des vorliegenden Berichtes. 

Als ich mich am Abend des 23, März der heiligen Stadt 
näherte, traf ich auf der letzten Höhe vor Jerusalem den Konsul 
unseres deutschen Reiches, Herrn Freiherrn von MÜNCHHAUSEN, 
welcher mit einem Kawassen ausgeritten war, um mich vor den 
Mauern der Stadt zu begrüssen. So sehr mich dieses ehrenvolle 
deutsche Willkommen im fremden Lande erfreute, so wenig 
tröstlich war mir die Antwort auf eine meiner nächsten Fragen, 
nämlich ob ein Ferman für mich aus Konstantinopel auf dem 
Konsulat eingetroffen sei. Herr von MünchHAusen hatte weder 
einen solchen empfangen, noch hatte er etwas von einschlagenden 
Verhandlungen der kaiserlich deutschen Botschaft in Konstan- 
tinopel erfahren. Also das neben meiner eignen Anwesenheit 
wichtigste Erforderniss für den Beginn meiner Arbeiten war nicht 
vorhanden, ein Umstand, der meine gute Hoffnung nicht wenig 
herabstimmte. Freilich liess sich noch annehmen, dass die 
nächste Post aus Konstantinopel, wenn nicht den Ferman selbst, 
so doch Nachrichten über den Stand der Angelegenheit mir brin- 
gen würde. Am 1. März hatte ich nämlich von Tübingen aus 
eine Eingabe an das Auswärtige Amt in Berlin gerichtet, dasselbe 
von meiner Abreise nach dem Orient in Kenntniss gesetzt und 
gebeten, bei der deutschen Botschaft in Konstantinopel die Sen- 
dung des Fermans direkt nach Jerusalem geneigtest veranlassen 
zu wollen. Doch begnügte ich mich nicht mit dem einfachen 
Abwarten, sondern bat Frhrn. von MÜNcHHAUSEN, in meinem 
Interesse telegraphisch bei der deutschen Botschaft über den 
Stand der Verhandlungen anzufragen. Der Konsul entsprach 
meiner Bitte sofort, und auf das am 24. März abgegangene Tele- 
gramm traf am 28. März die Antwort des deutschen Botschafters, 
Grafen HATzZrELDT, ein, dass mit nächster Post ein Schreiben 
des Unterrichtsministers, die Ausgrabungen betreffend, an den 
Gouverneur (mutesarrif) von Jerusalem abgehen würde. 

Am Morgen desselben Tages hatte ich jedoch meine Arbei- 
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ten schon begonnen. Einerseits wollte ich die Zeit nicht unge- 
nützt verstreichen lassen, andererseits brannte ich vor Begierde, 
mein Glück in »Entdeckungen« zu versuchen. Und insofern ich 
mit meinen Ausgrabungen genau da einsetzte, wo Baurath Schick 
im Februar 1881 aufgehört hatte, konnte ich zur Noth, falls die 
Behörde mich über mein eigenmächtiges Beginnen zur Rede 
stellen würde, antworten, dass ich nur jene Arbeiten ScHIck’s 
fortsetze, zu welchen Sr. Excellenz Re’üf Pascha, Gouverneur 
von Jerusalem, in sehr freundlicher Weise vor einem Viertel- 
jahre seine Erlaubniss gegeben hatte. Um mein Vorhaben weni- 
ger auffällig erscheinen zu lassen, stellte mich Baurath ScHick 
den Fellachen von Silwän, welchen das Terrain in der Umgebung 
der Siloahquelle gehört, als seinen Freund vor, der sich ebenfalls 
für den beschriebenen Stein in dem Kanal interessire und nun 
seinerseits versuchen wolle, wie man demselben am besten bei- 
kommen könne. Die braunen Männer betrachteten den Fremd- 
ling eine Zeitlang mit neugierigen Blicken, erhoben aber keine 
Einwände gegen meine Absicht. Bot ich ihnen doch Gelegen- 
heit, Geld zu verdienen! Und gewiss malte ihre lebhafte Phan- 
tasie ihnen schon die blanken Silber- und Goldstücke vor 'die 
Augen, welche sie aus meiner Hand als Arbeitslohn und — 
inschalläh, »so Gott wille — auch als Bachschisch empfangen 
würden! ScHick hatte aus ihren Reihen im Winter seine Ar- 
beiter gewählt, und sie rechneten ganz richtig, wenn sie annah- 
men, dass auch ich sie wieder beschäftigen würde. Nach der 
Angabe Scnick’s (s. unten) wurde am 26. März die Stelle, wo 
der erste Schacht abgeteuft werden söllte, bezeichnet und am 
Montag, den 28. März, die erste Hacke ins Erdreich geschlagen. 
Es vergingen volle 14 Tage, ehe von der Botschaft in Kon- 
stantinopel eine weitere Nachricht einlief. Am 12. April theilte 
mir Frhr. von Müncnnausen ein Telegramm des Grafen Harz- 
FELDT mit, des Inhalts, dass der Walı von Syrien (in Damaskus) 
und der Gouverneur von Jerusalem telegraphisch angewiesen 
worden seien, den Ausgrabungen des deutschen Palästina - 
Vereins kein Hinderniss in den Weg zu legen; die Ertheilung 
eines Fermans jedoch mache die hohe Pforte von der Erfüllung 
der gesetzlichen Vorschriften abhängig. Es überraschte mich 
erst jetzt zu erfahren, dass mein Gesuch irgend welche gesetz- 
liche Vorschriften nicht berücksichtigt habe. Freilich hatte sich 
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die Einreichung desselben aus mehreren Gründen mehr, als mir 
lieb war, verzögert, aber seit derselben waren doch schon 3 Mo- 
nate verflossen, und man wird mein Erstaunen begreifen, dass 
ich bis dahin noch nichts von den Hindernissen erfahren hatte, 
welche sich der Gewährung meines Gesuches in Konstantinopel 
entgegengestellt hatten. Wird es noch möglich sein, dieselben 
von Jerusalem aus, einem Orte, der nuralle 14 Tage Pöstver- 
bindung nach der türkischen Hauptstadt hat, so rasch aus dem 
Wege zu schaffen, dass ich während meines Aufenthaltes in 
Syrien in den Besitz eines Fermans zu kommen hoffen kann? 
Und vor allem: Welches sind die gesetzlichen Vorschriften, 
deren Erfüllung ich versäumt hatte! Diese Fragen bewegten 
mich aufs lebhafteste. Auf die erste konnte ich mir mit ziem- 
licher Sicherheit nur «Nein» antworten; denn wenn 2—3 Monate 
nöthig gewesen waren, um den Mangel meines Gesuches aus- 
findig zu machen, so liess sich mindestens das Doppelte der Zeit 
in Anschlag bringen, um die Hindernisse zu lösen und dann den 
Ferman zu erwirken. Um über die zweite Frage Klarheit zu 
erhalten, vertiefte ich mich in das Studium der türkischen Ge- 
setzsammlung, welche mir in der französischen Ausgabe von 
Aristarchi-Bey vom Konsulat zur Verfügung gestellt wurde. Das 
„Reglement sur les antiquites« etc. vom 24. März 1874 enthielt 
in der That eine solche Anzahl gesetzlicher Vorschriften, ohne 
deren Beachtung ein kaiserlicher Ferman nicht ertheilt werden 
sollte, dass mir alle Aussicht, einen solchen zu erlangen, rund- 
weg abgeschnitten schien. Nur die Wahrscheinlichkeit liess 
noch einen Schimmer von Hoffnung, dass die Praxis der türki- 
schen Regierung selber manche von den Weitläufigkeiten, die 
schwarz auf weiss zu lesen waren, ausser Acht lassen würde. 
Ein Besuch bei dem Mutesarrif von Jerusalem, Sr. Excellenz 
Re’üf-Pascha, am 14. April brachte vollständige Klarheit über 
meine Lage. Herr von Müncnnavusen hatte mir freundlichst 
zugesagt, mich selbst auf das Serai zu geleiten. Um 1! Uhr 
begaben wir uns nach vorhergegangener Anmeldung, unter dem 
Vorantritt eines schmucken Kawassen mit langem Schleppsäbel, 
nach dem Regierungsgebäude. Der Weg vom Konsulat dorthin 
ist nur kurz; bald waren wir in dem geräumigen Hofe des Sera1, 
wo der Konsul von dem zahlreichen Dienstpersonal, das neben 
der aufwärts führenden Treppe auf dem gepflasterten Boden 
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umherkauerte, ehrfurchtsvoll begrüsst wurde. Die Wache an 
der Thür, welche zu den Zimmern Sr. Excellenz führte, präsen- 
tirte das Gewehr vor dem Vertreter des deutschen Reiches, und 
nach wenigen Schritten standen wir im Empfangs- und Geschäfts- 
zimmer des Mutesarrif. Es war ein grosser hoher Raum, lange 
Divane zogen sich an den schmucklosen Wänden hin, nur an 
der einen Ecke unterbrachen einige Sessel und Stühle in abend- 
ländischem Stil diese einförmige Möblirung, ein kleiner mit 
Schreibzeug und einigen Akten bedeckter Tisch daneben und 
gegenüber ein gepolsterter Rundsitz liessen keinen Zweifel, dass 
dort der Platz Sr. Excellenz war. Nach einigen Sekunden trat 
Re’üf Pascha ein, ein freundlich blickender Mann von echt türki- 
schem Aussehen und kleiner Statur. Nachdem die Begrüssungs- 
formeln ausgetauscht, von meiner Seite freilich nur entgegen- 
genommen waren — denn ich war noch zu wenig vertraut mit 
den Empfangsbezeugungen orientalischer Sitte —, nahm man 
Platz. Ich hatte die Ehre, ein kleineres Sopha mit Sr. Excellenz 
zu theilen; dieser richtete sich gar rasch in orientalischer Be- 
quemlichkeit auf demselben ein, während ich steif, wie die sitt- 
samen Franken, daneben sass. Kaffee und Cigarette waren bald 
gereicht, und nun konnten die Verhandlungen beginnen, welche 
Frhr. von MÜncHHAUSEN an meiner Stelle führte. Re’üf Pascha 
hatte von Konstantinopel ein Telegramm erhalten, dessen Sinn 
mit der oben erwähnten Nachricht des Botschafters übereinkam: 
meinen topographischen Untersuchungen stehe nichts 
im Wege. Das bisher mit den Eigenthümern (s. p. 32 ff.) einge- 
schlagene Verfahren billigte Sr. Excellenz durchaus, nur machte 
er mich darauf aufmerksam, dass ich nicht die Vortheile eines 
Fermans geniessen könne, so lange derselbe nicht in meinen 
Händen sei. Ohne eine solche Ermächtigung des Sultans falle 
die ganze Ausbeute meiner Ausgrabungen nach den bestehenden 
Gesetzen der Regierung anheim. Dagegen gebe mir ein Ferman 
das Eigenthumsrecht auf ein Drittel aller meiner Funde, wäh- 
rend das zweite Drittel dem Eigenthümer des Fundortes und das 
letzte Drittel dann der Regierung gehöre. Als die Hindernisse, 
auf welche mein Gesuch gestossen sei, bezeichnete er den Man- 
gel einer Skizze des Terrains, auf welchem ich graben wollte; 
namentlich müssten auf derselben auch alle beabsichtigten Grä- 
ben und Schachte angegeben sein, damit die Behörde die Ein- 
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willigung der betreffenden Eigenthümer erwirken könne. Auch 
könne ein Ferman immer nur für einen Ort, nicht gleichzeitig 
für mehrere Punkte oder für einen gewissen Umkreis, wie ich 
das gewünscht hatte, ausgestellt werden. Am Schluss der Unter- 
redung, die meist französisch, zwischen dem Pascha und dem 
Konsul bisweilen auch türkisch geführt wurde, bat ich, es möge 
mir doch zum Zeichen, dass ich nicht ohne Einwilligung der 
Regierung meine Arbeiten ausführe, ein Sabtije, ein türkischer 
Polizeisoldat, zur Verfügung gestellt werden. Mit dem Ersuchen 
an mich, von allen Funden auf dem Serai Anzeige zu machen, 
endigte diese erste Audienz bei dem Mutesarrif der heiligen Stadt. 

Ich kann nicht leugnen, ich war mit doppelter Sorge hinge- 
gangen, sowohl wegen der Aufnahme überhaupt als auch beson- 
ders wegen einer befriedigenden Lösung meiner Legitimations- 
frage gegenüber der Ortsbehörde. . In ersterer Beziehung war 
meine Sorge unnöthig gewesen. Re’üf Pascha hatte mir nur 
wohlwollendes Entgegenkommen gezeigt und keine anderen 
Schwierigkeiten meinen Plänen entgegengestellt als die wirklich 
vorhandenen. Ja sein Rath, die Verhandlungen über den Ferman 
in Konstantinopel ohne Zögern fortzusetzen, war ohne Zweifel 
durchaus in meinem Interesse; es konnte Niemand anders dabei 
gewinnen als ich. Es hatte sich mir durch die persönliche Be- 
kanntschaft nur das Urtheil bestätigt, das mir schon vorher von 
Herrn von Münchnausen und anderen mit den Verhältnissen 
wohl bekannten Landsleuten entgegengebracht war, dass ich in 
Re’üf Pascha einen wirklich ehrenhaften,, unbestechlichen, spe- 
ciell auch dem deutschen Wesen nicht unfreundlich gesinnten 
Beamten finden würde. Hinsichtlich meiner geschäftlichen An- 
gelegenheiten konnte ich, wie die Dinge nun einmal lagen, 
ebenfalls wohl zufrieden sein. Das Schlimmste war glücklich 
vermieden! Vergeblich, ohne die beabsichtigten Ausgrabungen 
des Palästina-Vereins in Angriff nehmen zu können, sollte meine 
Reise nach Jerusalem nicht gewesen sein. Auch das war er- 
reicht, dass ich für diese Arbeiten der Ortsbehörde gegenüber 
nicht ohne Legitimation und Autorisation dastand, und ich freue 
mich, an dieser Stelle meinem lebhaften Dank gegen die kaiserl. 
deutsche Botschaft in Konstantinopel Ausdruck geben zu kön- 
nen, dass sie durch jenes empfehlende Telegramm die Ausfüh- 
rung meiner Arbeiten auch ohne Ferman zu ermöglichen wusste. 
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Indessen darüber machte ich mir keine Illusionen: hätte ich 
mich in das angenehme Gefühl der vollen Sicherheit eingewiegt, 
so hätte ich mir selbst die schlimmsten Gefährdungen und unange- 
nehmsten Nachtheile zugezogen. »Topographische Untersuchun- 
gen« waren mir gestattet worden, wenigstens sollte die Lokalregie- 
rung denselben »kein Hinderniss in den Weg legen«. Jedermann 
kennt die Dehnbarkeit dieses officiellen Ausdrucks. Wie dann, 
wenn sich Hindernisse von anderer Seite erhoben, wenn etwa die- 
ser oder jener Eigenthümer des Terrains Schwierigkeiten machte 
und die Angelegenheit vor den Serai zog? Wo hörten »topo- 
graphische Untersuchungen« auf und begannen solche Arbeiten, 
die jenes Telegramm nicht genehmigte? Ferner wie weit ich auf 
eine Unterstützung der Behörde rechnen konnte, war auch, 
wenn ıch den besten Willen derselben annahm, nicht voraus- 
zusehen. Jedenfalls war es gerathen, eine Einmischung dersel- 
ben nicht zu veranlassen, sondern darauf bedacht zu sein. die 
Verhandlungen mit den Grundeigenthümern niemals aus der 
Hand zu geben und den schiedsrichterlichen Spruch der Behörde 
soviel wie möglich zu vermeiden. Einem umsichtigen Auftreten 
konnte dieses ja vielleicht gelingen, aber die Richtung. in wel- 
cher sich meine Arbeiten bewegen würden, hing weniger von 
meinem Geschick als vielmehr von meinem Finderglück ab. 
Hier konnten sich möglicher Weise die grössten Schwierigkeiten, 
die unangenehmsten Differenzen zwischen Gewünschtem und 
Erreichbarem ergeben. Indessen schlug ich mir diese Bedenken, 
so gut es ging, aus dem Sinn und hoffte darauf, die Wahrheit 
des Spruches zu erfahren: »Kommt Zeit, kommt Rath.« 

Wenige Tage darauf stellte ich mich in freundlicher Beglei- 
tung des Konsulatskanzlers Herrn Boxess dem Dragoman und 
Sekretär Sr. Excellenz vor, Herrn Jüsef Effendi Krieger Bey. 
Derselbe zeigte sich durchaus bereit, mit seinem Rath und seinem 
Ansehen mich zu unterstützen, erkundigte sich eingehend nach 
meinen bisherigen Arbeiten, für die er ein doppeltes Interesse, 
als Jude und als Beamter der Regierung, an den Tag legte. 
Besonders erleichterte der Umstamd den Verkehr mit ihm, dass 
er in seiner umfassenden Sprachenkenntniss auch des Deutschen 
ganz gut mächtig war. 

Mit der nächsten Post ging durch die stets entgegenkom- 
mende Vermittelung des Konsuls eine Zeichnung des Terrains, 
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über welches meine Arbeiten sich erstrecken sollten, nach Kon- 
stantinopel ab mit der Bitte an die Botschaft, sich die Erwirkung 
eines Fermans weiter angelegen sein zu lassen. Ich beschränkte 
mich jetzt darauf, nur für die angegebene Gegend im Süden der - 
heutigen Stadt um die grossherrliche Ermächtigung nachzu- 
suchen, und kam auf meinen ursprünglichen Wunsch, dass die- 
selbe auf mehrere Orte ausgedehnt werden möchte, nicht wieder 
zurück, da ein solcher in dem «Reglement sur les antiquiteg etc. 
vom 24. März 1874 ja als unstatthaft bezeichnet war. Ich behielt 
nur im Auge, für einige andere Stätten Palästina’s die mir durch 
das Telegramm der hohen Pforte gegebene Erlaubniss zu Nach- 
grabungen auszunützen. Ich hatte besonders an Gaza, Sebastije, 
Kaisarije und Zerin gedacht. Ersteres gehörte zu dem Bezirke 
des Mutesarrif von Jerusalem, Sebastije und Zerin standen 
unter dem Kaimakäm von Näbulus, Kaisarije unter dem Mute- 
sarrif von "Akka. Da die beiden Bezirke Näbulus und "Akka 
Theile des Wilajets Syrien sind, so musste eine Erkundigung 
darüber eingezogen werden, ob Sr. Excellenz der Wäli von 
Damaskus es mir gestatten würde, dort zu arbeiten. Freiherr von 
MÜNCHHAUSEN ersuchte daher auf meinen Wunsch den Vice- 
konsul des Deutschen Reichs in Damaskus, Herrn Lürticke, 
bei dem dortigen Wäli sich über die Ankunft und Auffassung 
des oben erwähnten T'elegrammes der hohen Pforte zu unter- 
richten und ihn ferner um ein empfehlendes Schreiben an den 
Kaimakäm von Näbulus — denn auf Sebastije und Zerin kam 
es mir in erster Linie an — zu bitten. In der ersten Hälfte des 
Mai traf die Antwort ein, von einem auf meine Absicht bezüg- 
lichen Schreiben des Wäli an den Kaimakaäm von Näbulus be- 
gleitet. Dasselbe war in wohlwollenden Worten abgefasst, redete 
jedoch von der Nothwendigkeit noch weiterer Verhandlungen 
und machte im Ganzen den Eindruck, als ob ich auf ein erleich- 
terndes Entgegenkommen des Wäli nicht rechnen könnte. Die- 
ser Umstand bestärkte mich in dem von Tage zu Tage mehr 
reifenden Entschlusse, die günstigeren Verhältnisse in Jerusalem 
nach Kräften auszunützen. ‘An keinem Orte Palästina’s ver- 
einigten sich so viele günstige Bedingungen für mein Unter- 
nehmen, als gerade dort. Die angesehene Stellung und bereit- 
willige Unterstützung unseres Konsuls, eine freundliche Gesin- 
nung der türkischen Regierung, nicht bloss die 'Theilnahme, 
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sondern auch die stets dienstfertigen Hände einer grossen Anzahl 
Landsleute, besonders die mir nie versagte Hülfe der ortsansässi- 
gen Mitglieder unseres Vereins, vor allem die langjährige Er- 
fahrung des Baurath C. Schick und seine Kenntniss des jerusa- 
lemer Bodens waren wichtige Vortheile, die mir an jedem ande- 
ren Orte mehr oder weniger ganz fehlen würden, dort aber nicht 
bloss meine Arbeitskraft vermehrten, sondern mich auch fast 
stets in guter, zuversichtlicher Stimmung erhielten. So kam eine 
Überlegung von mehreren Wochen zu dem festen Resultat, 
meinen Aufenthalt und meine Arbeiten in Jerusalem so lange als 
möglich auszudehnen. Traten mir Hindernisse und Schwierig- 
keiten entgegen, so konnte ich sie hier immer noch am ehesten 
überwinden. Dazu hielt mich eine Aufgabe ja ohne alle Frage 
bis zu ihrer Lösung an Jerusalem gefesselt, nämlich die Inschrift 
in dem feuchten Siloahkanal für die Wissenschaft zu gewinnen. 

Die Leser mögen verzeihen, wenn ich 'sie mit der Schilde- 
rung der äusseren Umstände, denen ich Rechnung tragen musste, 
so lange aufgehalten habe. Ohne dieselbe würde aber das Bild 
meiner Thätigkeit ein unvollständiges sein, daher glaubte ich 
ein gutes Recht zu haben, wenn ich sie mittheilte. 

Mein Quartier hatte ich im preussischen Johanniterhospiz 
aufgeschlagen. Auf meine Bitte hatte mir die hohe Ordens- 
behörde in Berlin für die Zeit meines Aufenthaltes, welche ich 
anfangs auf S Wochen berechnete, freie Unterkunft und Ver- 
pflegung in ihrer Anstalt gewährt. Der Johanniterorden wollte 
die Gelegenheit, die Bestrebungen des deutschen Vereins zur 
Erforschung Palästina’s zu fördern, doch nicht vorübergehen 
lassen, obgleich die Aufgabe und die Thätigkeit des Ordens auf 
einem ganz anderen Gebiete liegen. Nicht allein war ich dort, 
unter der Pflege von Herr und Frau Bayer, die das Haus ver- 
walten, gut aufgehoben, sondern ich fühle mich noch dadurch 
zu dem lebhaftesten Dank gegen den Johanniterorden veranlasst, 
dass ich die genannten Vortheile während meines ganzen, nach 
und nach auf 4 Monate ausgedehnten Aufenthaltes in Jerusalem 
geniessen durfte. 
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II. Die Arbeiten auf dem Südosthügel biszur 
Auffindung des ersten Mauerstückes!). 


In der zweiten vollen Woche meiner Anwesenheit in Jeru- 
salem nahm ich die Lösung meiner ursprünglichen Aufgabe in 
Angriff, nämlich die alte Stadtmauer am Südosthügel zu suchen. 
Ich beschloss, zwei parallele Gräben von dem Rücken des Hügels 
nach dem Kidronthale hinabzuziehen und den Boden bis auf den 
Felsen blosslegen zu lassen. Wenn in der Linie dieser Gräben 
überhaupt noch Reste der Mauer vorhanden waren, musste ich 
nothwendig auf dieselben stossen. 

Der Südosthügel senkt sich der Hauptsache nach in 6 Stufen 
vom Haram bis zu den -Siloahteichen hinab. Sein Rücken ist 
jetzt fast überall mit Erde bedeckt. die sich von der sonst in 
Jerusalem’s Umgebung vorkommenden wohl unterscheidet. Letz- 
tere ist wie rother Lehm, fettig und zähe, dagegen schwankt die 
Farbe des Bodens auf den Abhängen im Süden der heutigen 
Stadt zwischen grau und hellem Schwarz, jenachdem er trocken 
oder reichlich von Regen durchtränkt ist. Es ist eben nicht die 
Erde, welche die Natur von je in Palästina auf das Gestein gelegt 
hat, sondern eine Jahrhunderte alte Schuttablagerung, welche 
hier in sehr verschiedener Höhe die Urgestalt des felsigen Grun- 
des dem forschenden Auge verhüllt. Nicht nur die schmale 
Fläche des Rückens und der gelinden Senkung zu dem stark 
verschütteten Tyropoeonthal im Westen, sondern auch die steilen 
Wände des Kidronthales im Osten sind, soweit es der Abfall 
gestattet, in Ackerland verwandelt, auf dem Getreide oder Ge- 
müse gebaut wird. Die Trümmer verwitterten zu Staub, Abfall 
und Unrath häuften sich auf der unbewohnten Stätte, sei es dass 
Menschen sie hierher schafften oder dass die abwärts fliessenden 
Winterwasser sie absetzten. Jetzt treibt schon seit langer Zeit 
jahraus jahrein der Bauer von Silwän seine kleinen Kühe an dem 
Joch des leichten Pfluges über die fruchtbare Erde, welche den 
Schauplatz der ruhmreichen Gründung des davidischen Reiches 

deckt. 
5 Die einzelnen Ackerfelder werden in der Regel durch nie- 
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drige Mauern (chet) aus kleinen, kunstlos aufeinander geschich- 
teten Steinen abgetheilt. Der Pflug des Fellachen hat sie aus der 
Erde gerissen, oder sie sind beim Graben gefunden und dann an 
die Seite des Feldes gelegt worden. Daher ist eine solche Mauer 
fast stets im Zunehmen, und namentlich in Folge meiner Arbei- 
ten, durch die eine Menge Steine aus der Tiefe an das Tageslicht 
gefördert wurden, sind nicht wenige solcher Zäune um ein gut 
Stück erhöht oder verlängert worden. Im Durchschnitt ragen 
sie bei ebenem Terrain hüben und drüben bis zu 1 Meter aus 
den Feldern hervor. Meist aber ist das Niveau des Bodens auf 
den beiden Seiten der Mauer verschieden. Der ausserhalb 
derselben laufende Weg liegt besonders auf den unteren Ter- 
rassen des Hügels tiefer, als der eingeschlossene Acker. Oft 
bildet eine Felsstufe die Grenze, so dass an ihrem Fusse die 
Fläche des unteren Feldes beginnt, während sich die des oberen 
Ackers nach dem Scheitel des Felsens richtet. Das Terrain ist 
daher sehr ungleich. Mauern oder Abhänge von 2 bis 10 Meter 
Höhe trennen nicht selten das eine Feld vom andern. Auf dem 
unteren Rücken des Hügels ragen in kurzen, ziemlich regel- 
mässigen Zwischenräumen Klippen oder anstehende Blöcke her- 
vor, deren Kopffläche theils deutliche Spuren menschlicher Bear- 
beitung an sich trägt, theils aber noch dieselbe rauhe Fläche 
darbietet, welche die Natur ihr gegeben hat. Diese Felsen sind 
ein wichtiges Merkmal für den Forscher. Sie leiten ihn dazu an, 
die ursprüngliche Gestalt des Bodens zu ahnen, und liefern ihm 
den festen Punkt, von welchem er seine Untersuchungen aus- 
gehen lassen kann. 

So ist der Boden beschaffen, auf welehem ich meine Aus- 
grabungen begann. Ich habe auf den Plänen die Höhenunter- 
schiede, welche namentlich an den Feldgrenzen hervortreten, 
vermerkt. Auf der Tafel VIII. die eine Übersicht des ganzen 
Schauplatzes meiner Arbeiten bietet, sind die Zahlen eingetragen, 
die meine Messungen für das Gesenke des Hügels ergaben, und 
auch die 6 Stufen oder Terrassen des SO.-Hügels bezeichnet. 
Neben dem eben Gesagten wird der Leser darin ein weiteres 
Mittel finden, sich ein Bild von dem Schauplatz meiner 'Thätig- 
keit zu schaffen. Wollte ich alle Schachte und Gräben nach 
einander besichtigen, so war ich zu beständigem Klettern ge- 
nöthigt; denn ein freier Zugang zu diesen Feldern, etwa ein Thor 
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in der Mauer. existirt nicht. Das kostete besonders in den heisse- 
ren Monaten viel Schweiss, und ich würde das Anstrengende 
dieser mühsamen Bewegung noch mehr empfunden haben, hätte 
nicht die leichte, reine Luft des syrischen Himmels die Kräfte 
‚ viel frischer und die Lunge freier erhalten, als es bei gleichen 
Strapatzen in unserem Klima zu erwarten gewesen wäre. Ich 
bin oft den steilen Weg, welcher von dem Siloahkanal zu dem 
SW.-Hügel hinaufführt, in Sprüngen hinangeeilt und empfand 
oben angekommen zu meiner eigenen Verwunderung eine nur 
sehr geringe Beklemmung des Athems. 

Die Ausrüstung des Fellachen zu Erdarbeiten ist sehr ein- 
fach. Mit seinem groben, weiten Mantel aus Ziegenhaar, der so- 
genannten “abaye'), über den Schultern begiebt er sich bald nach 
Sonnenaufgang an den Ort der Arbeit und wartet dort, falls er 
mit Andren gemeinsam beschäftigt wird, bis Alle versammelt sind 
oder die übrigen Vorbedingungen der Arbeit sich erfüllt haben. 
In der Regel führt er nur zwei Werkzeuge, den fas und die 
madschrafi (im Plural füs und madschärif). Ersteres entspricht 
unserer Keilhaue; meistens ist es nur an dem einen Ende breit 
geschärft, seltener geht auch das andere in eine auf allen vier 
Seiten von der Mitte des Eisens an gleichmässig sich verjüngende 
Spitze aus. Der kurze Stil aus Oelbaumholz wird ohne beson- 
dere Sorgfalt durch ein Loch des Eisens eingetrieben. Für einige 
Tage hält das Werkzeug wohl zusammen, wenn die Erde, in die 
es geschlagen wird, leidlich locker ist. Das zweite Geräth ist 
eine Hacke, welche ebenfalls an kurzem Stil gehandhabt wird. 
Das flache Eisen läuft entweder zu einer breiten Schaufel oder in 
die Form eines Dreiecks aus. Mit dem fas wird der harte Boden 
oder eine Schicht von Steinen gelockert, die madschrafi dient 
dazu, die aufgelockerte Erde bei Seite zu werfen oder in Körbe 
zu füllen. In Körben (kuffi, Plur. kufuf) nämlich pflegt der 
Fellach Erde, wie auch andere Gegenstände, zu transportiren. 
Sie gehören zu dem nothwendigsten und darum auch begehrte- 
sten Hausgeräth in Stadt und Land und sind auf jedem Suk in 
Massen zu kaufen. Sie bestehen aus geflochtenem Stroh und 
haben die Form einer offenen Schaale mit flachem Boden von 


1) Meist “aba gesprochen, mit fast unhörbarem Schleiflaut 7am Ende. 
8. die Beschreibung dieses Kleidungsstückes bei KLEın in ZDPV. IV p. 59. 
3% 
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0,20 Meter Höhe und 0,50 Meter Durchmesser. Ihr Preis 
schwankte während der Monate meiner Anwesenheit (Ende März 
bis Mitte August) zwischen 2!/, bis 3 Piaster, nach unserem 
Gelde 38 bis 45 Pfg. 

Gewöhnlich besitzt der Fellach nur eins von den soeben 
genannten Werkzeugen, selten beide. Meist sind dieselben in 
schlechtem Zustande, stumpf, schadhaft oder so abgenutzt, dass 
sie zur Arbeit untauglich sind. Aber solche Geräthe pflegt 
der Fellach mit Vorliebe zu bringen, wenn er im Lohn eines 
Franken arbeiten soll. Denn er hofft, dass dieser sie ihm wird 
repariren lassen. Er hat vielleicht erst wenige Stunden gear- 
beitet, so beginnt er zu klagen, dass er mit seinen schlechten 
Werkzeugen nichts schaffen könne, und zwar um so eher, wenn 
etwa seine Trägheit ihm einen Tadel zugezogen hat. Der Franke 
wird, wenigstens wenn es sich um eine längere Arbeit handelt, 
gern die paar Piaster ausgeben, welche die Reparatur des fas 
oder der madschrafi kostet, damit der Fellach diesen Vorwand 
zur Faulheit künftig nicht mehr gebrauchen kann. Jedenfalls 
habe ich wiederholt aus diesem Grunde die kümmerlichen Werk- 
zeuge meiner Arbeiter zum Schmied geschickt. Der Fellach aber 
rühmt sich nachher dessen, dass der »Frendschi« seine Geräthe 
habe repariren müssen. Es kommt aber auch gar nicht selten 
vor, dass sich im Besitz eines Bauern weder ein f@s noch eine 
madschraft findet. Viele Silwäner baten mich um Arbeit und 
wurden abgewiesen, weil sie keine Werkzeuge besassen oder 
leihen konnten, und als ich Mitte August in der Nähe des Dorfes 
Sebastije auf dem Boden des alten Samaria einige oberflächliche 
Untersuchungen anstellen wollte, liess sich im Orte nur eine 
einzige madschrafi auftreiben, freilich mehrere Geräthe der an- 
deren Gattung. Sowohl Herr Missionar Fallscheer aus Näbulus, 
der mich an jenem Morgen begleitete, als auch ich wunderten 
uns nicht wenig über die Armuth eines Fellachendorfes gerade 
an diesen Dingen. Oder war es Misstrauen der Leute gegen uns, 
dass sie ihre Geräthe verborgen hielten? Ich hatte freilich einen 
chayyal, einen berittenen Gensdarmen, aus Näbulus mitgenom- 
men, und von den langen Fingern und gewaltthätigen Händen 
dieser Männer des Gesetzes fürchten die Fellachen das Schlimmste. 
Indessen kannten sie meinen Begleiter, Herın Fallscheer, seit 
langen Jahren als gerechten und wohlwollenden Mann und wa- 
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ren auch späterhin durchaus nicht zurückhaltend oder ängstlich 
gegen uns. So konnte es sehr wohl die Wahrheit sein, dass es 
im Dorf nur eine madschrafi gab, die gewiss von Hand zu Hand 
zu wandern pflegt — in der That ein vielsagendes Zeugniss, 
nicht nur für die Armuth des Dorfes überhaupt, sondern beson- 
ders für den heruntergekommenen Zustand der Landwirthschaft 
in Palästina. 

Ich hatte seit dem 28. März dieselben Fellachen in Lohn ge- 
nommen, welche auch Baurath Schick in den vergangenen Mo- 
naten beschäftigt hatte. In dieser Woche war ich selbst den 
grössten Theil des Tages in unmittelbarer Nähe der Arbeiter; 
ich hatte im Kanal mit der Kopirung der Inschrift zu thun und 
konnte die Pausen, in denen ich den düsteren Aufenthalt in dem 
feuchten Loche mit einem kurzen Genuss des heiteren Himmels 
und der warmen Sonnenstrahlen vertauschte, dazu benutzen, 
für den stetigen Fortgang der Arbeit zu sorgen und die Fellachen 
anzutreiben. Denn ging jemand des Weges vorbei zum Wasser, 
so waren bald die Hände des Einen nach dem Anderen in Ruhe, 
aber die Lippen begannen sich um so eifriger zu regen. Und 
stiessen sie gar auf einen grossen Stein, so nahm das Gerede, 
wie man ihn am besten heben könne, kein Ende und artete nicht 
selten in einen lebhaften Zank aus zwischen denen, die am klüg- 
sten sein wollten; ein frischer Zank aber ist für das einförmige 
Leben des Fellachen- die rechte Würze, wie das Salz für die 
Speise. Wenn da nicht von Zeit zu Zeit energisch eingegriffen 
wurde, so war zu befürchten, dass die Leute für mein Geld 
schwatzten und zankten, aber nur nicht arbeiteten. Ein zuver- 
lässiger und energischer Aufseher war dringend nothwendig, 
da ich selbst nicht beständig bei der Arbeit zugegen sein konnte 
und doch beabsichtigte, derselben einen grösseren Umfang 
zu geben. 

In der Wahl eines solchen wurde ich durch Baurath Schick 
trefflich berathen. Der Maurermeister Gottlob Bäuerle, ein Mit- 
glied des Tempels, erklärte sich auf Anfrage bereit, die Aufsicht 
über meine Ausgrabungen zu führen. Er hat seine Aufgabe von 
Anfang bis zu Ende mit der grössten Gewissenhaftigkeit und 
Pünktlichkeit, sowie mit dem anerkennenswerthesten Eifer und 
gutem Geschick gelöst. Ich kann nicht umhin, auch an dieser 
Stelle meiner vollen Zufriedenheit ’mit seinen Diensten Ausdruck 
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zu geben. Er wurde mir mit jedem Tage unentbehrlicher und 
hat zu einem nicht geringen Theile dazu beigetragen, dass die 
Arbeiten ohne eine ernstliche Störung verliefen. Namentlich in 
der ersten Zeit, so lange als ich noch nicht mit den Fellachen in 
ihrer arabischen Muttersprache verkehren konnte, versah er zu- 
gleich das Amt eines Dolmetschers gegenüber den Arbeitern und 
den Grundbesitzern, mit denen ich wegen des Grabens zu ver- 
handeln hatte. Denn er hatte sich während seines Aufenthaltes 
in Palästina schon volle Sicherheit in der Handhabung des Ara- 
bischen angeeignet. 

Anfangs hatte ich ihm das Engagement der Arbeiter eben- 
falls überlassen. Doch sprach er später den lebhaften Wunsch 
aus, von diesem heiklen Geschäft befreit zu sein. Die Fellachen 
schoben der Auswahl, welche er traf. persönliche Motive unter, 
schleuderten ihm den Vorwurf der Bestechung, ohne welche der 
Orientale kaum eine Entscheidung von seinen Oberen treffen 
sieht und sich auch nicht zu denken vermag. ins Gesicht, ver- 
folgten ihn mit ihrem Gezänk bis zu den einzelnen Schachten 
und versuchten sogar in seiner Abwesenheit, ihre Schützlinge an 
die Stelle der gedungenen Arbeiter einzuschieben. Das konnte 
allerdings nicht geduldet werden, und der Verdacht, als liesse 
sich Bäuerle durch Geschenke in der Auswahl der Leute be- 
stimmen, hatte das ehrliche deutsche Gemüth tief verletzt. Ich 
entschloss mich daher, in Zukunft selbst diejenigen zu dingen, 
welche in der betreffenden Woche beschäftigt sein sollten. Jeder 
Montag Morgen begann mit dieser wichtigen Angelegenheit, die 
nicht jedes Mal ohne lebhaftere Ereignisse vorüberging. 

Auf der Höhe der untersten Terrasse des SW.-Hügels stehen 
zwei Häuser, welche ein altes Ehepaar wit seinen beiden ver- 
heiratheten Söhnen bewohnt. Das obere haben die Alten inne; 
es umfasst 2 Gemächer, deren Wände zur Hälfte der anste- 
hende, vor Zeiten zu einem Grabe oder einem Gemache be- 
hauene Felsen bildet. Dasselbe diente mir als Niederlage sämmt- 
licher Arbeitsgeräthe. Vor demselben fand daher auch zu An- 
fang der Woche das Engagement der Arbeiter statt. Zu Fuss 
oder auf munterem Esel begab ich mich möglichst bald nach 
Sonnenaufgang, um 5'/, oder 6 Uhr, vom Johanniterhospiz in die 
Gegend der Siloahteiche hinab. Hier erwarteten mich schon die 
Silwaner in grosser Anzahl. Gruppenweise lagerten sie an den 
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Abhängen des Thales ; in ihren farbigen Gewändern schmückten 
sie oft mit recht malerischer Wirkung die kahlen, von der Morgen- 
sonne hell beschienenen Terrassen. Meine Ankunft war ihnen 
das Zeichen sich zu erheben, ich wechselte mit ihnen den übli- ° 
‚ chen Morgengruss: sabahkum bil-cher (wörtlich: »Euer Morgen 
im Glück«) und stieg dann mit Herrn Bäuerle den schmalen 
Felsenstieg zu dem erwähnten Hause hinauf. Binnen kurzem 
hatte sich die ganze Schaar .dichtgedrängt vor der Thür des 
Hauses um mich und Bäuerle aufgestellt. Einige Male fand 
sich auch der von der Behörde mir geschickte Sabtije ein, um 
sein Urtheil über Fleiss oder Faulheit der einzelnen Arbeiter 
abzugeben. Schacht nach Schacht, Graben nach Graben wurde 
mit der erforderlichen Anzahl von Leuten im Einverständniss 
mit Bäuerle besetzt, jede Gruppe erhielt die nothwendigen Ar- 
beitsgeräthe ausgeliefert, dann: yallah “ala schughlikum« , »vor- 
wärts an Eure Arbeit!« Ich hatte stets, selbst in der Erntezeit, 
die sonst alle Hände eines Dorfes in Anspruch zu nehmen pflegt, 
mehr Arbeiter vor mir, als ich anstellen konnte. Je lichter nun 
die Reihen durch den Abmarsch der in Lohn Genommenen 
wurden, desto lebhafter und dringender wurden stets die Rufe der 
Zurückgebliebenen um Beschäftigung. _Ane, une, ja chawäadsche, 
»ich, ich, o Herr!« Fast regelmässig standen im Hintergrunde 
einige angesehenere Männer, die für ihre Söhne oder Neffen ein 
gutes Wort einlegten, sich für ihren Fleiss und ihr gutes Betra- 
gen verbürgten oder auch durch Drohungen mich zur Erfüllung 
ihrer Wünsche zu zwingen suchten. Gewöhnlich hielt der Eigen- 
thümer des Feldes darauf, dass er selbst, sein Bruder oder einer 
seiner Söhne auf seinem Grundstück beschäftigt wurde. Diese 
durften also in erster Linie nicht übergangen werden, falls ich 
mir guten Frieden sichern wollte. Auch solche, welche sich 
ordentlich betragen und weder durch Faulheit noch Ungeschick 
zu Klagen Anlass gegeben hatten, nahm ich stets wieder in Ar- 
beit, und nicht wenige haben ohne Unterbrechung 18 bis 20 
Wochen in meinem Dienst gestanden. Aber es gab immer eine 
Anzahl Enttäuschter oder Unzufriedener. Falls sie bescheiden 
waren, so hefteten sie sich wie der zähe Koth an meine Fersen 
und verfolgten mich mit ihrer leisen Bitte um Beschäftigung von 
einer Stelle zur andern, bis mir endlich die Geduld riss und ich 
den Sabtije beauftragte, den lästigen Zuschauer zu entfernen. 
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Es war ergötzlich zu sehen, mit welcher Zartheit dieser orientali- 
sche Polizist das »Publikum« behandelte, wenigstens wenn es in 
Gestalt eines erwachsenen, kräftigen Mannes vor ihm stand. 
Keine Drohung, geschweige denn Anwendung von Gewalt, son- 
dern die höfliche Bitte: »tfaddal, ruh«, »sei so gut, geh fort!« 
Dieses vorsichtige Auftreten hatte für einen an stramme Ord- 
nung gewöhnten Norddeutschen etwas ausserordentlich Komi- 
sches. Halbwüchsige Burschen, denen der Bart am Kinn erst 
keimte, wurden freilich kürzer und rücksichtsloser behandelt. 
dafür rächten sie sich aber auch durch manche derbe Neckerei, 
die sie gegen den Sabtije ersannen. Ich bemerkte bald, dass 
sein Muth ganz genau dem Nachdruck entsprach, mit welchem 
ich meine Wünsche oder Befehle ihm mittheilte. Ich richtete 
mich darnach ein und konnte so auf eine sehr bequeme und ein- 
fache Weise den Grad seines Eingreifens bestimmen. Und ein 
kräftigeres Auftreten von seiner Seite machte sich bisweilen ge- 
rade nach einem neuen Engagement der Arbeiter zu Anfang der 
Woche nothwendig. Waren die Enttäuschten nämlich weniger 
bescheiden, so versuchten sie wohl durch eigenwilliges Eintreten 
in die Reihe der Arbeitenden sich eine Stelle zu ertrotzen oder 
die Ausgrabungen durch irgend welchen störenden Eingriff zu 
hindern. Freilich erwies sich gegen solche aufgeregte Leiden- 
schaft ein kurzes entschiedenes Wort, eine stillschweigende 
Durchführung der angeordneten Massregel oder ein ruhiges 
Behaupten des Platzes oft über Erwarten wirksam, doch musste 
ich auch einige Male den sanften oder feigen Sabtije zu einer 
ernsthaften Drohung oder abstossenden Haltung anfeuern, da- 
mit er die unberufenen Eindringlinge und Störenfriede aus dem 
Bereich der Arbeiten entferne. 

Der Lohn der Fellachen belief sich in der Regel auf 6 Piaster 
oder nach unserm Gelde auf 90 Pfg. täglich. Jüngere Burschen 
erhielten 5, tüchtigere Arbeiter oder solche, die schwerer zu 
schaffen hatten, 7 und 8 Piaster. Nur einem, den ich anfangs 
für sehr nützlich erachtete, habe ich 9 Piaster täglich gezahlt, 
bis ich ihn wegen Unverschämtheit eines Morgens wegjagte. 
Abgesehen von der letzteren Summe wird man diese Sätze nicht 
hoch nennen können, zumal wenn man in Anschlag bringt, dass. 
die Arbeitszeit ziemlich lang war. Sie begann etwa eine halbe 
Stunde nach Sonnenaufgang, zwischen 51/; und 6 Uhr. Um 
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12 Uhr, d. h. wenn die Stimme des MwWeddin vom Minaret des 
Haram die Gläubigen zum Gebet mahnte, erscholl unter den 
Arbeitern der freudige Ruf »mandscha«!) — nun wurde gerastet 
und gegessen. Nach anderthalb Stunden ertönte der Befehl: 
»hkimiu isch-schughl«, d. h. »bringt die Arbeit wieder in Gang«. 
Sie wurde fortgesetzt bis ungefähr 6'/, Uhr, nämlich bis der 
Schatten der Berge Jerusalems von den Strahlen der Abendsonne 
auf einen bestimmten Felsblock oberhalb des Dorfes Silwan ge- 
worfen wurde — das war das Zeichen, nach welchem Bäuerle 
den Feierabend ankündigte. Freilich muss auch gesagt werden, 
dass ein Fellach bei weitem nicht dasjenige leistet, was man von 
einem deutschen Arbeiter zu erwarten pflegt. Klima und Nah- 
rung erlauben ihm nicht das gleiche Mass von Anstrengung. 
Jedoch ist seine Trägheit weit grösser, als die Rücksicht auf die 
heissen Sonnenstrahlen im Sommer gebietet. Ein Europäer 
schafft, ohne seine Gesundheit zu gefährden, mehr als der Ein- 
geborene, letzterer ist es eben gewohnt zu faullenzen, dagegen 
recht viel von der Arbeit zu reden; Fellach und schughl (»Arbeit «) 
erscheinen als untrennbare Begleiter, wie Körper und Schatten. 
Was nützt ihm auch die Anstrengung und der Schweiss, da er 
aus langer, langer Erfahrung weiss, dass die Früchte doch nur 
die Regierung pflücken und geniessen wird? Ist es nicht viel 
klüger, langsam und gemächlich zu arbeiten und sich mit dem 
Erwerb des Lebensunterhaltes für sich und die Seinen zu be- 
scheiden, als grosse Mühe aufzuwenden und einen guten Theil 
des Gewinnes in andere Hände wandern zu sehen? Ohne Zweifel 
hat der unverstänige Druck des türkischen Regierungssystems, 
an dem eine wohlwollende Lokalbehörde nur wenig zu ändern 
vermag, die Trägheit und Stumpfheit der ländlichen Bevölke- 
rung nicht unwesentlich verschuldet. Andererseits hat der Fellach 
so geringe Bedürfnisse, so wenig Ansprüche an das Leben, dass 
ihm daraus kein Antrieb zu gesteigerter Thätigkeit erwächst. 
Wie bescheiden war die Nahrung, welche ich häufig die Fella- 
chen während der Mittagsruhe einnehmen sah! Für viele be- 
stand sie nur aus den runden flachen Waizenbroden (chubz 
‚fellahin), welche etwa um 8 Uhr Morgens unmittelbar aus dem 


1) Das Wort ist italienischen Ursprungs, es kommt von mangiare, 
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‘Backofen von den Frauen oder Mädchen ihnen gebracht wurden. 
Manche theilten unter sich eine Schale geronnener Milch (leben), 
auch ‚einige Stück Käse, oder es wurden vom Sük in der Stadt 
frische Früchte geholt, namentlich Gurken, die gern roh ge- 
gessen werden und für einen Spottpreis zu haben sind. Dazu 
kreiste der Wasserkrug, der auch während der Arbeit nie leer 
werden durfte. Nachher »tranken« einige Taback, d.h. sie rauch- 
ten eine kurze Pfeife (ghalyun) oder Cigaretten, welche sie sich 
selbst drehten, indem sie Zuzun beledi (einheimischen Taback«) 
in die schmalen Papierstreifen wickelten, welche zu kleinen Bü- 
chern zusammengeheftet in grossen Mengen aus Südfrankreich 
und Österreich (Wien) eingeführt werden. Das war nun freilich 
nicht die Hauptmahlzeit des Tages, sondern nur das Frühstück 
(futür). Jene pflegt der Orientale am Abend, um Sonnenunter- 
gang, einzunehmen, aber auch sie ist einfach. Brod, Früchte, 
Gemüse, Eier sind ihre gewöhnlichen Bestandtheile; denn 
Fleisch wird nur bei festlichen Gelegenheiten gegessen. Bei so 
karger Nahrung ist der Fellach allerdings nicht im Stande, die 
gleichen Kräfte aufzuwenden, wie der europäische Arbeiter, der 
sich besser nährt. Auch das muss bei der Beurtheilung dieser 
Verhältnisse nicht ausser Acht gelassen werden. 

In diesem Zusammenhange kann ich nicht umhin, der eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten zu gedenken, mit denen die Aus- 
zahlung desLohnes jeden Sonnabend Nachmittag verknüpft war. 
Am Ende der ersten Woche hatte Baurath Schick die Güte, 
dieses Geschäft mir abzunehmen, weiterhin erledigte ich es mit 
Unterstützung von Bäuerle selbst, doch nie ohne Seufzer. Diese 
Schwierigkeiten beruhten auf dem trostlosen Zustande des türki- 
schen Münzwesens und auf dem grossen Mangel an kleinem 
Gelde. 

Mit Geld umzugehen ist in Syrien überhaupt eine ver- 
wickelte Sache. Denn abgesehen von der Kenntniss der türki- 
schen Geldwährung muss man auch die vorkommenden fremden 
Münzsorten sicher in jene umrechnen können, sonst wird man 
täglich das Opfer eines leicht geübten Betruges. Die häufigsten 
fremden Goldstücke sind französische halbe und ganze »Pfunde« 
(Napoleons, lira fransawiye) ; ihr Kurs schwankte im Sommer. 
1881 zwischen 106 und 107 Piaster. Englische Goldstücke sind 
mir selten in die Hände gekommen, deutsche 20-Markstücke 
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ebensowenig wie russische Imperials. An fremden Silbermünzen 
herrscht ebenfalls der Franc vor und die gleichwerthigen italie- 
nischen, griechischen und rumänischen Münzen (Lira, Drachme 
und Leu) in ganzen und halben Stücken (1 France = 5 Piaster 
10 Para). Häufiger als englische Schillings (zu 6!/, Piaster) war 
russisches Silber, 1 Rubel zu 18 Piaster, 50-, 25-, 20-, 10-Ko- 
pekenstücke, letztere an Werth 1 Piaster 10 Para. Die türkische 
Lire (Goldstück) galt 121 Piaster. !Diese sowohl als auch das 
türkische Silbergeld sind gut geprägte und schön aussehende 
Münzen. Dasselbe umfasst Medschidije, gewöhnlich verkürzt 
Medschidi (Pl. medschidiyat), zu 1, !/g und !/,, sowie Stücke von 
/,, 1 und 2 Piastern. Namentlich die letzteren sind sehr nied- 
lich und lassen sich zu reizenden Schmucksachen in der mannig- 
faltigsten Weise verwerthen. Dann folgen zwei abscheuliche 
Geldsorten, die ursprünglich schon unter dem Werth geprägt 
wurden und in Folge einer begonnenen, aber nur halb ausge- 
führten Münzreform nun zum Theil auf die Hälfte ihres nomi- 
nellen Werthes gefallen sind. Ihre türkischen Namen sind 
Altlyk und Beschlik, »Sechser« und »Fünfer« (von Piastern zu 
verstehen). Die ersteren heissen in Jerusalem durchweg wazar?!), 
sind etwas grösser, aber viel dünner als unser Thaler und wer- 
den nicht viel Silber enthalten. Von ihnen giebt es auch halbe 
Stücke. Noch schlechter sind die Beschlik; an Grösse stehen sie 
den ersteren nicht nach, ihr Metallwerth ist aber bedeutend ge- 
ringer. Wirft man sie auf Stein oder harten Boden, so klappt 
es, als ob ein Bleistück hinuntergefallen wäre, auf einen hellen 
Silberklang horcht man vergebens. Sie sollten ursprünglich 
6 und 5 Piaster nach dem Regierungskurs gelten. Im ge- 
wöhnlichen Verkehr, dessen Kurs höher ist und hier ausschliess- 
lich von mir berücksichtigt wird, sind sie seit einigen Jahren 
bedeutend gefallen. Der Altlyk ist jetzt genau so viel werth als 
ein Viertelmedschidi, dessen Regierungskurs 5 Piaster beträgt, 
der Beschlik gilt die Hälfte eines Altlyk oder Wazari, sowie eines 
Viertelmedschidi, hat also genau die Hälfte seines Werthes ver- 
loren. Von ähnlichem Metall sind die Stücke zu 1, !/y und !/; 
Piaster, welche aber nur sehr selten noch vorkommen. Ausser- 


1) Ursprünglich wohl auch wazartje, »Veziergeld«, Adjektiv von wazır, 
»Vezierc«. 
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dem giebt es Kupfermünzen zu 5, 10, 20 und 40 Para, in der 
Grösse unserer 50-Pfennig-, Mark-, Zweimark- und Thalerstücke. 
Fünfparastücke habe ich in Jerusalem gar nicht gesehen, aber in 
Beirut kursirten sie massenweise. 

Im kleinen Verkehr rechnet man durchweg nach Piaster 
(arabisch Aursch oder irsch, Plur. kurüsch oder urüsch) und Para 
(arabisch fadda). 40 Para machen einen Piaster. Nun ist aber 
das Üble, dass im Verkehrskurs der Werth keiner einzigen 
Münze sich auf Pr abrundet. Die Kupfermünzen sind so enorm 
gesunken, dass ein 40 Parastück, d. h. ein Pr, nur 8 Para gilt; 
man muss also erst 5 solcher Ungeheuer von Kupfer zusammen- 
legen, ehe man einen Pr auszahlen kann. Ein Beschlik gilt 
2 Prund 35 Pa, ein Wazari, ebenso ein Viertelmedschidi 5 Pr 
und 30 Pa, ein halber Medschidi 11 Pr 15 Pa, ein Medschidi 
22 Pr 30 Pa. Man muss also stets kleines Geld zulegen, wenn 
man volle Pr ausgeben will.. Nur gewisse grössere Summen 
lassen sich in Pr rund begleichen, z. B. 23 Pr—=4 Wazari, 
91 Pr = 4 Medschidi, 92 Pr = 16 Wazarı oder 16 Viertelme- 
dschidi.!) Der Kurs der fremden Geldsorten ergiebt, wie aus dem 
oben Gesagten erhellt, ebenfalls stets Bruchtheile des Pr, die 
Nothwendigkeit des kleinen Geldes (kaf‘a) tritt also um so drin- 
gender jedermann entgegen. Aber gerade an kleinem Gelde 
fehlt es, und dieser Mangel ist um so fühlbarer, als die vorhan- 
denen Scheidemünzen um !/, oder !/,; ihres Werthes gesun- 
ken sind. 

Unter solchen Umständen war es eine absolute Unmöglich- 
keit, so viel kleines Geld beim Wechsler zu erlangen, dass ich 
jeden Arbeiter einzeln hätte ablohnen können. Wie es auch 
sonst in Jerusalem Brauch ist, zahlte ich stets an Gruppen von 
6—12 Fellachen den Lohn aus, diese machten sich dann em 
Vergnügen daraus, die Summen unter sich zu theilen. Der beste 


I) In letzterer Rechnung tritt also der seltsame Fall ein, das 4 Viertel- 
medschidi mehr gelten als ein ganzer; denn 4 Viertelmedschidi = 4 > 53/4 Pr 
—= 23 Pr, aber ein Medschidi wird nur zu 223%, Pr gerechnet. Solchen Ge- 
winn bezeichnen die Araber als schuruk. Übrigens gelten alle diese Angaben 
nur für Jerusalem. In Hebron und Näbulus hatte im Sommer 1881 der Med- 
schidi, wie grössere fremde Münzen vom Silberrubel an einen viel höheren 
Kurs. Wenn ich nicht irre, galt der Medschidi in Hebron 29 Pr. Dagegen 
war sein Werth in Jafa und Beirut mit dem in Jerusalem identisch. 


29 


Rechner empfing das Geld und übernahm stillschweigend die 
Verantwortung dafür, dass jeder Mann seiner Gruppe Alles bis 
auf den letzten Para erhielt, der ihm gebührte. Es war aber 
mit dieser Erleichterung nicht genügend geholfen. Selbst dass 
ich das Papiergeld, welches einige jerusalemer Juden auszugeben 
pflegen, mit zur Auszahlung verwandte, machte nicht jeder 
Verlegenheit ein Ende. Entweder blieb ich den Leuten eine 
Kleinigkeit schuldig, oder — was freilich häufiger vorkam — 
ich zahlte ihnen 20 bis 40 Para mehr aus, je nachdem ich 
dem Betrag des Lohnes in türkischem Gelde am nächsten kom- 
men konnte. Am 9. April besorgte ich die Auslöhnung zum 
ersten Male selbst. Ich hatte gemeint, rascher damit fertig wer- 
den zu können, und liess es fast Feierabend werden, ehe ich be- 
gann. Bald war die Sonne hinter den Höhen von Jerusalem 
verschwunden, der Mond sandte schon sein volles mildes Licht 
in das tief eingeschnittene Thal hinein, und noch immer sass ich 
auf einem Steine neben dem Siloahteich und rechnete. Wie ich 
auch das türkische Geld zusammenlegen mochte, es wollte und 
wollte die auszuzahlende Summe nicht herauskommen. Zufällig 
blickte ich gen Himmel und sah den hell leuchtenden Mond 
in wunderbarer Klarheit durch den dunkelblauen Nachthimmel 
seine friedliche Strasse ziehen. Es war das erste Mal, dass ich 
ausserhalb der Stadt, im engen Thal zwischen rings ansteigenden 
steilen Hügeln, meine Augen zu dem hohen Gewölbe des mond- 
beleuchteten syrischen Himmels emporhob. Wie gebannt waren 
sie von dem Eindrucke, und das freundliche Bild dort oben über 
den ernsten Höhen in meiner Umgebung drang mächtig in meine 
Seele. Was sollte ich noch über türkisches Geld mich bücken ! 
Ich drückte dem Arbeiter Lohn genug in die Hand, steckte 
mein Buch in die Tasche, griff nach meinem Stock aus dem 
zähen Holz einer Eiche von Hebron und wanderte langsam den 
Berg zur Stadt hinauf. Der »gute Mond« hatte mich schnell alles 
Ungemach des fremden Landes vergessen lassen, eine feierliche, 
friedliche Stimmung gewann Raum in meinem Herzen. Sie war 
mir lieb nach den mancherlei Mühen der Woche, morgen war 
Palmsonntag, der Anfang der an Feierlichkeiten in Jerusalem 
so reichen »stillen«e Woche, der lebhaftesten, welche die heilige 
Stadt im ganzen Umlauf des Jahres kennt. — 

Ich komme mit einigen Worten auf das Jerusalemer Papier- 
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geld zurück. Socıx theilte in dem Jahresbericht über die Palä- 
stinalitteratur von 1878!) mit, dass nach den Angaben des Palä- 
stinaforschers James Finn? die Juden in Jerusalem eine Art 
besonderer Münze schlagen, welche auf dem Bazar kurrent sei. 

Ich habe während meines Aufenthaltes dort von März bis August 
1881 — Fınv berichtet aus den Jahren 1853 bis 1556 — selbst 
kein anderes jüdisches Geld gesehen, als die erwähnten kleinen 
Scheine. Vor mir liegt ein solcher Zettel, 7 Centimeter lang und 
41/, Centimeter breit. Leider sind durch einen Stempel die 
ersten beiden Zeilen des in hebräischer Quadratschrift darauf 
gedruckten Titels unleserlich geworden. Im der Mitte steht mit 
grösseren Buchstaben »40 Para Fleisch« (ea "np 40 DIyaIN 

und darunter, wieder in kleineren Buchstaben. der Name »Josef 
David Herschkowitz (PARpeNIn 7 Hon)e In die linke 
obere Ecke sind die arabischen Ziffern für 40 gedruckt. Andere 
Zettel lauten auf 10, 20 Para; statt »Fleisch« findet sich auch 
am Ende der mittleren Zeile »Brod« oder »Mileh«. Sie sind daher 
strenggenommen kein Papiergeld, sondern Anweisungen auf 
Brod, Milch oder Fleisch im Werth von 10, 20 oder 40 Para 
und sind bei jüdischen Kaufleuten, die dergleichen feıl bieten, 

einzulösen. Faktisch aber nimmt sie jedermann auf dem Sük 
und bei anderen geringeren Zahlungen gern für baare Münze an, 
weil sie dem unangenehmen Mangel an kleinem Gelde nicht 
unwesentlich abhelfen. Aus diesem Grunde waren sie auch mir 
für die Auslöhnung der Arbeiter willkommen, und diese ver- 
weigerten nie ihre Annahme. Dass aber jetzt noch anderes jüdi- 
sches Geld in Jerusalem kursire, kann ich wohl bestimmt in 
Abrede stellen. Auch Herr A. M. Luxcz, der als Glied der jüdi- 
schen Gemeinde der Aschkenazim mit den Verhältnissen der 
Juden dort wohl bekannt ist und ausserdem als Herausgeber 
eines binnen Kurzem erscheinenden Jahrbuches »Jerusalem« sich 
die Kenntniss derselben noch besonders angelegen sein lässt, 

hat mir wiederholt versichert, dass es von Juden geschlagene 
Münzen dort überhaupt nicht gebe. Entweder beruht also die 
Angabe Fınn’s auf einem Irrthum, oder jene Münzen haben nur 


I) 8. ZDPV. II, p. Su. 
2) J. Finn, Stirring times, or Records ot Jerusalem, Consular Chronicles. 


2 vols. 1878. 
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eine kurze Existenz gehabt. Dass ein Privatmann sein eigenes 
Geld führt, kommt freilich in Syrien vor. So hat der Besitzer 
des Jerusalem-Hotel's in Jafa, Herr E. Hardegg , seinen" Bedarf 
an Scheidemünzen dadurch zu decken gesucht, dass er gegen 
Hinterlegung einer Kaution von der türkischen Behörde die Er- 
laubniss erwirkte, kleine Stücke zu 1 und 1/, Pr aus Messing 
prägen lassen zu dürfen. Dieselben werden nicht nur in Jafa als 
voll angenommen, sondern kamen mir auch in Jerusalem in die 
Hände, wo ich sie der Merkwürdigkeit wegen, als deutsches 
Geld in Syrien, anhielt und zur Erinnerung aufbewahrte !). 


1) In dem oben citirten Jahresbericht theilt Socın noch eine andere auf- 
fallende Angabe Fınn’s mit, nämlich dass die Juden in Jerusalem nach dem 
Tode des Sultans die Stadtschlüssel erhalten, sie salben und wieder zurück- 
geben. Herr A. M. Luncz gab mir auf eine Anfrage folgenden Bescheid: 
Es bittet sich in der That das Haupt der jüdischen Gemeinde der Sephardim, 
der Chächäm Bäschi, sei es in Person oder durch einen Freund oder durch 
seinen Diener, die Stadtschlüssel von dem türkischen Gouverneur zu ge- 
wissen Zeiten aus, und zwar im Interesse einer jüdischen Satzung. Es ist 
dem Juden verboten, am Sabbath Lasten zu tragen, nur innerhalb seines 
Hauses oder seines Hofes ist es ihm bis zu einem gewissen Mass gestattet. 
Wenn nun verschiedene Personen oder Familien sich vereinigen und etwa 
ihre benachbarten Grundstücke durch einen Zaun irgend welcher Art, und 
sei es auch nur ein Faden, abgrenzen, so gilt auch dieser Bezirk als ein Hof, 
und ebenso kann eine durch Mauern eingeschlossene Stadt, wenn alle ihre 
Bewohner dahin übereinkommen, als ein Hof betrachtet werden. In Jeru- 
salem wohnen aber viele Gojim, also ist es unmöglich, eine Übereinkunft 
zur Erleichterung des jüdischen Sabbathgesetzes zu Stande zu bringen. ])a 
bietet nun der Besitz der Stadtschlüssel vermöge symbolischer Deutung einen 
glücklichen Ausweg. Wenn nämlich der türkische Gouverneur dem ersten 
Vertreter der Juden — und das ist der Chächäm Bäschi — die Stadtschlüssel 
überlässt, so räumt er damit den Juden die Befugniss ein, den Ort als den 
ihrigen, als eine Ansiedelung oder Vereinigung von Juden zu betrachten und 
die Mauern der Stadt als den Zaun, welcher dieselbe wie einen Hof um- 
schliesst. Sie dürfen nun auch am Sabbath innerhalb der Stadt, welche jetzt 
als eine Wohnung gilt, leichtere Gegenstände tragen. Diesem Zwecke dient 
die Schlüsselceremonie, mit der die Abschliessung eines Vertrages verbunden 
zu werden pflegt, durch welchen den Juden gewöhnlich für einen Zeitraum 
von 15 Jahren die durch die einmalige Übergabe der Schlüssel eingeräumte 
Befugniss garantirt wird. Ist ein solcher Vertrag nicht gemacht worden, so 
wird die Ceremonie beim Regierungsantritt eines neuen Sultans wiederholt. 
Die Schlüssel bleiben einige Stunden oder eine Nacht bei einem der jüdischen 
Häupter und werden dann zurückgegeben. Dem Gouverneur pflegen die 
gesammten jüdischen Gemeinden bei dieser Gelegenheit ein Geschenk zu 
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Ich änderte an der Arbeitszeit, welche die Fellachen einmal 
gewohnt waren, nichts. Ich sah auf gutes Werkzeug, liess das 
schadhafte repariren und kaufte nach Bedarf neue Geräthe an. 
Glücklicher Weise gelang es, auch eiserne Winden bei einem 
Kaufmann in Jerusalem ausfindig zu machen. Diese waren für 
die dreischenkeligen Böcke, welche über den Schachten zum 
Emporschaffen der Erde und Steine aufgestellt werden mussten, 
durchaus nothwendig, und diejenigen, welche ich neben einigen 
anderen Geräthen sowohl von Baurath Schick, als auch mit 
Erlaubniss des Konsuls aus dem Muristan erhalten hatte, reichten 
bald nicht mehr aus. Bretter und Balken bezog ich aus der 
Holzhandlung von Hugo Wieland; sie waren sämmtlich aus 
Fichten geschnitten, die ihre schlanken Wipfel vorher auf den 
Gebirgen von Steiermark, Kärnthen oder Krain gen Himmel er- 
hoben hatten. 

Die zwei parallelen Gräben, die mir zur Auffindung alter 
Mauerreste dienen sollten, begann ich an den Punkten, welche 
auf Tafel VII mit 1 und 2 bezeichnet sind. Als Anfang des oberen 
bestimmte ich die Ostseite eines Felsblockes, welcher auf der 
Grenze von vier Ackerfeldern zu Tage steht und deutliche Spu- 
ren der Bearbeitung an sich trägt. Die Erlaubniss zur Arbeit 
war nach kurzen Verhandlungen von dem Eigenthümer erlangt. 
Wie sich später herausstellte, gehörte der Acker übrigens zwei 
Fellachen gemeinsam. Da er brach lag, so konnte ein etwaiger 
Ersatz für beschädigte Früchte gar nicht in Frage kommen. Ich 
versprach die Wurzeln der Ölbäume möglichst zu schonen und 
nachdem ich gesehen, was unter ihrem Acker sei, die Gräben 
zuschütten und das Feld wieder in den von mir vorgefundenen 
Zustand bringen zu lassen. Auch stellte ich nach vollendeter 
Untersuchung ein Bachschisch in Aussicht. Dem Eigenthümer 
wurde die Wahl gelassen, mitzuarbeiten oder nicht. 

Vom 5. bis zum 20. April habe ich auf diesem oberen Felde 
graben lassen. Der feste Felsen stand zuerst in einer Tiefe von 
0,60 bis 1-Meter unter der Oberfläche an, mit gelinder Senkung 


überreichen. Von einer Salbung der Schlüssel war Herrn A. M. Luncz nichts 
bekannt. Nach seiner Aussage soll dieser Gebrauch auch in den Städten 
anderer Länder in Übung sein. Jene jüdische Satzung betrifft die mA"1w)> des 
Sabbath, spec. die 7m» mmün. S. die Comm. zur Mischna, Tractat Sabbath. 
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nach SSO. Da in dieser Richtung, etwa 4 Meter von dem Aus- 
gangspunkt, einige scharf abgeschnittene Stufen des Gesteins 
sich zeigten, so bestimmte ich als die weitere Linie des Grabens 
ungefähr die Diagonale von dem NW.-Winkel zu dem SO.- 
Winkel des unregelmässigen Viereckes, das dieser Acker bildet. 
Auf eine Länge von 10,30 Meter wurde er fortgesetzt, um dem 
Gesenke des Felsens nach dieser Seite hin zu folgen. Die Stufen 
waren in Breite und Tiefe ganz unregelmässig. So fiel die eine 
von 2,60 Meter auf 5,60 Meter unter der Oberfläche senkrecht 
ab. Die obere Erdschicht war ganz gewöhnlicher Schutt und 
enthielt ausser einigen werthlosen Scherben nichts, das der 
Beachtung werth gewesen wäre. Darunter lagerte meist loses 
Geröll von kleinen, ganz unregelmässig geformten Steinen, wie 
sie in einem Steinbruch abzufallen pflegen. Ferner bemerkte ich 
hier und da noch die Spuren der Schrote, welche man in den 
Felsen getrieben hatte, um die Steine auszubrechen. Es war 
also zweifellos, dass diese Terrasse nicht nur ihre ursprüngliche 
Gestalt verloren, sondern dass auch die Spuren älterer Bearbei- 
tung oder Bebauung vollständig von ihr verschwunden waren, 
da man später hier einen Steinbruch betrieben hatte. Ich konnte 
nicht hoffen dort etwas zu finden und brach die Arbeit einst- 
weilen ab. Vielleicht entdeckte ich an einer anderen Stelle, was 
ich suchte. Dann konnte ich den Graben zuschütten lassen. 
Auch der zweite Graben begann an einem Felsen, welcher 
aus der nördlichen Grenzmauer eines Grundstücks, etwa in der 
Mitte derselben, um einige Meter vorsprang. Der Acker gehörte 
einem Gerber aus der Stadt, der hier sein Gewerbe betrieb und 
dazu das Wasser des nahen Siloahkanals benutzte. Zwei kleine 
Gebäude stehen auf der westlichen Hälfte, die von einigen Öl- 
bäumen und Granatbüschen beschattet wird. Auf dem östlichen 
Theil grünte junge Gerste, die eben in die Ähren schoss. Zur 
Hälfte waren die Halme schon von der Sichel gefällt und zum 
Futter verwandt worden. Meine Anfrage, ob ich dort graben 
könne, stiess auf keinen Widerspruch, der Gerber schnitt noch 
mehr Gerste ab, um mir Raum zu schaffen, und die Aussicht auf 
eine später zu zahlende Entschädigung stellte ihn völlig zufrie- 
den. Der Graben folgte anfangs der Senkung des Felsens von 
N. nach S. Sie bestand in einigen unregelmässigen Stufen, die 
wohl durch das Abbrechen des Felsens zu Bausteinen entstanden 
Ztschr. d. Pal.-Ver. V. 3 
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sein mögen. Dem Verkehr, um auf ihnen den Bergrücken hinan- 
zusteigen, können sie kaum gedient haben, da sie gar nicht aus- 
getreten waren, sondern noch eine sehr rauhe Fläche aufwiesen. 
Und die erste derselben lag 2,30 Meter unter der Scheitelfläche 
des Felsens, an die absichtliche Anlage einer Felsentreppe, von 
der hier einige Stufen erhalten seien, kann man daher nicht 
denken. Abwärts betrug der Abstand der zweiten von der ersten 
Stufe 0,20 Meter, der dritten, die jedoch kaum die halbe Länge 
der beiden übrigen hat, 0,60 Meter. Bei der Biegung des Gra- 
bens stiessen die Fellachen am zweiten Tage ihrer Arbeit, am 
7. April, auf zwei Reihen geschichteter Steine. Die eine ruhte 
unmittelbar auf dem Felsen, der bis hier nur sanft nach Osten 
geneigt war, und lief von Westen nach Osten. Die andere hatte 
gar kein festes Fundament und zog in der Richtung von N. 
nach S. Beide waren von nur geringer Breite und Festigkeit, 
die kleinen Steine waren nicht durch Mörtel verbunden, auch 
verloren sich ihre Spuren bald. Vielleicht haben sie mal als 
Feldgrenzen gedient, jedenfalls verdienten sie keine ernstliche 
Beachtung. 

Weiter nach Osten senkte sich der Felsen in ungleichen 
und unebenen Absätzen. In einer Tiefe von 3 Meter unter der 
Ackerfläche wurden sorgfältig behauene Stufen gefunden, die 
ohne Zweifel einer von S. nach N. abwärtsführenden Felsen- 
treppe angehörten. An dieser Stelle war die Erde ausserordentlich 
fest und hart. Einzelne schwarze Punkte, die aus der dunkeln 
Schicht in voller, satter Farbe sich abhoben, gaben sich bei 
näherer Untersuchung als kleine Holzkohlen zu erkennen, die 
in der dichten Schuttlage sich vortrefflich erhalten hatten. Solche 
Spuren eines Brandes an dieser Stätte waren noch 1 bis 2 Meter 
weit nach Osten zu verfolgen, sie zogen sich in einer Höhe 
von 0,20 bis 0,50 Meter über dem Felsen durch den Boden hin. 
Um festzustellen, wohin die Treppe führe, liess ich in ihrer 
Linie den Graben erweitern. Es fanden sich 5 regelmässig ein- 
gehauene Stufen, an deren Seiten der Felsen als eine natürliche 
Wand emporragte. Die Breite der Treppe betrug oben 1,20 Me- 
ter, unten 0,90 Meter. Die Höhe der einzelnen Stufen, von 
denen nur die obere etwas ausgebrochen war, belief sich auf 
0,40 Meter, ihre Breite auf 0,30 Meter. Die unterste erhob sich 
nur um ein Geringes über den Boden des künstlich ausgehaue- 


nen Raumes, in welchen die Treppe hinabführte. Dieser war 
ein längliches Viereck von 4 zu 2 Meter, dessen Langseiten 
(S. nach N.) von 1 Meter Höhe einer konkaven Fläche glichen, 
deren oberer Rand wagerecht abgeschnitten war. Sie bildeten so 
die beiden Widerlager für das gemauerte Gewölbe, das früher 
den Raum gedeckt hatte. Denn als der Raum etwa bis auf die 
Hälfte frei gelegt wurde, zeigten sich in dem Schutt die für das 
Gewölbe behauenen Steine in grosser Anzahl, und an einer Stelle 
lag noch auf dem felsigen Widerlager ein Stein aus der ersten 
Mauerschicht, welcher alle Zweifel über die ursprüngliche Kon- 
struktion dieser Anlage zu heben geeignet war. Sie war früher 
eine mit gemauertem Gewölbe gedeckte Cisterne gewesen. Wo- 
her das Wasser derselben zufloss, habe ich freilich nicht fest- 
gestellt, da ich von der vollständigen Untersuchung des Raumes 
Abstand nahm. Ungefähr von der Mitte der östlichen Langseite 
nach N. zu war nämlich auf den das Felsenbecken füllenden 
Schutt eine fast die Oberfläche des Bodens erreichende Mauer 
aus’losen Steinen aufgesetzt, deren Wegräumung viel Zeit und 
Mühe gekostet hätte und schwerlich lohnend gewesen wäre. So 
hinderte sie mich freilich daran, das Nordende des kleinen Bas- 
sins zu untersuchen, leistete mir jedoch den wesentlichen Dienst, 
die Arbeiter unten vor dem Einsturz dieser Wand des Grabens 
zu schützen. Rechts neben der Treppe war in den Felsenboden 
der Cisterne, in der südöstlichen Ecke derselben, ein rundes 
Loch von 0,30 Meter Tiefe und 0,40 Meter Durchmesser einge- 
hauen worden, dessen Bestimmung unsicher erscheint. Viel- 
leicht hat es dazu dienen sollen, den runden Wasserkrügen der 
hier Schöpfenden einen festen Standort zu bieten. 

In der östlichen Fortsetzung des Grabens bis zu der Mauer, 
welche das Feld von dem Wege nach Jerusalem scheidet, la- 
gerte der Felsen in sanfter Neigung nach Osten durchschnittlich 
3 Meter tief unter der jetzigen Oberfläche. Es wurden auf dieser 
Strecke einige kleine Kupfermünzen gefunden, welche ich sofort 
vorsichtig zu reinigen suchte. Leider war in dem feuchten Orte 
nähe über dem Felsen, wo sie — wer weiss wie lange — geruht 
hatten, ihre Verbindung mit der Erde eine so feste geworden, 
dass diese sehr schwer von ihnen zu entfernen war. Starke 
Säuren griffen die Münzen selbst so sehr an, dass sie zerbrö- 
ckelten. Dennoch gelang bei einigen die Reinigung vorzüglich, 
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aber leider war das Gepräge so undeutlich geworden, dass man 
‘dasselbe nicht mehr erkennen, geschweige denn von den Schrift- 
zügen etwas zu lesen vermochte. In der Nähe der Cisterne zeigte 
sich ein wahres Lager von Scherben. Da sich noch sehr grosse 
und im Bruch gut erhaltene Stücke vorfanden, so suchte ich die 
besten aus und liess dieselben nach meinem Quartier in der 
Stadt, dem Johanniterhospiz, hinaufbringen, um dort zu ver- 
suchen, ob sich aus den Scherben noch etwas Ganzes oder 
grössere Theile eines Ganzen zusammensetzen liessen. Es ge- 
lang das freilich nur in seltenen Fällen. Dass ich sogar auf die 
Scherben Acht hatte, fiel wenigstens einem Theil meiner Fella- 
chen nicht übermässig auf. Manche von ihnen hatten schon an 
den von Cr. WARREN geleiteten Ausgrabungen mitgearbeitet; 
daher war es ihnen nichts Neues, wenn solche Gegenstände, wie 
Scherben, die man auf den Weg zu werfen und zu zertreten 
pflegt, von einem Franken ganz anders angesehen werden, so- 
bald sie in gewisser Tiefe unter dem Boden liegen. Um so mehr 
verwunderte sich über diese Scherbentransporte eine stattliche 
Bethlehemitin, welche in der Küche des Johanniterhospizes be- 
schäftigt war. Sie liess mir sagen, sie könne mir eine viel grössere 
Menge von Scherben bringen, auch noch bessere, als jene seien; 
es werde mir billiger kommen, als wenn ich den Fellachen die 
Mühe des Heraufschaffens vergütete. Sie wird es auch wohl ge- 
wesen sein, welche nach dieser Liebhaberei, die ihr noch nie 
begegnet war, in echt arabischer Weise die Aunya, den Bei- 
namen, für mich prägte. Er lautete vabu schakif«, Scherbenmann, 
wörtlich »Scherbenvater«. 

Auf der anderen Seite des Weges liess ich den Graben fort- 
setzen. Das Feld gehörte einer Familie der Sephardim, welche 
auf einer niedrigeren Terrasse neben demselben ein eigenes Haus 
bewohnte. Da der Vater gestorben war, so stand es unter der 
vormundschaftlichen Verwaltung eines Verwandten, ebenfalls 
eines spanischen Juden. Als ich diesen um die Erlaubniss 
fragte, einen Graben durch den brach liegenden Acker ziehen 
zu dürfen, hatte er zwar nichts dagegen einzuwenden, falls ich 
denselben wieder zuschütten lassen wollte, wünschte aber unsere 
Übereinkunft schriftlich zu haben. Ich dachte unwillkührlich 
an den »Schein« Shylock’s im Kaufmann von Venedig und konnte 
das Lachen nicht ganz unterdrücken. Jedoch erklärte ich mich 
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bereit, ihm mein Versprechen schriftlich zu geben, wenn er es 
durchaus wünsche, versicherte ihm aber zugleich, es sei das 
nicht nöthig. Musch läzim? »Es ist nicht nöthig«? fragte er zu- 
rück. Meine nochmalige Versicherung beruhigte ihn, ich hatte 
nun vollkommen freie Hand. Dieser Jude unterschied sich, wie 
ich später zu erfahren Gelegenheit hatte, durch sein anspruchs- 
loses Wesen und seine rechtschaffene Gesinnung sehr vortheil- 
haft von den Fellachen, deren Geldgier und Zudringlichkeit mich 
noch genug plagen sollte. 

Der Boden dieses Feldes war mit zahlreichen kleinen und 
grossen Steinen vermischt. Die Arbeit wurde aber noch be- 
schwerlicher, als die Fellachen etwa 2m unter der Oberfläche auf 
ein Lager von Steinhauerschutt stiessen. Das Geröll fiel ihren 
Händen entgegen und auf ihre Füsse hinab, die Wände des Gra- 
bens drohten einzustürzen. Dennoch gelang es, den Felsen in 
einer Tiefe von 3,20 m zu erreichen. Aber seine Oberfläche war 
nicht mehr die natürliche, es waren einst Steine von ihm abge- 
spalten worden, ich war also abermals in einen alten, längst 
verlassenen und vergessenen Steinbruch gerathen. Daher liess 
ich diese Stelle des Grabens wieder ausfüllen und die Arbeit 
einige Meter weiter nach SO. fortsetzen. 

Es ging um diese Zeit nur langsam vorwärts; denn am 
10. April begann die Osterwoche der abendländischen und am 
17. April die der morgenländischen Kirchen. An den bei uns 
üblichen Feiertagen fiel die Arbeit natürlich aus, und da der 
griechische Patriarch in der zuvorkommendsten und liebenswür- 
digsten Weise mich zu den Festlichkeiten, die in der folgenden 
Woche in der Grabeskirche stattfanden, regelmässig einladen 
liess und mir stets in seiner Umgebung einen bevorzugten Platz 
anwies, so versäumte ich nicht, diese Vergünstigung auszunutzen. 
Es giebt ja keinen anderen Ort in der Welt, welcher zu ver- 
gleichender Betrachtung des Kultus aller christlichen Gemein- 
schaften eine so bequeme und für einen Theologen besonders 
anziehende Gelegenheit bietet, als Jerusalem! Wie konnte ich 
diese Tage, in denen die griechische Kirche den strahlenden Glanz 
und die ansprechende Symbolik ihrer Gottesdienste zur vollen 
Entfaltung bringt, gleichgiltig an mir vorübergehen lassen ? Leider 
traf es sich, dass Herr Bäuerle in dieser Woche nicht regelmässig 
bei der Arbeit zugegen sein konnte; es fiel daher nicht nur die 
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mir allein zu. So kam es, dass ich häufig aus der Grabeskirche 
direkt zu den Ausgrabungen eilte, und nachdem ich die Bekenner 
des Islam zurecht gewiesen oder Frieden unter ihnen gestiftet 
hatte, wieder zu dem Gefolge des ehrwürdigen, mich stets freund- 
lich begrüssenden Patriarchen zurückkehrte und mich von Neuem 
unter die grosse Schaar der christlichen Pilger des Ostens ge- 
sellte, welche die von Weihrauch durchdufteten Räume der 
Kirche des heiligen Grabes füllten. Es berührt mich schmerz- 
lich, in dem Augenblicke, wo ich diese Zeilen niederschreibe, in ‘ 
den Zeitungen die Nachricht von dem Tode Sr. Seligkeit des 
Patriarchen Hierotheos zu lesen. Er starb am 20. Juni d. J. in 
Jerusalem an den Folgen eines Sturzes vom Pferde. Um so leb- 
hafter treten mir die Stunden, in denen ich in der Grabeskirche 
ihm nahe war oder in seiner Residenz mit ihm verkehrte, vor die 
Seele. In dem dichtesten Gedränge der Processionen vergass er 
nie, sich durch einen Blick zu vergewissern, ob ich meinen Platz 
in seiner Umgebung noch behauptet hätte, und wenn ich in dem 
grossen Saale des Patriarchates an seiner Seite sass, habe ich 
mich oft an dem freundlichen Ausdruck seiner Augen erfreut. 
Die kleinen Geschenke, welche ich aus seiner Hand empfing, 
werden mir immer werthvolle Andenken an den Verkehr mit 
diesem liebenswürdigen Kirchenfürsten bleiben. — 

Bei der Fortsetzung des Grabens trafen die Arbeiter an zwei 
Punkten auf Mauerwerk, das in einem rechten Winkel anein- 
anderstiess und nach innen mit festem, rothem Uement bekleidet 
war. Dasselbe setzte sich südwärts unter der Erde fort, und um 
es frei zu legen, musste der Graben nach Süden erweitert werden. 
Dadurch kamen zwei kleine Wasserbehälter zu Tage, die beide 
nicht in den Felsen gehauen, sondern aufgemauert waren. Ja 
ihr Boden selbst wurde, wie sich später ergab, noch nicht von 
dem anstehenden Felsen gebildet. Der östlicher gelegene (Tafel 
I, B) hatte eine Breite von 1,20, eine Länge von 2,40m. Drei 
ungleiche, schlecht erhaltene Stufen führten zu seiner geringen 
Tiefe, die sich auf 1,75m belief, hinab. Die Breite derselben 
wechselte zwischen 0,30 und 0,60m, ihre Höhe zwischen 0,30 
und 0,75m. Da die gegenüberstehende Wand nicht in einem 
rechten Winkel den Boden berührte, sondern mit ihm wie mit 
den Langseiten des Bassins eine leicht gerundete Fläche bildete, 
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so blieb zur Aufnahme von Wasser nur ein geringer Raum übrig. 
Von einer Vorrichtung, die dem Zufluss oder dem Abfluss des 
Wassers gedient hätte, vermochte ich nichts zu entdecken. Der 
westlicher gelegene Behälter (Tafel I, A) scheint eine ähnliche 
Ausdehnung gehabt zu haben. Seine Breite und Tiefe zeigten 
das gleiche Maass von 1,40 m. Die ursprüngliche Länge konnte 
nicht mehr festgestellt werden. Denn 0,86m von der erhaltenen 
Breitseite entfernt wurde das Bassin von einer Schicht unordent- 
lich gelegter, theilweise aber durch Mörtel verbundener Steine 
wie von einer rohen Mauer durchschnitten. Die Seitenwände des 
Behälters waren durch die Herstellung dieser Schicht zerstört, 
so dass kein Zweifel daran übrig blieb, dass die rohe Mauer aus 
jüngerer Zeit stammte als die Anlage des kleinen Bassins. Ich 
liess die Steinschicht durchbrechen und unter dem Schutz einiger 
Bretter, die das Herabstürzen des Erdreichs verhindern sollten, 
untersuchen, welche Bewandtniss es mit dieser Mauer hatte. 
Hinter ihr lag steiniger Boden von 1m Dicke und dann hemmte 
wiederum eine feste Mauer das weitere Vordringen. Sie zog sich 
etwa in einer Tiefe von 2m unter der Oberfläche des Terrains in 
der Richtung von NW. nach SO, hin und ruhte auf dem Felsen, 
der 1,60m unter dem Boden des zuletzt beschriebenen Wasser- 
behälters gefunden wurde. Vor der Mauer war eine kleine Rinne 
in das Gestein gehauen, das sich sanft nach SO. zu senkte. Die 
verwendeten Steine waren klein und nicht sorgfältig behauen 
(Tafel I, ©). die Dieke der Wand nicht bedeutend, wie die an der 
Stelle Tafel I, €? ausgeführte Untersuchung ergab. 

So stand ich endlich vor einer Mauer! Aber war es die ge- 
suchte Stadtmauer? Das Alter des Restes, den ich vor mir sah, 
konnte nicht gering sein; hatte man doch diese Mauer auf den 
festen Felsen gegründet, während die nur 1—2m entfernten 
Wasserbehälter mitten in dem Schutt angelegt waren! Dennoch 
vermochte ich einen Rest der Stadtmauer nicht darin zu erkennen. 
Die Dicke war geringer, die Steine kleiner, kurz das Ganze un- 
ansehnlicher, als man nach den zu Tage liegenden und bereits 
aufgefundenen Resten der alten Umwallung Jerusalems erwarten 
durfte. Auch wies der umgebende Boden darauf hin, dass der 
Graben die Grenze des alten Stadtbezirkes noch nicht über- 
schritten hatte. Die. kleinen Wasserbehälter waren schwerlich 
ausserhalb der Mauer angelegt worden; der Schutt neben, in 


40 


und unter ihnen zeigte dieselbe Beschaffenheit, die ich schon in 
dem westlichen Graben, auf dem Felde des Gerbers, angetroffen 
hatte, (s. p. 34). Er war von dunkler Farbe und von Kohlenresten 
durchsetzt, auch hier hatte also ein Brand die Stadt zerstören 
helfen. Die verschiedenen Reste von Hausgeräthen, welche wäh- 
rend der Arbeit gefunden worden, .zeugten ebenfalls dafür, dass 
diese Stätte einst bewohnt gewesen war. Neben zahlreichen 
Scherben, deren eine, mit einem Stempel versehen, auf Tafel X 
unter Aabgebildetist, wurden Bruchstücke von steinernen Krügen 
und Schalen mit einfachen, aber sorgfältig in griechisch-römi- 
schem Stil ausgeführten Verzierungen, sowie zerbrochene Mühl- 
steine zu Tage gefördert. Während erstere auf einen gewissen 
Wohlstand der einstigen Bewohner dieser Stätte schliessen lassen, 
insofern sie kostbareres Hausgeräth als die gemeinen 'Thon- 
waaren besessen zu haben scheinen, weisen letztere nicht noth- 
wendig darauf hin; denn Handmühlen waren und sind noch 
heute in jeder, sowohl der reichsten, als auch der ärmsten Haus- 
haltung vorhanden. Die dort gefundenen Mühlsteine bestanden 
aus Basalt und zeigten gegen die jetzt üblichen den Unterschied, 
dass sie nicht mit so stark convexen und conkaven, sondern mit 
nur wenig gekrümmten Flächen auf einander gepasst waren. Sie 
hierzu beschreiben, erscheint jedoch überflüssig, da das schon zur 
Genüge geschehen ist.!) Die Münzen, welche aus dem Schutt auf- 
gelesen wurden, waren theils römische, theils arabische, ohne be- 
sonderen Werth. Jene geringfügigen Mauerreste aber, auf welche 
ich in diesem Graben gestossen war, mögen sie nun deutbar sein 
oder nicht, legen ein beredtes Zeugniss dafür ab, dass auf diesem 
Boden eine gewisse Zeit hindurch viel gebaut wordenist. Die auf 
dem Felsen ruhende Mauer nimmt ohne Zweifel das höchste Alter 
für sich in Anspruch, jünger ist die Anlage der beiden Wasser- 
behälter, da sie im Schutt aufgemauert sind, und noch später 
muss die Mauer durch das Bassin A gelegt worden sein. da durch 
sie dasselbe zerstört wurde. Von dem Orte dieser beiden kleinen 
Reservoirs bis zu dem Ostrande des Feldes zog sich der Felsen 
in einer Tiefe von 4m unter der Oberfläche hin, mit einer kaum 
merklichen Senkung nach Osten. Am 9. Mai war der Graben 


1, Neuerdings z. B. in RiEHM's Biblischem Handwörterbuch p.1027f., so- 
wie in EBERS und GUTHE, Palästina in Bild und Wort I, p. 146 ff. 
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wieder zugeworfen und jede Spur meiner Ausgrabungen ver- 
schwunden. Der Besitzer, der oben erwähnte spanische Jude, 
verzichtete für sich auf jede Vergütung, liess mir aber sagen, 
dass er ein Geschenk für sein Mündel, dem das Grundstück ge- 
hörte, annehmen werde. Ich rlahlıe nicht, diesen Wink zu 
befolgen. 

Eine Fortsetzung dieses Grabens in östlicher Richtung hatte 
ich wegen mehrerer Schwierigkeiten aufgegeben. Das Feld des 
Juden wurde auf dieser Seite (Tafel I, D) durch eine Mauer ein- 
gefasst, welche steil aus einem schmalen Wege aufstieg, der 
etwa 2m unterhalb der Feldfläche zu dem Wohnhause der spa- 
nisch -jüdischen Familie führte. Jenseits dieses Weges dehnte 
sich eine mit Gemüse bepflanzte Terrasse von geringer Breite 
aus, und unter ihr in einer Tiefe von 1—2m trat der unbehauene 
Felsen in so schroffem Absturze hervor, dass er eine Mauer nie 
getragen haben konnte. Den Weg und die Terrasse aufzuwühlen 
und wiederherzustellen, wäre weitläufig und sehr kostspielig ge- 
wesen. Um aber doch diese Gegend wenigstens ein Mal bis zur 
letzten östlichen Klippe zu durchschneiden, beschloss ich, einige 
20 Schritte abwärts, auf dem südlich angrenzenden, 3—4m tiefer 
liegenden Felde (Tafel VIII, 3) einen Graben zu ziehen. Am 
16. April wurde dort die Arbeit begonnen, und schon nach we- 
nigen Stunden war der anstehende Felsen erreicht. Er ragte von 
Norden her in den Lauf des Grabens und war in flacher, ein- 
_ wärts gebogener Wölbung behauen. Ohne Zweifel hatte ich den 
oberen Theil einer zerstörten Cisterne vor mir, deren Wand je- 
doch an den übrigen Seiten ausgebrochen war, wahrscheinlich, 
um Baumaterial zu gewinnen. Ich rückte sofort mit der Arbeit 
um einige Meter nach Osten — denn eine zerstörte Cisterne aus- 
bringen und dann wieder zuschütten zu lassen, wäre ja vergeb- 
liche Mühe gewesen — und beschloss, den Graben in zweifacher 
Biegung, zuerst nach Süden, darauf wieder nach Osten, gegen 
das Kidronthal weiterzuführen. Auf der Strecke EF wurde der 
Felsen in einer Tiefe von 3,40 m gefunden. Seine Fläche bildete 
hier den Anfang einer unteren Stufe, denn von Westen her über- 
ragte das anstehende Gestein in einzelnen Blöcken von 2m bis 
2,20m Höhe den blossgelegten Felsboden., In diesen war eine 
mehrfach gekrümmte Rinne von 0,60 m Tiefe und 0,40 m Breite 
eingehauen, welche auf eine Einen von ungefähr 3m in dem 
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Durchstich zu Tage kam. Sie hatte ohne Zweifel einst als 
Kanal gedient und wahrscheinlich klares Wasser geführt; denn 
unter dem blanken, nur wenig mit röthlicher Erde vermischten 
Geröll, das sie füllte, zeigte sich keine Spur von dem dunklen 
Schlamm, den sonst Schmutz und Unrath ineKloaken abzusetzen 
pflegen. Ihr Gefälle, ostwärts nach dem Kidronthale, war indess 
nicht gross. In dem letzten Arm des Grabens (FG, Tafel I) 
stiessen die Arbeiter wiederholt auf grosse behauene Steine, wie 
sie in den Resten der alten Stadtmauer vorkommen. Sie be- 
fanden sich aber nicht: mehr in ihrer ursprünglichen Lage, son- 
dern waren von oben oder von irgend einer Seite her auf den 
Felsen oder in den Schutt hinabgestürzt. Natürlich machten sie 
meine Hoffnung, im östlichen Ende des Grabens nun endlich — 
es war bereits Ende April geworden — einen Rest der gesuchten 
Stadtmauer zu entdecken, nicht wenig steigen; mit Spannung 
erwartete ich den Ausgang der Arbeit — indessen zwei grosse, 
auf den Felsen gefallene Bausteine war das Letzte, was unter 
der Decke des Schuttes gefunden wurde. Immer nur diese zer- 
streuten Anzeichen, dass ich einem Bau von ansehnlichem Mate- 
rıal nahe war! Wo konnte sich nur ein zusammenhängender 
Rest desselben erhalten haben? Denn stand ich oberhalb des 
Grabens am östlichen Rande des Feldes, so sah ich unmittelbar 
vor mir einen steilen Abhang hinab, dessen untere Wand der aus 
dem Ackerboden der 'Thalsohle senkrecht aufsteigende Felsen 
bildete, dessen obere Wand die nur wenig einwärts geneigte Feld- 
mauer war, welche den Boden, auf dem ich stand, vor dem Fall 
in die Tiefe bewahrte. Nur eine schmale Fläche des Felsens war 
mir noch nicht bekannt, nämlich der Raum vom Ende des soeben 
beschriebenen Durchstichs bis zu dem östlichen Absturz ins Ki- 
dronthal. Auf diesem ruhte jetzt die Mauer, welche im Osten 
den stützenden Wall des bereits von mir durchforschten Ackers 
bildete, sollte er einst die Mauer des alten Jerusalems getragen 
haben? 

Ich hatte einen regnichten Tag (19. April), den letzten des 
Frühjahrs 1881, an welchem die Erde durch einen Regenguss 
vom Himmel getränkt wurde, dazu benutzt, um den Rand des 
Südosthügels nochmals möglichst genau zu untersuchen. Da der 
Boden zu feucht war, mussten die Arbeiter feiern; einige jedoch 
nahm ich mit mir, um mir von ihnen alle Cisternen zeigen zu 
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lassen, welche gegenwärtig auf dem erwähnten Hügel noch vor- 
handen waren oder wenigstens Spuren ihrer "einstigen Anlage 
hinterlassen hatten. Bekanntlich heben die Berichte über die 
Belagerungen Jerusalems mehr als ein Mal die interessante 
Thatsache hervor, dass den Belagerten in der Stadt das Wasser 
nie ausgegangen sei, wohl aber die Belagerer draussen oft Mangel 
daran gelitten haben. Hiernach zu schliessen, müssen die Herren 
dieser Bergstadt stets darauf bedacht gewesen sein, innerhalb 
der Mauern Cisternen und andere Behälter für gutes Trinkwasser 
in genügender Zahl anlegen zu lassen, während solche Anstalten 
ausserhalb der Mauern fehlten. Diesen Wink wollte ich be- 
nutzen, um den muthmasslichen Lauf der Stadtgrenze zu be- 
stimmen und danach zu urtheilen, ob an; dem Ende des oben 
beschriebenen Grabens weitere Nachforschungen sich verlohnen 
würden. Ich kam zu dem Ergebniss, dass ich den Mauerresten, 
wenn solche überhaupt noch vorhanden wären, in der That sehr 
nahe sein müsste. Bei einer genauen Untersuchung der oberen 
Kanten des Felsens, der sich aus dem Ackerlande der Thalsohle 
bis zu der oben erwähnten Feldmauer erhob, entdeckte ich deut- 
liche Spuren festen Mörtels an denselben, ein Beweis, dass zwi- 
schen und auf ihnen einst Mauerwerk gelegen hatte. Durch 
diese Entdeckung ermuthigt, beschloss ich nun, die Stelle, wo 
die den Acker stützende Feldmauer den Felsen berührte, sorg- 
fältig untersuchen zu lassen. 

Das abschüssige Terrain bot freilich für die Arbeit manche 
Schwierigkeiten, doch kaum so grosse, als ich in diesem Augen- 
blicke bei dem Versuche, dasselbe zu beschreiben, empfinde. 
Die Feldmauer senkte sich theilweise in zwei Absätzen von un- 
gefähr je 2m Höhe auf die Felskanten hinab, die ich untersuchen 
wollte. Theilweise sage ich, denn wenn auch die Höhe dieser 
Absätze ziemlich die gleiche war, so durchaus nicht ihre Länge: 
Nach NO. sprang nämlich der Felsen in steilen und mächtigen 
Klippen nicht nur stark in das Kidronthal vor (Tafel I, 4), son- 
dern stieg auch zugleich um 2— 3m, also über die Höhe des un- 
teren Absatzes der anstossenden Feldmauer empor. Dort nun, 
wo er in südwestlicher Richtung in kurzem Bogen zurücktrat, 
um sofort einen zweiten, bedeutend niedrigeren und weniger aus- 
ladenden Vorsprung zu bilden (Tafel I, J), hatte ich die Mörtel- 
spuren an den Felsrändern gesehen , dort wollte ich seine Ober- 
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fläche untersuchen. Es war zugleich die letzte Stelle abwärts, 
bis zur Mündung des Tyropöonthales, wo sich eine Spur der alten 
Mauer erhalten haben konnte. Denn auf jenem niedrigeren, 
rasch ins Thal abfallenden Vorsprunge hatte ein Gerber ein 
kleines Haus oder richtiger einen steinernen Schuppen errichtet, 
um seine Felle und sein Arbeitsgeräth darin zu bergen; dort war 
nichts Altes zu suchen: 

Zwischen der unteren Feldmauer und dem Rande des Felsens 
war eine schmale Fläche freigeblieben, deren dünne Erdkruste 
von hohem und niedrigem Unkraut dicht bewachsen war. Bald 
hatten die Arbeiter dieses, sowie den darunter liegenden lockeren 
Schutt fortgeschafft, dann aber stiessen sie auf Gemäuer von 
solcher Festigkeit, dass es schlechterdings unmöglich war, das- 
selbe mit der Hacke aufzureissen. Selbst der ausserordentlich 
feine und harte Mörtel löste sich durch die Schläge nur spärlich, 
wie Staub, von der Masse ab. Ich liess nun vorsichtig die Steine 
der unteren Schichten der Feldmauer ausheben, um zu erfahren, 
wie weit sich das so widerstandsfähige Gemäuer in den Boden 
hineinerstrecke. Als seine Oberfläche in einer Breite von 2,40 m 
zu Tage lag, wurde auch die Rückseite blossgelegt und dann 
unter dem Schutze einer Verschalung aufwärts, nach NO. zu, 
ein kurzer Stollen eingetrieben, um die Länge des Mauerrestes 
festzustellen. Leider hörte er in dieser Richtung bald auf; der 
Felsen stieg in einer der Höhe des Mauerwerks entsprechenden 
Stufe empor, deren Oberfläche das natürliche Gestein ohne irgend 
eine Spur eines alten Baues zeigte (Tafel I, X). Auch gegenüber, 
nach SW., bildete der Felsen in ganz gleicher Weise die Grenze 
des Mauerstückes, nur dass er von der Oberfläche desselben an 
nicht mehr stieg, sondern sich senkte (Tafel-I, Z). So war die 
gefundene Mauer in ihrer Länge vollständig zwischen natür- 
lichem Gestein eingekeilt, indem sie in ihrer gegenwärtigen 
Höhe und Länge eine Lücke in der von NO. nach SW. gesenk- 
ten Randfläche des Felsens ausfüllte. Ihre oberen Schichten, 
sowie ihre Fortsetzung aufwärts und abwärts waren im Lauf der 
Jahrhunderte allmählich abgetragen und wahrscheinlich als 
werthvolles Baumaterial längst an andere Stellen geschleppt 
worden. Manche Steine mochten auch noch in der Nähe unter 
dem Boden versteckt sein, wie ich ja am Ende des Durchstiches 
FG (Tafel I) mehrere grosse und alte Werkstücke aufgefunden 
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hatte. Nur diesen zwischen den Felsstufen eingeschlossenen Rest 
hatte man unberührt gelassen, wahrscheinlich weil man seine 
Zerstörung nicht für der Mühe werth hielt. So war er in einer 
Breite von 2,40 m, in einer Länge von 3,20 m und in einer Höhe, 
welche aufwärts 0,65 m betrug, abwärts aber zu 0,70 m stieg, er- 
halten worden. Ohne Zweifel entsprach die Breite nicht mehr 
der ursprünglichen Dicke der Mauer. Denn erstlich hatten die 
Steine des östlichen Randes gewiss niemals die Stirnseite dieses 
mit so viel Fleiss und so dauerhaft hergestellten Mauerwerkes 
gebildet; sie waren nur klein und nicht sorgfältig behauen. So- 
dann lehrte der Mörtel, der in gleicher Höhe und auch tiefer, als 
die beiden gefundenen Schichten, an den vorspringenden Rän- 
dern des Felsens noch erhalten war, dass auch diese jetzt zwischen 
ihnen sich öffnende Lücke einst von der Mauer ausgefüllt war. 
Nach solchen Anzeichen schliesse ich, dass die Stirnseite auch 
abgebrochen worden ist, und dass die ursprüngliche Dicke der 
Mauer sich auf 4m belaufen haben mag. 

Dieses Mauerstück fiel mir auf durch seine enorme Festig- 
keit und durch seine eigenthümliche Lage am äussersten Felsen- 
hange, dem geeignetsten Punkte, den die Felsenstufen für eine 
Mauer oberhalb des Thales darboten. Da die bisherigen Beobach- 
tungen der Oberfläche des Bodens, sowie auch die damals schon 
erlangten Ergebnisse der übrigen Ausgrabungen mich dazu an- 
leiteten, den Lauf der Stadtmauer am SO.-Hügel in der Weise 
zu vermuthen, dass dieser aufgefundene Rest gerade in die Linie 
desselben hineinfiel, da ferner Beschaffenheit und Ort des Mauer- 
stückes seine frühere Zugehörigkeit zu einem Hause unwahr- 
scheinlich machten, so hielt ich die Annahme für berechtigt, dass 
ich endlich, nachdem ich etwa 4 Wochen lang gesucht, einen 
unzweifelhaften Rest der alten Stadtmauer am SO.-Hügel ge- 
funden hatte. Es war nun der feste Punkt gefunden, nach dem 
ich meine Arbeiten richten konnte. Jetzt kam es darauf an, ın 
möglichster Nähe noch andere Reste der alten Mauer zu ent- 
decken und dadurch für meine Annahme neue Stützen zu ge- 
winnen. Zu diesem Zwecke begann ich einerseits meine Arbeiten 
auch auf den östlichen Abhang des SW.-Hügels zu erstrecken, 
um den Beweis zu erlangen, dass die alte Mauer wirklich unter- 
halb der sogenannten Siloahteiche das Tyropöonthal durchschnit- 
ten habe; denn diese Folgerung war unumgänglich, wenn der 
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eben beschriebene Mauerrest von der alten Umwallung der Stadt 
herrühren sollte. Andererseits fuhr ich fort, am SO.-Hügel auf- 
wärts nach weiteren Spuren der Mauer Jerusalems zu forschen. 
Was an beiden Punkten gethan und gefunden worden ist, wird 
in Abschnitt IV und V des Berichtes seine besondere Darstellung 
finden. Hier erwähne ich noch einen Versuch, den ich zu dem- 
selben Zweck in unmittelbarer Nähe des eben beschriebenen Ar- 
beitsplatzes machte. 

Schon oben (p. 44) habe ich dargelegt, dass allem Anschein 
nach abwärts von dem entdeckten Gemäuer auf dem südöst- 
lichen Rande der Felsenzunge zwischen Tyropöon- und Kidron- 
thal nichts mehr zu suchen war. Aber aufwärts konnten sich 
doch vielleicht ähnliche Reste der Mauer des SO.-Hügels unter 
dem Schutt erhalten haben. Um hierüber Gewissheit zu erlangen. 
liess ich ein wenig nordöstlich von dem letzten Graben (FG, Tafel I) 
einen senkrechten Schacht abteufen (Tafel I, M}. Der Boden war 
sehr steinig, er.bestand mehr aus kleinen Steinsplittern als aus 
kulturfähiger Erde. Trotzdem hielten sich die Wände ohne Ver- 
schalung. Der Felsen wurde in einer Tiefe von 3m gefunden, 
seine Oberfläche war unbehauen und bot keine Spuren von Mauer- 
werk dar. Ein wagerechter Stollen wurde auf eine Länge von 
2,30m nach NO. unmittelbar auf dem sanft ansteigenden Fels- 
boden eingetrieben, ohne dass die Arbeiter auf Gemäuer stiessen. 
Endlich liess ich nach SW. bis zu der Höhlung durchbrechen, 
unter welcher sich das Mauerstück % gefunden hatte. Das natür- 
liche Gestein senkte sich um Im bis zu demselben hinab, trug 
aber keine Spuren von Mörtel oder Mauerwerk. Es schien wirk- 
lich jener kleine Rest ganz vereinzelt und einsam an dieser Stelle 
übrig geblieben zu sein. Um so mehr freute ich mich, diesen 
versteckten Zeugen der Grenzen Altjerusalems wieder ans Tages- 
licht gebracht zu haben. 

Gleichzeitig mit diesen ersten Arbeiten hatte ich die Unter- 
suchung eines |höhlenartigen Felsengemaches unternommen, 
deren ich am Schluss dieses Abschnittes noch gedenken will. 
In der nordwestlichen Ecke eines Feldes, das ziemlich auf dem 
Rücken des SO.-Hügels gelegen war, wurde mir der Zugang zu 
einer »Höhle« (mughära) gezeigt. Es war eine schmale und nied- 
rige Öffnung in die senkrecht aufsteigende und behauene Fels- 
wand gebrochen. Das Niveau des Feldes lag etwa 1m höher als 
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der Boden im Innern der Höhle. Der Zugang war daher halb 
verschüttet und konnte durch einen angelehnten Stein von nur 
geringer Höhe gesperrt werden. Eine Besichtigung‘ des Raumes 
liess unentschieden, ob derselbe einst als Grabkammer, als Ma- 
gazin oder als menschliche Wohnung gedient hatte. Dass es 
Gräber auf dieser Höhe gegeben hat, wissen wir ja aus dem 
A. T. bestimmt, und zwar sehr angesehene: Die Grüfte des 
Davidischen Hauses lagen oberhalb des Teiches der Wasserlei- 
tung, des Siloahteiches (Neh. 3, 15 £.). ‚Ich hielt es also für der 
Mühe werth, dieses unterirdische Felsengemach zu prüfen. Mit 
nicht geringer, wenngleich unterdrückter Spannung verfolgte ich 
daher die Fortschritte der Arbeiter, welche vom 5. bis zum 
20. April Erde und Steinschutt aus der Höhle schafften. Die öst- 
liche Felswand war wohl schon vor langer Zeit zerstört worden; 
Erde und Steine waren dann in Menge hineingefallen und hatten 
den Boden mehr als meterhoch bedeckt. Mit der westlichen 
Wand verhielt es sich ebenso. Dort stiessen die Arbeiter eines 
‚Tages auf einen mächtigen Block, an dessen oberer Seite der 
Bruch noch so frisch aussah, und die hellgraue Farbe des Kalk- 
steins (melekx) so rein erhalten war, als ob man ihn gestern erst 
von dem lebendigen Felsen getrennt hätte. Auf der unteren Seite 
war er mit einer starken Schicht desselben Cementes überzogen, 
der an den erhaltenen Wänden und auf dem Boden der Grotte 
sich vorfand. Offenbar lag der Stein noch genau, wie er von 
oben hinuntergefallen war, als man ihn abgesprengt hatte: mit 
der Cementbekleidung nach unten, mit der schrägen Bruchfläche 
nach oben. Der künstlich ausgehauene Raum war ursprünglich 
in zwei viereckige, nahezu quadratische Gemächer getheilt ge- 
wesen. In das erste führte von Süden her der schon erwähnte 
Eingang, an dessen Felsenrahmen noch die Verschlusseinrich- 
tung, Nuten für die Thürzapfen und den Thürbalken, zu er- 
kennen war. Das zweite erstreckte sich nach Westen, aber die 
trennende Felswand war bis auf kleine Reste oben an der Decke 
und unten auf dem Boden vollständig ausgebrochen worden. 
Auch in die Nordwand waren durch den Cement hindurch die 
bekannten Spuren des Steinbrechens eingehauen, die einge- 
meisselten Rillen, durch welche man den Stein ringsum von 
dem Felsen zu lösen pflegt, so dass er nur noch mit der Rück- 
seite an demselben haftet und leicht abgesprengt werden kann. 
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Dieser Befund entsprach meinen Erwartungen allerdings 
wenig. In dem Schutt lagen eine Anzahl Thonscherben, die 
ebenso gut von aussen hineingefallen sein, als von einer ehema- 
ligen Bewohnung oder Benutzung des Felsenraumes herrühren 
konnten. Diese cementirten, halb zerstörten Wände vermochten 
den fragenden Augen keine Antwort zu geben. Eine Cisterne 
ist es nicht gewesen; denn von einer Öffnung nach oben, dem 
sogenannten Mundloch, war nichts zu entdecken, auch stimmt 
die Thür im Süden nicht zu dieser Annahme. Nicht das ge- 
ringste Anzeichen einer Grabanlage war vorhanden. Der Raum 
wird entweder als Wohnung oder als Magazin benutzt worden 
sein. Für beides lassen sich ja aus dem heutigen Leben der 
Landesbewohner noch zahlreiche Beispiele anführen, und dass 
eine solche Verwendung natürlicher oder künstlicher Grotten vor 
Zeiten allgemeiner Brauch gewesen ist, beweisen die uralten, 
theilweise grossartigen Aushöhlungen an den Abhängen der 
Berge zur Genüge. Ich erinnere nur an die geräumigen. eben- 
falls mit Cement bekleideten Grotten an der östlichen Wand des 
Kidronthales unterhalb des Hiobsbrunnens (dir eiyab). Dicke 
Pfeiler ausgesparten Gesteins tragen die hohe Decke der weiten 
Höhlen. Ihre Herstellung muss ausserordentlich mühevoll ge- 
wesen sein und viel Zeit gekostet haben. Der Zweck kann kaum 
ein anderer gewesen, als grosse Heerden oder Vorräthe darin zu 
bergen. Die geringere Grösse der soeben besprochenen Höhle 
— die Breite und Länge der beiden Gemächer mag etwa je 3 
und 4m betragen haben — macht es wahrscheinlich, dass sie 
Menschen zur Wohnung gedient hat. 

An dem Besitzer dieser Höhle, einem Fellachen aus Silwän, 
Namens Jüsef Selimän, machte ich zum ersten Mal die Erfah- 
rung, wie wenig sich diese Leute durch eine getroffene Abrede 
für gebunden erachten, namentlich wenn ihre Geldgier nicht 
genügend durch dieselbe befriedigt wird. In der Regel kennt 
das Verlangen eines Fellachen, der mit dem städtischen Leben 
und Treiben in Berührung gekommen ist und den Werth des 
Geldes ahnt — man kann nicht sagen: begriffen hat, gar keine 
Grenzen. Der schlichtere Bauer, welcher in einiger Entfernung 
von der Stadt und von der vielbetretenen Strasse der Reisenden 
und Pilger lebt, zeigt dagegen nicht selten eine wohlthuende 
Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit. Das erfuhr ich bei 


49 


einem Besuche der Ruinenstätte karjet es-sa'idi, die etwa 3 bis 4 
Stunden westlich von Jerusalem liegt. Unser Ritt dorthin — 
Herr Dr. Einszler leistete mir Gesellschaft — galt in erster 
Linie der Besichtigung zweier Inschriften. Die Bewohner der 
Stätte empfingen uns mit Misstrauen und Furcht. Doch bald 
wurden sie freundlicher und brachten uns gute frische Butter 
(zibdi); zur Bereicherung unseres einfachen Mahles, das wir aus 
den grossen Taschen unseres churdsch hervorholten. Später er- 
schien der Schech des benachbarten kleinen Dorfes, führte uns 
durch die Ruinen und antwortete äusserst entgegenkommend 
auf alle Fragen, die wir an ihn richteten. Wir zweifelten nicht, 
dass man uns nur gegen den üblichen Tribut eines kleinen Bach- 
schisch ziehen lassen würde; ich hielt daher ohne viele Worte, 
wie ich es bei den Fellachen von Silwän gelernt hatte, dem 
Schech einige Münzen entgegen und erwartete eine offene Hand. 
Aber wie hatte ich mich getäuscht! Auch nicht das leiseste 
Zucken seines Armes verrieth irgend welche Begierde, in sehr 
einfacher und gerader Weise lehnte er jedes Geschenk ab. 
Offenbar war der Mann durch den Verkehr mit Fremden noch 
nicht verdorben, und sicherlich wäre es das Richtige gewesen, 
wenn ich mich ohne weitere Nöthigung von ihm verabschiedet 
hätte. Aber seine Bescheidenheit rührte mich damals und kam 
mir belohnenswerth vor; ich versuchte daher, seine Einreden 
aus dem Felde zu schlagen, und bewog ihn zur Annahme des 
Bachschisch. Ein solcher Fall ist mir bei den Fellachen in der 
Umgebung von Jerusalem oder an der gewöhnlichen Reiseroute 
nach dem Norden nie vorgekommen, vielmehr verletzte die Un- 
verschämtheit, mit welcher sie Bachschisch forderten und an- 
nahmen, mein Gefühl von Anstand und guter Sitte namentlich 
in der ersten Zeit aufs äusserste. Und jener Fellach aus Silwän 
mit den uralten, an berühmte Gestalten des Alten 'Testamentes 
erinnernden Namen begehrte nicht nur » Bachschisch «, sondern 
bemühte sich, meine Anwesenheit nach jeder Richtung hin zu 
seinem Vortheil auszubeuten. Er begann damit, mir antikat an- 
zubieten, von denen er die mannichfaltigste Auswahl aufzu- 
treiben wusste. Darin machte er jedoch keine guten Geschäfte 
mit mir. Sich durch »Graben« Geld zu verdienen, hatte er-nach 
einem kurzen Versuch aufgegeben. Als nun die Arbeit in der 
Höhle am Sonnabend den 20. April abgebrochen wurde, erklärte 
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ich mich bereit, den inneren Raum wieder zur Benutzung für ihn 
herrichten zu lassen, und er ging, mit einem Bachschisch in der 
Hand, zufrieden von dannen. Am folgenden Montag jedoch be- 
merkte ich zu meinem Erstaunen, dass in der Höhle trotz meiner 
erfolgten Weisung nicht gearbeitet wurde, und erfuhr, dass der 
Besitzer den Wunsch geäussert habe, sie selbst wieder für den 
Gebrauch in Ordnung bringen zu lassen. Wie uneigennützig ! 
sollte man denken, und doch war es nur Gewinnsucht, welche 
ihn bewogen hatte, seine Meinung zu ändern. Er hoffte nämlich, 
auf diese Weise den Betrag des Lohnes, den ich für die Herrich- 
tung der Höhle an die Arbeiter hätte zahlen müssen, sicherlich 
um einen Aufschlag noch vermehrt, in seine Tasche zu bringen. 
Allein ich zeigte nicht das mindeste Verständniss für seinen be- 
gehrlichen Wink und liess die Höhle wochenlang liegen, wie 
sie war. Ich ergriff diese erste Gelegenheit, um den Fellachen 
zu zeigen, dass ich durchaus nicht gesonnen sei , einmal getrof- 
fene Verabredungen nach ihren Einfällen und Wünschen zu än- 
dern. Freilich erlitt dadurch die Freundschaft zwischen mir und 
Jüsef Selimän ihren ersten Stoss, aber das Beispiel hatte eine 
heilsame Wirkung auf die übrigen Fellachen, mit denen ich 
unterhandeln musste. Obgleich es einige Zeit schien, als ob er 
die Höhle ganz vergessen habe, so erkannte ich doch seinen 
Groll aus mancherlei Schwierigkeiten, die er entweder selbst mir 
entgegenstellte oder durch andere mir bereiten liess. Im der 
Sippe des Dorfes Silwän, zu der er gehörte, fand er stets Leute, 
die ihre überflüssige Zeit gern dergleichen Händeln widmeten. 
Durch brutale Gewalt und offenen Raub die Ausbeutung der 
Fremden zu betreiben, wie es einst am Ölberge Dr. Sepp von 
den Bewohnern dieses Dorfes erfahren und mit unerschrockenem 
Muthe zu überwinden gewusst hat, macht ihnen heute das An- 
sehen der türkischen Regierung unmöglich. Aber andere Zeiten, 
andere Sitten! Feinere Mittel gebrauchen sie jetzt zu demselben 
Zweck. Durch die freundlichsten Angebote überraschen und 
fangen sie den arglosen Europäer, durch ehrbar und ernsthaft 
vorgebrachte Bedenken wissen sie an seinen Rechtssinn zu ap- 
pelliren. Doch man möge nur geringe Zeit sich zuwartend ver- 
halten, so wird die unverschämteste Habsucht aus dem gleiss- 
nerischen Gewande hervortreten. Ihre wahren Eigenschaften 
können sie auf die Dauer nicht verbergen. Der eine gönnt dem 
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anderen auch nicht das geringste. Darum verrathen sie häufig 
selbst ihre eigennützige Absicht durch die drängende Eile, mit 
der sie ihre Angelegenheit betreiben, um nicht durch den anderen 
überholt zu werden; oder der andere, von Missgunst getrieben, 
macht sich ein Vergnügen daraus, die krummen Wege seines 
Genossen aufzudecken. Ferner lieben und vermögen die Fel- 
lachen es nicht, bei einem Gegenstande ausdauernd zu ver- 
harren. Führt das erwählte Mittel sie nicht rasch zum Ziel, so 
verschmähen sie es ganz und suchen ein neues. Diese grosse 
Veränderlichkeit ihrer einzelnen Anschläge offenbart meistens 
ihres Herzens eigentlichen Sinn. Sie ist eine hervorragende, 
wenn nicht die hervorragendste Eigenthümlichkeit ihres Wesens, 
das sich am besten mit den Worten beschreiben lässt: sie sind 
wie die Kinder! Die starken und schwachen Seiten derselben 
kann man an ihnen beobachten. Sie sind aufgeschlossen und 
empfänglich für alles, was um sie vorgeht; sie äussern eine leb- 
hafte und natürliche Freude über das Angenehme, das ihnen be- 
gegnet; sie sind lenkbar und gefügig, falls man sie gut und 
richtig behandelt. Aber daneben begehrlich oft ohne jeden 
Zweck, sie gerathen über Kleinigkeiten in den heftigsten Zorn 
und sind im nächsten Augenblick allein schon durch ein passen- 
des Wort wieder versöhnt, sie ermangeln jeder weitsichtigen 
Überlegung und lassen sich von ihren Einfällen bald zu diesem, 
bald zu jenem Versuch treiben. Der höheren geistigen und sitt- 
lichen Bildung des Europäers kann es nicht schwer werden, 
diese Kinder an Geist und Sinn ohne Anwendung von Gewalt 
zu beherrschen. Ein fester und gerechter Wille ist ihnen eine 
unbekannte, aber desshalb um so fühlbarere Macht; denn ohne 
böses Gewissen sind die Fellachen nicht. Aber es ist ein grosses 
Mass von Geduld und Ausdauer erforderlich, um dem Wankel- 
muth dieser Menschen gegenüber die sichere Haltung und die 
Herrschaft über sich selbst zu bewahren. Beharrlichkeit hat mir 
die besten Dienste gethan und von einer einzigen, später zu er- 
wähnenden Ausnahme abgesehen, sich stets als ausreichend 
erwiesen. Auch Jüsef Selimän musste sich fügen; er gab bald 
die Hoffnung auf, den Arbeitslohn in seine Tasche zu stecken, 
und liess die Bitte an mich gelangen, doch die Höhle wieder in 
Ordnung bringen zn lassen, was denn auch endlich geschah. 
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III. Die Arbeiten am Ausfluss des Siloahkanals. 


Wider alles Erwarten nahmen mich die Untersuchungen 
neben dem sogenannten oberen Siloahteich von allen meinen 
Arbeiten am längsten in Anspruch, obgleich Scuick mir dort 
schon vorgearbeitet hatte, und mir überhaupt nur durch die zufäl- 
lige Entdeckung der Inschrift eine Aufgabe an diesem bis dahin 
weniger beachteten Punkte zugefallen war (s. 0. p.8, p. 16). An 
der östlichen Seite des Teiches schlugen die braunen Fellachen 
zum ersten Mal in meinem Dienst, am 28. März 1881 (s. oben 
p. 10), ihre Werkzeuge in die Erde, und an der westlichen Seite 
desselben wurde am 12. August 1881 derjenige Schacht geschlos- 
sen, in welchem während der unmittelbar vorhergehenden Tage 
allein noch gearbeitet worden war. 

Ich setzte an dieser Stelle zunächst nur fort, was Herr Bau- 
rath ©. Schick im Winter begonnen hatte. Nicht nur mein Ziel 
war dasselbe, nämlich den Wasserspiegel im Kanal tiefer zu legen, 
um der Inschrift besser beikommen zu können, sondern ich ver- 
folgte auch denselben Weg, welchen Baurath Scnick eingeschla- 
gen hatte, nämlich durch einen engen, unter dem jetzigen 
Wege zur »Quelle« und dem östlichen Rande des (oberen) Siloah- 
teiches parallel laufenden Kanal das Wasser des Tunnels abzu- 
lassen. Ich habe diesen Kanal auf Tafel II mit ABOD bezeichnet 
und werde später seinen Lauf näher beschreiben. Jetzt sei nur 
soviel bemerkt, dass seine untere Strecke von B an noch gegen- 
wärtig das durch den Tunnel und den "Teich herabfliessende 
Wasser zu Thale führt; der obere Theil hingegen dient nicht 
mehr dem ursprünglichen Zweck und war mit festem Schlamm 
angefüllt. Schick hatte nun aus der Richtung dieses Kanals ge- 
schlossen, dass er in gerader Linie von der Siloahquelle her- 
komme, und sah seine.Vermuthung dadurch bestätigt, dass die 
östliche Felswand am Ausgange des Tunnels nicht in südwest- 
licher Richtung auf den heutigen Ausfluss der Quelle und auf 
den Sıloahteich zu behauen war, sondern dass ihre künstlich her- 
gestellte Fläche südwärts auf den verschlammten Kanal hinwies. 
ScHick hatte daher die Reinigung desselben von dem Punkte 
B an schon im Winter begonnen und auf eine Länge von 15m 
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, 
ausführen lassen, hatte dann aber die Arbeit abbrechen müssen, 
weil die Arbeiter ein weiteres Vordringen in dem engen, feuch- 
ten Kanal für unmöglich erklärten !). Ich schloss mich der An- 
sicht Scuıer’s an und hiess, um Luft und Licht in den dunklen 
Kanal hineinzubringen, von oben einen Schacht auf den ver- 
muthlichen Lauf desselben abteufen. Scrick war so freundlich, 
am 26. März (s. oben p. 10) mit den Fellachen, die schon im 
Winter von ihm zu den Erdarbeiten gedungen waren, das Nö- 
thige zu verabreden. Er sandte am 28. März früh einen seiner 
Arbeiter aus der Stadt mit verschiedenem Geräth, wie Bock, 
Winde, Seil u. dgl., zu der Quelle hinunter, um die Leute anzu- 
weisen. Diese Einleitung meiner Ausgrabungen war mir sehr 
angenehm; denn einerseits wurde mir auf diese Weise ein Ge- 
schäft abgenommen, das ich damals wegen meiner geringen 
Kenntniss der arabischen Sprache noch gar nicht besorgen 
konnte, -andererseits erschienen dadurch meine Arbeiten auch 
äusserlich, in ihrer Einrichtung, so sehr als Fortsetzung der von 
ScHick geleiteten, dass sie wenig Aufsehen erregten, woran mir 
damals wegen Mangels einer jeden Legitimation ausserordent- 
lich viel gelegen sein musste. Bis Herr Bäuerle als Aufseher in 
meine Dienste trat (5. April), sandte Scuick jenen Mann wieder- 
holt hinunter, wenn etwa die gewandtere Hand eines gelernten 
Handwerkers nöthig war, um über Schwierigkeiten hinwegzu- 
helfen oder z. B. eine Holzverschalung zum Einsetzen fertig zu 
machen. Ich war in dieser ersten Arbeitswoche, namentlich vom 
28. bis zum 31. März, fast den grössten Theil des Tages unten, 
da ich die Inschrift an der Felswand des Tunnels kopiren wollte. 
So hatte ich reichlich Gelegenheit, die Arbeitsweise der Leute 
zu beobachten, ihren Fleiss und ihre Leistungsfähigkeit kennen 
zu lernen und — worauf nicht wenig ankam — ihr Vertrauen zu 
erwerben. An Versuchen zur Unterhaltung liessen sie es nicht 
fehlen ; leider konnte ich ihnen nur wenig antworten. Und wie 


1) Vgl. Scuick, Bericht über meine Arbeiten am Siloahkanal ZDPV. V, 
p- 3f, und meinen ersten Bericht über die Ausgrabungen vom 7. April 1881 
in ZDPV. IV, p. 117f. Dieser Kanal, durch welchen das Wasser aus dem $Si- 
loahteich abfliesst, darf nicht mit dem Felsentunnel von der Marienquelle her 
verwechselt werden. Den letzteren bezeichne ich stets als Siloahkanal oder 
als den Tunnel schlechtweg, während ich den ersteren einfach Kanal.nennen 
werde. 
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neugierig: beobachteten sie alles, was ich vor ihren Augen anfer- 
tigte, meine Kopie, meine Abklatsche! Sie erfreuten mich auch 
durch das Urtheil, alles, was ich gemacht hätte, sei ketir taizıb, 
»sehr gut«! Eines Mittags brachten sie ein Mädchen — vielleicht 
war es auch eine junge Frau — aus Silwän zu mir mit dem Be- 
merken, sie könne deutsch sprechen, schreiben und lesen, denn 
sie sei bei Schwester Charlotte, d. h. in Thalıthakumi, dem Er- 
ziehunghause der Kaiserswerther Diakonissinnen, gewesen. Er- 
staunt blickte ich sie an und bemerkte, dass ihr Äusseres in der 
That die Spuren einer besseren Gewöhnung verrieth, als man. sie 
sonst bei den Weibern von Sıloah findet. Und wirklich verstand 
sie meine an sie gerichtete Frage sofort und beantwortete sie rich- 
tig, wenn auch mit ängstlicher Schüchternheit. Nun wollten 
aber die Fellachen erfahren, ob sie auch das Buch, das ich bei 
mir hatte, zu lesen vermöchte. Jene hatten nach ihrer einfachen 
Logik mit vollem Rechte vorausgesetzt, dass ein Deutscher deut- 
sche Bücher beı sich führe und lese, wie der Araber arabische. 
Aber die Ausrüstung eines Jüngers der Wissenschaft machte ihre 
natürliche Logik zu Schanden; es lag nämlich ein Separatabzug 
von —J. Euring’s semitischer Schrifttafel, der bekannten Beilage 
zu Curriss’ englischer Ausgabe von BickeLr's hebräischer Gram- 
matık, auf meinem Knie, und davon wusste das arabische Mäd- 
chen freilich nichts zu entziffern. Es mochte ihr schwarz wer- 
den vor den Augen, wenn sie auf die zahllosen nicht nebenein- 
ander, sondern untereinander gestellten dicken Zeichen blickte 
und dabei dachte, dass das deutsch sein sollte! Sie sah mich 
verwundert und zugleich beschämt an; ich sagte, es sei hebräisch, 
und alle waren beruhigt. Doch vielleicht konnte das Mädchen 
seine Aufgabe lösen, wenn der Titel für sie lesbar war! Ich schlug 
daher um und wies ihr die leichtesten Wörter. Aber ach! Der 
Titel war mit lateinischen Lettern gesetzt. Mag nun der Lehr- 
plan von 'Thalithakumi sich nicht auf Bekanntschaft mit diesen 
Zeichen erstrecken, oder mochte die Silwänerin schon viel wieder 
von dem vergessen haben, was sie einst in dem trefflichen Unter- 
richt der unermüdlichen Schwestern gelernt hatte, jedenfalls 
brachte sie nur wenig von dem Gedruckten heraus. Also ergab 
das Examen, das ich mit der jungen Araberin am heissen Mittag 
vor der Siloahquelle angestellt hatte, im Lesen sehr unbefrie- 
digende Resultate ! 
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Ich beschränkte mich in den ersten Tagen hauptsächlich 
aufs Beobachten und trieb die Fellachen nur an, wenn ihre 
Hände sich mir gar zu langsam zu rühren schienen. Mehr als ein 
Mal sprang ich auch selbst in den Schacht hinab und zeigte ihnen 
zu ihrem grossen Erstaunen, wie sie ihre Arbeit rascher und ge- 
schickter angreifen könnten. Das pflegte mehr Eindruck zu 
machen als Worte, durch welche ich anfangs überhaupt wenig 
auf die Fellachen einwirken konnte, denen alle anderen Laute 
ausser den arabischen lediglich unverständliches Geräusch 
waren. Doch um der Wahrheit gemäss zu berichten, darf ich 
nicht verschweigen, dass einer der Arbeiter an diesem Schacht 
wirklich mehrerer deutscher Wörter mächtig war. »Gut«, »guten 
Tag«, »Stein« oder vielmehr »Ste-in«, »eins zwei drei« hat er un- 
zählige Male mir zugerufen, um mich zu erfreuen, und noch an- 
dere Wörter von mir zuzulernen versucht. Aber glücklicher 
Weise waren schon von Anfang an meine arabischen Kenntnisse 
grösser als seine deutschen, wenn ich auch einige Male in nicht 
geringe Verlegenheit kam. So hörte ich z. B. eines Morgens 
von meinem feuchten Sitz vor der Inschrift im Sıloahkanal, dass 
meine Arbeiter in den heftigsten Wortwechsel gerathen waren. 
Da er gar kein Ende nehmen wollte, so begab ich mich hinaus, 
um Ruhe zu stiften. Was war der Anlass? Im Schacht lag ihnen 
ein grosser, schwerer Mauerstein im Wege, über dessen Fort- 
schaffung sie sich nicht einigen konnten. Die einen wollten ihn 
unten zerschlagen und dann die Stücke in den kleinen Körben 
hinaufwinden. Diese Ansicht vertraten die Faulen; denn wäre 
sie durchgedrungen, so hätten drei Arbeiter bis Mittag die Hände 
in den Schooss legen können, während die beiden übrigen mit 
dem Zerschlagen des Steines beschäftigt gewesen wären. Die an- 
deren hingegen wollten den Block in starke Schlingen legen und 
vermittelst der Winde aus der Tiefe heraufziehen. Diese letztere 
Partei hatte in dem Wortgefechte bereits gesiegt; aber es sah mit 
dem Gelingen ihres Versuches übel aus, da keiner es verstand, 
die Stricke fest und dauerhaft um den Stein zu knüpfen. Jeden- 
falls verdienten diese schon um ihres grösseren Eifers willen 
unterstützt zu werden. Ich liess mich also an dem Seil in den 
Schacht hinab und band den Stein fest und sicher in die vorhan- 
denen Stricke ein. Nun wollte ich das Hinaufwinden desselben 
anordnen, aber leider fehlten mir die richtigen Kommando- 
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worte. Hebräisch wusste ich es wohl zu sagen. Da brachte mich 
die Noth auf den Gedanken, mit der schon öfter von mir beob- 
achteten Ähnlickheit der hebräischen und vulgär-arabischen For- 
men eine Probe zu machen. Mit arabischem Accent und einigen 
theils absichtlichen, theils zufälligen Änderungen gab ich in dem 
wunderlichen Dialekt die nöthigen kurzen Befehle und — wurde 
verstanden. Binnen kurzem lag der grosse Stein oben, er hat 
mir später oft den Mangel eines Stuhles und Tisches ersetzt. Ich 
glaube, dieses erfolgreiche Eingreifen setzte mich gleich in den 
ersten Tagen meiner Ausgrabungen in gutes Ansehen bei den 
Arbeitern. 

Am 2. April wurde der Felsen in einer Tiefe von 5,25 m er- 
reicht. In der südlichen Wand des Schachtes kamen einige in 
das lebende Gestein gehauene niedrige Stufen zum Vorschein, 
die zu dem Boden unter den Füssen der Arbeiter hinabführten. 
Ich liess sie einstweilen unberücksichtigt und verfolgte den 
eigentlichen Zweck des Schachtes weiter, nämlich den ver- 
schlammten Abzugskanal von oben zu finden. Unzählige Male, 
mochte ich zugegen sein oder nicht, machten die Arbeiter den 
Versuch, über die einzuschlagende Richtung sich zu vergewis- 
sern. Es drang einer von ihnen in den engen Kanal, soweit ihn 
Baurath Scnick hatte reinigen lassen, vor und klopfte mit sei- 
nem Hammer gegen die Felswand oder gegen die Steinplatten 
der Decke derselben. In der That vernahm man von dem 
Schacht aus den dumpfen Ton der Schläge, obgleich die Entfer- 
nung zwischen beiden Punkten noch mehr als 1m betragen 
mochte. Abgesehen von jenen steinernen Deckplatten füllte nur 
das dichte Schuttlager den Zwischenraum. Ein kurzer Stollen, 
der die Seitenwand des Schachtes in der Richtung auf E (Ta- 
fel II) durchbrach, führte bald zu den Platten. Sie wurden ge- 
hoben, und die Reinigung des Kanals wieder begonnen. Er 
war sehr niedrig und sehr schmal; es konnte nur immer ein Ar- 
beiter in gebückter Stellung in ihm schaffen. Die Wände und 
der Boden bestanden aus Felsen, darüber waren, wie schon ge- 
sagt, roh zugerichtete Platten gelegt. Steine und dünner Schlamm 
füllten ihn bis zur Hälfte an. Die Arbeit war sehr mühevoll und 
schmutzig. Nachdem sie einen Tag lang fortgesetzt war, brachte 
mir Bäuerle, der inzwischen die Aufsicht übernommen hatte, die 
Meldung, dass der Felsen plötzlich den Kanal absperre und jedes 
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weitere Vordringen unmöglich mache. Diese Nachricht kam mir 
sehr unerwartet und verwirrte das Bild, das ich mir nach der Be- 
sprechung mit Schick von dem ursprünglichen Zusammenhange 
dieses Kanals mit dem l'unnel von der Marienquelle her gemacht 
hatte, vollständig. Ich hatte, nachdem der Kanal einmal gefun- 
den, fest geglaubt, dort auf einer sicheren Fährte zu sein, und 
mich diesem Gedanken um so lieber hingegeben, als ich draussen 
am Rande desSO.-Hügels noch immer vergeblich nach der alten 
Stadtmauer suchte. Es erging mir daher wie dem Spieler, der 
auf gewisse Figuren des Schachbrettes seinen Plan gebaut hat und 
plötzlich bemerkt, dass ihm eine wichtige fehlt. Ich vermochte 
kaum das Gefühl der Enttäuschung so weit zu unterdrücken, dass 
ich die Vorbereitung eines Vortrages vollenden konnte, den ich 
eine Stunde nach dem Empfang dieser Nachricht im »Deutschen 
Verein«zu Jerusalem über die Betheiligung unserer dortigen Lands- 
leute an der Palästinaforschung zu halten versprochen hatte. 

Am folgenden Morgen, den 9. April, begab ich mich früh 
an Ort und Stelle, um den Felsen, das unüberwindliche Hinder- 
niss der Arbeit, in Augenschein zu nehmen. Aber in Folge der 
nochmaligen genauen Untersuchung, die ich schon am Abend 
vorher angeordnet hatte, war derselbe verschwunden oder hatte 
sich wenigstens in eine feste Lage von Mauersteinen und Cement 
verwandelt! Vielleicht war er überhaupt nur eine Erfindung des 
ersten, von mir am besten (p. 24) bezahlten Arbeiters gewesen, 
der es für wünschenswerth gehalten hatte, die unsaubere Arbeit 
in dem engen Einschnitt zu beenden. Seine Absicht — wenn es 
sich wirklich so verhielt — erreichte er auch. Denn weder wollte 
ich die auffallende Mauer, deren Gefüge viel zu fest und sorgfäl- 
tig war, als dass man ihr keine Bedeutung hätte beilegen dürfen, 
mit Gewalt zerstören noch die Fellachen an dieser für jede Auf- 
sicht unzugänglichen Stelle weiter beschäftigen. Ich be- 
stimmte daher, dass sie von dem senkrechten Schacht aus einen 
wagerechten Stollen in nordöstlicher Richtung auf den vermuth- 
lichen oberen Lauf des engen Kanals anlegen sollten, um den- 
selben nochmals von oben, jedoch etwas näher nach dem Felsen- 
tunnel zu, aufzufinden !). Grosse Steine hemmten wiederholt das 
Vordringen der Arbeiter. Der Felsen unter ihren Füssen bildete 


1) Der auf Tafel II neben dem Schacht eingetragene Pfeil bezeichnet den 
Lauf dieses später zum Theil wieder abgebrochenen Stollens. 
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eine glatte, theilweis noch cementirte Fläche, durch deren Mitte 
in südlicher Richtung eine kleine Rinne von geringer Breite und 
noch geringerer Tiefe lief. Da ich über die Fortsetzung des Kanals 
erst Gewissheit haben wollte, so berücksichtigte ich diese Anzei- 
chen vorläufig nicht, sondern. liess am Stollen weiter arbeiten. 
In demselben wurde die Lampe gefunden, welche auf Tafel X 
unter (abgebildet ist, auch ein Schmuckstück aus Bronze, das 
die Gestalt einer kreisrunden Brosche hatte, leider aber beim 
Reinigen sofort auseinanderbröckelte. 

Auf dem Boden des Schachtes sammelte sich zu wiederhol- 
ten Malen Wasser an; in besonders grossen Mengen fand es sich 
des Morgens, so dass erst nach dem Ausschöpfen desselben die 
eigentliche Arbeit beginnen konnte. Da der Boden noch etwa 
im höher war als der Grund jenes engen Kanals, so war diese 
Erscheinung räthselhaft. Die Fellachen behaupteten jedoch, es 
komme von Westen, von dem heutigen (oberen) Siloahteich. Sie 
hatten nicht ganz Unrecht, obgleich der weitere Fortgang der 
Ausgrabungen über dieses Zuströmen von Wasser eine vollstän- 
digere Aufklärung brachte. Für ihre Ansicht sprach namentlich 
der Umstand, dass das Steigen und Sinken des Wassers im 
Schacht mit der Höhe des Wassers im Teich ungefähr glei- 
chen Schritt hielt. Diese wurde weniger durch das be- 
kannte und vielbesprochene Fluthen der Marienquelle ver- 
ändert, als vielmehr dadurch, dass die Fellachen während 
der Nacht das Abflussloch des Teiches fast ganz verstopften, 
damit sie für den Tag einen um so grösseren Wasservorrath 
zur Berieselung ihrer auf der Sohle des Kidronthales angelegten 
Gärten erhielten. Daher kam es, dass gerade zur Nachtzeit sich 
in dem offenen Schacht eine ziemliche Menge Wasser ansam- 
melte, ein Umstand, der selbstverständlich in sehr unangeneh- 
mer Weise die Arbeit hinderte. So lange als der Schacht noch 
nicht die 'Tiefe des Teiches erreicht hatte, liess ich den Abfluss 
des letzteren nur dann vollständig öffnen, wenn das Kopiren der 
Inschrift einen möglichst tiefen Wasserstand wünschenswerth 
machte !). Jetzt aber musste ich darauf bedacht sein, das Wasser 
überhaupt soviel als möglich von den Arbeiten fern zu halten, 
und liess daher aus der Öffnung, durch die der Inhalt des Tei- 


I) S. meinen ersten Bericht vom 7. April 1681 in ZDPV. IV, p.116. 
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ches in den Kanal FB (Tafel II) abströmte, alle das Abfliessen 
aufhaltenden Hindernisse entfernen !). Ich sah wohl voraus, dass 
die Silwäner davon den Anlass zu endlosen Einreden nehmen 
würden, hatte aber bereits auf verschiedene Erkundigungen stets 
die Antwort erhalten, dass für die nächste Zeit (es war Mitte 
April) die Bewässerung auch in genügendem Masse stattfinden 
könnte, ohne dass der Abfluss des Teiches beim Einbruch der 
Nacht verstopft würde. Ich setzte also den Silwänern, die gerade 
zugegen waren, namentlich meinen Arbeitern auseinander, wess- 
halb jetzt das Wasser bei Tag und bei Nacht ungehindert fliessen 
müsse, und verbot, dass irgend jemand ohne mein Wissen die 
Öffnung zwischen Teich und Kanal verstopfe. Die Wirkung 
meiner Rede war freilich nicht grösser, als ich erwartet hatte, 
nämlich ziemlich gering. Denn nicht lange darauf war eines 
Morgens der Schacht wieder voll Wasser, irgend ein Gartenbe- 
sitzer hatte nach gewohnter Weise berieseln wollen und sich sein 
Quantum Wasser durch Aufstauen des 'Teiches gesichert. Da 
gab ich dem Sabtije in unwilligen Worten den Auftrag, den Sil- 
wänern mitzutheilen, dass jeder, der in Zukunft das Abfliessen 
des Wassers ohne meine Erlaubniss hindern würde, von dem 
Sabtije auf das Seräj mitgenommen und ins Gefängniss gesteckt 
werden sollte. Wie dieser seinen Auftrag ausgerichtet hat, habe 
ich nicht erfahren; jedenfalls aber wurde die Arbeit mehrere 
Wochen nicht durch das Aufstauen des Wassers gestört. 

Als ich am 22. April Abends die Gräben und Schachte in- 
spizirte, brachte man mir die Nachricht, dass die Arbeiter neben 
der Siloahquelle einen Teich entdeckt hätten. Ich legte ihr 
wenig Gewicht bei, weil ich schon öfter gehört hatte, wie die 
Fellachen auch die unansehnlichste Pfütze mit dem Namen 
»Teich« (birke) zu bezeichnen pflegen. Da einige Landsleute aus 
der Stadt an jenem Nachmittage meine Arbeiten mit ihrem Be- 
suche beehrten, so hatte ich auch nicht mehr die genügende Zeit, 
in den Schacht hinabzusteigen und die Sache zu untersuchen. 
Am folgenden Tage fand ich jedoch die Meldung der Fellachen 
im vollsten Umfange bestätigt. Der Boden des wagerechten Stol- 
lens, durch welchen ich den engen Kanal abermals von oben her 


1) $S. die Beschreibung dieses Abflusses bei TOBLER, Die Siloahquelle 
und der Oelberg (1852), p. 28f, 
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erreichen wollte (s. p. 57), fiel plötzlich in einer senkrechten 
Fläche ab. Sie bestand nicht aus Felsen, sondern aus starkem, 
mit sehr festem, rothen Cement bekleideten Mauerwerk. Das- 
selbe senkte sich bis 1,20 m, dann bog die Fläche in abgestumpf- 
tem rechten Winkel horizontal um, neigte sich ein klein wenig 
nach innen und war dort mit etwas Wasser bedeckt. Ich liess 
zunächst den Rand nach Süden weiter freilegen, und schon am 
folgenden Tage (23. April) sahen die Arbeiter vor sich eine an- 
dere mit dem gleichen Cement beworfene Wand, die etwa in 
rechtem Winkel an die zuerst gefundene stiess. Meine Messun- 
gen und Berechnungen ergaben, dass ich den Punkt, bis zu wel- 
chem der enge Kanal von Süden her gereinigt worden war, nun 
von der entgegengesetzten Seite her erreicht haben musste. Ein 
Arbeiter kroch dort, wo ich diesen Kanal von oben geöffnet hatte 
(p- 56), in denselben hinein, drang aufwärts bis zu dem versper- 
renden Mauerwerk vor, das anfänglich für Felsen ausgegeben 
worden war, und schlug mit dem lHammer dagegen. Seine 
Schläge ertönten gerade vor meinem gebeugten Kopfe in dem 
niedrigen Gange, ja ich verstand deutlich die Worte, welche er 
mir zurief. Aber eine Öffnung des Teiches in den Kanal, die 
etwa nur durch Schutt verstopft worden wäre, fand sich nicht. 
Die Steine, welche ich ausbrechen hiess, um den alten Ausfluss 
wieder zu Öffnen, waren so fest in die Spalte eingeklemmt, dass 
nicht der Zufall, sondern nur menschliche Kunst sie vor Zeiten 
eingefügt haben kann. 

Dieses war der erste grössere topographische Fund, der mir 
nach dreiwöchentlicher Arbeit gelang; denn jene Mauerreste, 
von welchen ich p. 44f. berichtet habe, entdeckte ich erst acht 
Tage später, am 30. April. Meine ursprüngliche Rechnung, um 
deren willen ich überhaupt den Schacht angelegt hatte, war frei- 
lich eine falsche gewesen: der enge.Kanal führte nicht zu dem 
Felsentunnel, wie ich anfangs, nach Baurath Schick, angenom- 
men hatte. Aber sie hatte mich doch zu einer Entdeckung gelei- 
tet, die mich nicht nur als der erste Erfolg von einiger Bedeu- 
tung erfreute, sondern auch wegen der neuen Fragen, die sie 
nahe legte, mein Interesse lebhaft in Anspruch nahm. Welches 
ist denn der eigentliche Siloahteich, der uns aus dem A. und 
N.T. bekannt ist? Welcher von den zwei Teichen wird der äl- 
tere sein! Fällt es nicht auf, dass der in Felsen gehauene Teich 
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seitwärts neben der Mündung des alten Tunnels angelegt ist, 
während das in Mauern gefasste Wasserbecken sich gerade vor 
demselben befindet? Doch ich widerstehe jetzt der Verlockung, 
meinen Bericht hier durch eine Erörterung dieser sich damals 
mir sogleich aufdrängenden Fragen zu unterbrechen, und will 
weiter mittheilen, was durch die Untersuchung des verschütteten 
Teiches festgestellt wurde. 

Ich setzte voraus, dass das Bassin einst sein Wasser aus dem 
Felsentunnel erhalten habe. Da vorläufige Messungen ergaben, 
dass der Boden desselben mindestens um Im tiefer lag als der 
Wasserspiegel im Siloahkanal, selbst wenn dieser den niedrig- 
sten Stand, der damals überhaupt zu erzielen war, erreicht hatte, 
so war die grösste Hoffnung vorhanden, die Inschrift vollständig 
von dem überfluthenden Wasser zu befreien, sobald es nur ge- 
lingen würde, die Verbindung von dem Felsenteich nach dem 
Tunnel zu entdecken und zu öffnen. Da ich nun um der Inschrift 
willen allein die Arbeiten an dieser Stelle unternommen hatte, so 
fasste ich als nächstes Ziel ins Auge, den Zuflusskanal des Tei- 
ches ausfindig zu machen. Desshalb liess ich einen Stollen am 
Westrande des Teeiches entlang in der Richtung auf den Siloah- 
kanal anlegen. Wasser zeigte sich auf dem schön cementirten 
Boden nur wenig. Wieder wurde eine Thonlampe gefunden, die 
freilich zerbrochen war, aber doch aus den Scherben noch voll- 
ständig zusammengesetzt werden konnte. Sie ist auf Tafel X 
unter D abgebildet. Schutt und Steine füllten den Teich. Aber 
einen Zuflusskanal fand ich weder am Westrande noch auch am 
Nordrande des Teiches, den ich bis zum 7. Mai ebenfalls blos- 
legte. Meine Messungen ergaben 9m als die Länge, 2,70m als 
die Breite des alten Wasserbeckens. 

Es fiel mir in hohem Grade auf, dass an diesen Seiten keine 
Verbindung mit dem Tunnel entdeckt worden war. Und den- 
noch war ganz deutlich zu bemerken, dass selbst jetzt dem Was- 
ser noch kleine geheime Gänge offen standen, durch welche 
es ununterbrochen in den Teich sickerte. Zwei der Arbeiter, 
die während eines Sonntags die Ansammlung desselben genau 
beobachten mussten, sagten aus, dass es am südlichen Ende 
des Teiches hauptsächlich von Osten her zum Vorschein gekom- 
men sei, die grössere Menge jedoch sich im Norden und Westen 
gezeigt habe. Allein hier hatte ich schon vergeblich gesucht; 
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ich liess daher unter dem Schutze von Holzverschalungen einen 
Gang auf die Ostwand des Bassins durchbrechen. Die Fellachen 
zweifelten gar nicht, dort auf den Wasserzufluss zu stossen; der 
erste Arbeiter, Ibrähim, bot mir sogar die Wette um eine ira 
fransawije an, die er mir zahlen wollte, falls die gesuchte Ver- 
bindung mit dem Siloahkanal dort nicht gefunden würde, die 
im anderen Falle jedoch ich ihm zahlen sollte. Ich ging unbe- 
denklich darauf ein und brauchte sie nicht zu zahlen, erhielt sie 
aber natürlich ebensowenig von ihm, trotzdem er die Wette verloren 
hatte. Alle aus der Anlage des Teiches erkennbaren Verhältnisse 
sprachen mit Bestimmtheit dafür, dass einst das Wasser von 
Westen eingeströmt war, und meine Absicht war auch vorwie- 
gend gewesen, durch den zuletzt erwähnten Stollen die Unter- 
suchung des Teiches zu vollenden. Ich wünschte lebhaft den 
Tag herbei, wo ich diese feuchten und schmutzigen Gänge würde 
wieder schliessen lassen können. Denn die Luft in denselben 
war abscheulich, der Aufenthalt dort unten, noch viel mehr na- 
türlich die Arbeit im höchsten Grade lästig, das Athmen allein 
schon beschwerlich. Die Fellachen aber schienen für diese Un- 
annehmlichkeit wenig Empfindung zu haben; anstatt durch em- 
siges Schaffen diese Arbeit rasch zu beendigen, zogen sie die- 
selbe möglichst in die Länge. Sie hockten auf der feuchten, ja 
nassen Erde und mochten eifrig erwägen, auf welche Weise sie 
den guten Lohn, den ich ihnen für ihre mühevollere Arbeit be- 
willigt hatte, recht lange beziehen könnten. Deutlich erkannte 
ich diese Gedanken aus ihren Reden. So erzählte mir Ibrahim 
eines Tages, als ich mit seiner Hülfe unten Messungen vornahm 
und mir Notizen machte, dass es in dem alten Teich nicht recht 
geheuer sei. Er habe seit gestern wiederholt regelmässig an 
seiner Seite (von Osten her) klopfen hören ; endlich habe er ge- 
rufen, und der Geist habe geantwortet. Dieser habe ihn auf- 
gefordert, vorwärts zu arbeiten, bis er den anderen Stollen am 
Nordrande des Teiches erreicht habe; dort werde er einen Krug 
mit Gold- und Silbermünzen finden. Er glaubte ihn wieder 
klopfen zu hören, als er mir diese wunderbare Begebenheit mit 
leuchtenden Augen erzählte; er rief auch, aber leider antwortete 
der Geist nicht, so dass ich die lockende Botschaft nicht ver- 
nahm. Solche Quälereien wurden freilich auf die Dauer uner- 
träglich ; dennoch freute ich mich, solche Arbeiter zu haben, die 
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vermöge ihrer lebhaften Phantasie ihre Wünsche so geschickt 
in eine gefällige Form zu kleiden wussten. Für die Erzählung 
des Fellachen zeigte ich natürlich nicht das geringste Verständ- 
niss, sondern bedrohte ihn und seine Genossen bei der nächsten 
Ablöhnung mit Entlassung aus meinem Dienst, falls sie bei ihrer 
Faulheit beharren würden. Da erschienen am folgenden Morgen 
(Sonntag) die beiden ersten Arbeiter und brachten mir zwei Hüh- 
ner und einen jungen Hahn als Geschenk. Die entschiedenste 
Weigerung, sie anzunehmen, blieb erfolglos, die Fellachen leg- 
ten die Thiere an den Füssen zusammengekoppelt vor mein Zim- 
mer nieder und gingen ihres Weges. Dieses Mal hatten sie in 
der That ihren Zweck erreicht; denn weil ich nichts von ihnen 
geschenkt nehmen wollte, so konnte ich nicht umhin, den Werth 
der Hühner in Form eines reichlich berechneten Bachschisch 
ihnen zu vergüten. Doch nicht lange nachher schlug die letzte 
Stunde Ibrähim’s, der den besten Lohn bekam und trotzdem von 
Tag zu Tage fauler wurde. Es mochte ihn wohl die verschärfte 
Aufsicht verdriessen, und eines Morgens machte er seinem 
Ärger gegen Herrn Bäuerle in den bekannten Wendungen der 
Araber Luft. Statt jeder Antwort händigte ich ihm den fälligen 
Lohn aus und hiess ihn gehen. So weit aber hatte er es nicht 
treiben wollen, der arme Schlucker erschrak nun vor den Folgen 
seines eignen Thuns. Er warf mir das Geld vor die Füsse und 
wich nicht von der Stelle. Ich nahm die Umstehenden zu Zeu- 
gen, dass ich ihm den vollen Lohn gezahlt hatte, und beauftragte 
dann den Sabtije, den lärmenden Gesellen abzuführen. Er that 
es, so milde und herzlich, wie wenn ein Freund den andern besänf- 
tigt; aber seine Autorität wagte er nicht aufs Spiel zu setzen. 
Ibrähim bot nachher alle Mittel auf, um wieder in meinen Dienst 
zu kommen, doch ich schlug es denen, die er zu mir sandte, rund- 
weg ab. Nach diesem Ereigniss arbeiteten aber die Fellachen 
neben der Siloahquelle viel fleissiger. 

Noch einmal richtete ich mein Augenmerk auf die Nord- 
westecke des Teiches. Ich liess den rothen Cement, der in einer 
Dicke von 0,10m aufgetragen war, von der westlichen Wand 
entfernen und dabei zeigte sich, dass dieselbe nicht aus Felsen, 
sondern aus Mauerwerk bestand. Einige Steine wurden auch 
herausgebrochen, aber gerade dieser Versuch überzeugte mich, 
dass dort nie ein Wasserzulass gewesen war. Das Gemäuer war 
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so fest und zusammenhängend, dass eine spätere Verschliessung 
eines Zuflusskanals an dieser Stelle unmöglich stattgefunden 
haben konnte, und dass es unverhältnissmässig viel Mühe geko- 
stet haben würde, hier nach Westen durchzubrechen. Aber 
konnte nicht in der Nordwand des Teiches eine Öffnung für das 
Wasser gewesen sein? Ich kannte dieselbe bisher nur in ihrem 
unteren Theile, vielleicht war in der oberen, noch durch Schutt 
verdeckten Fläche der Punkt, wo sich das Wasser von oben her- 
abstürzend in den Teich ergossen hatte. Die Arbeiter mussten 
die Holzverschalung des Stollens an dieser Seite zum Theil fort- 
nehmen und dann von gedeckter Stellung aus einen halben Tag 
lang den Schutt über ihrem Kopf mit eisernen Stangen auf- 
lockern, so dass er herunterfiel und weggeschafft werden konnte. 
Aber es kam nichts anderes zu Tage, als eine breite behauene 
Fläche des natürlichen Gesteins mit einer sie horizontal durch- 
schneidenden Verzierung, ohne irgend welche Öffnung, die dem 
Wasserspiegel im Felsentunnel entsprochen hätte. 

Ich wusste vorläufig die Arbeiter im Teiche nicht weiter zu 
beschäftigen. Die Ränder desselben waren so weit blossgelegt, 
als zur Aufnahme nothwendig erschien. Damit jedoch die letzte 
Untersuchung, die ich mir noch vorbehalten hatte, um so ge- 
nauer ausgeführt werden könnte, liess ich von den Holzkästen, 
welche den Stollen am Westrande stützten und diesen zum gröss- 
ten Theil verdeckten, den je zweiten fortnehmen und stieg dann, 
unwillig über diese lange, das erstrebte Ziel bisher versa- 
gende Arbeit, zum letzten Mal, wie ich glaubte, in die Gänge 
des alten Teiches hinab. Ich hatte von Anfang an die Fellachen 
darauf aufmerksam gemacht, genau zu beachten, ob an dem 
westlichen Rande des Teiches irgend eine Stelle des Cementbe- 
wurfes entbehre. War nämlich der Zuflusskanal verschüttet wor- 
den, oder hatte man ihn zu irgend einer Zeit vermauert, um das 
Wasser der Siloahquelle nicht mehr in diesen alten Teich fliessen, 
sondern es an einen anderen Ort gelangen zu lassen, so war zu 
erwarten, dass die Cementbekleidung des Teiches dort nicht vor- 
handen sein würde. Weder hatten mir bis dahin die Arbeiter 
trotz wiederholten Befragens etwas von einer derartigen Beob- 
achtung gemeldet, noch hatte ich selbst etwas davon bemerkt. 
Dadurch, dass ein Theil der Holzverschalung fortgenommen 
war, lag nun eine grössere Strecke des westlichen Randes für 
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das prüfende Auge frei, und gar bald hatte ich eine nicht geringe 
Lücke in der oberen Fläche des Cementbewurfes gefunden. Sie 
war bis dahin durch ein stützendes Brett verdeckt gewesen, das 
die Arbeiter achtlos, ohne die Beschaffenheit der dahinter liegen- 
den Wand zu untersuchen, eingesetzt hatten. Sofort beschloss 
ich, hier den Durchbruch zu versuchen. Ehe ich jedoch von 
seinem Erfolge berichte, will ich den durch die bisherigen Arbei- 
ten in seiner ganzen Ausdehnung festgestellten Teich kurz be- 
schreiben. 

Das auf Tafel II mit den Buchstaben G@HIK bezeichnete 
Bassin bildet ein etwas unregelmässiges Viereck, dessen west- 
liche Länge 9m, dessen nördliche Breite 2,70m beträgt. Aus 
der divergirenden Richtung der Langseiten habe ich die süd- 
liche Breite des Teeiches auf 3,20m berechnet. Die Nord- und 
Ostwand bildet der gleichmässig behauene und mit Cement be- 
worfene Felsen. Die Westseite ist von unten auf gemauert und 
lehnt sich im N. an den anstehenden Felsen, dessen behauene 
Fläche, wie ich freilich erst später bemerkte, sich in der gleichen 
senkrechten Ebene nach W. über den Rand des Teiches hinaus 
in der Richtung auf den jetzigen Eingang zur Siloahquelle fort- 
setzt. Die Südseite besteht theils aus Felsen, theils aus Mauer- 
werk. Unter und neben dem Ausfluss A fand ich das natürliche 
Gestein stets nach W. sich senkend, so dass die Ecke F auch 
von S. her durch Gemäuer gebildet wird. Man hat also soviel als 
möglich den Teich in den lebenden Felsen eingehauen und nur, 
wo dessen Höhe nicht ausreichte, die Wände aus Stein und Mör- 
tel aufgeführt. Der ganze zur Aufnahme des Wassers bestimmte 
Raum ist dann mit ausserordentlich festem Cement von rother 
Farbe sehr sorgfältig verputzt worden. Überall, mit Ausnahme 
einiger Stellen an der östlichen und nördlichen Wand, haftet er 
noch an seinem alten Platz, fast so hart wie die Steine geworden, 
die er bedeckt. Für die Sorgfalt der Anlage zeugt aber besonders 
das oben p. 64 schon flüchtig erwähnte Ornament, mit dem der 
Felsen am Nord- und Ostrande des Teiches geschmückt ist. In 
einer Höhe von etwa 1,55m über dem in allmählicher Rundung 
von den Seiten zur Mitte hin sich verflachenden Boden (s. den Quer- 
durchschnitt auf TafelII) ist eine schön gearbeitete Hohlkehle in 
den Felsen eingehauen. Der horizontale Rand, aus welchem sie 
sich erhebt, ist am Nordrande 0,22, am Ostrande 0,23 m tief. 


Ztschr. d. Pal.-Ver. V. pi) 
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Ihre Höhe beläuft sich dort auf 0,21m, hier auf 0,29m. Wie ihr 
Durchschnitt auf Tafel II zeigt, weicht auch die Form an beiden 
Seiten von einander ab: die des Ostrandes ist künstlicher. Eine 
feine, rippenartige Erhöhung zieht sich in scharfer Linie auf dem 
Cementbewurf 0,32 m unter dieser Hohlkehle hin. Ich setzte die 
Wasserwage darauf, die Linie war tadellos wagerecht. Kein 
Zweifel, es ist der alte Wasserrand! Bis hierher hat einst das 
Wasser den Teich gefüllt und dieses Zeichen seiner regelmässi- 
gen Höhe an der Wand desselben zurückgelassen. Es läuft rings 
um alle Seiten in genau wagerechter Linie. Von diesem Wasser- 
rande fallen die Wände des Teiches bis zu einer Tiefe von 1,07 m 
senkrecht ab; das eigentliche Niveau des Bodens liegt jedoch 
noch etwa 0,15m unterhalb des durch jene Zahl bezeichneten 
Punktes. Die Fläche der Wände und des Grundes berühren sich 
nämlich nicht in einem rechten Winkel, sondern sind gegenein- 
ander abgerundet, wie es der Querdurchschnitt auf Tafel II erken- 
nen lässt. Freilich tritt dieser allmähliche Übergang der senkrech- 
ten Wände des Teiches in die horizontale Fläche des Bodens im 
N. und O. stärker hervor als im S. und W.; es scheint, als ob 
man sich nicht die Mühe gegeben habe, den Felsgrund zu einem 
rechten Winkel zu behauen, während man die gemauerten Wände 
selbstverständlich senkrecht auf das natürliche Gestein des Bodens 
gesetzt hat. Damit hängt es zusammen, dass die Höhenmasse des 
Teiches an der westlichen und östlichen Langseite etwa um 0,15m 
differiren. Die Höhe der senkrechten Felswand im Osten bis 
zu der oben beschriebenen Hohlkehle beträgt 1,39m, dagegen 
erhebt sich der gemauerte Rand des Teiches dort, wo er in der 
Nordwestecke die untere Linie der Hohlkehle fortsetzt, 1,51im 
über dem Boden des Bassins. Aber auch an der Westseite selbst 
ist der Grund nicht ganz eben; denn unweit des Ausflusskana- 
les (Tafel II, A) erreicht der Rand nur die Höhe von 1,40 m. 
Es ist auffallend, dass sich neben Merkmalen, die das grosse 
Mass von Sorgfalt und Mühe bezeugen, das man auf die Anlage 
dieses Wasserbehälters verwandt hat, solche Unregelmässigkei- 
ten finden, die ihrerseits wiederum eine gewisse Flüchtigkeit in 
der Ausführung der Arbeit beweisen. 

In dem Glauben, dass sich der Zuflusskanal des Teiches, 
seine Verbindung mit der Siloahquelle, wenigstens von dem in- 
neren Raume aus nicht finden lasse, hatte ich die hier beschäf- 


67 


tigten Fellachen bereits an einem anderen Graben angestellt, als 
ich die letzte Untersuchung des Bassins, deren Resultate ich so- 
eben mitgetheilt habe, vornahm. Am folgenden Morgen (18. Mai) 
mussten sie jedoch schon an ihren gewohnten Arbeitsort zurück- 
kehren und begannen die Stelle der Westmauer, welche nicht 
von dem rothen Bewurf bedeckt war, aufzureissen. Die Festig- 
keit derselben liess bald erkennen, dass auch hier nicht etwa eine 
Schuttfüllung wegzuräumen, sondern eine wirkliche Mauer zu 
durchbrechen war. Allerdings war dieselbe nicht aus gleichmäs- 
sigen und kunstgerecht behauenen Steinen aufgeführt, sondern 
bestand aus dem verschiedenartigsten Material. Auch einen Säu- 
lenstumpf aus Kalkstein hatte man eingefügt. Ich liess ihn zur 
rechten Hand dieses Durchbruchs nach Westen ungerührt liegen. 
Von Wichtigkeit aber war mir, bald ein Anzeichen zu finden, 
woran ich das Mauerwerk deutlich als späteren Einsatz in eine 
Lücke der älteren Westwand des Teiches erkennen konnte. Denn 
etwa 1,29 m über dem Boden des alten Felsenbassins stiessen die 
Arbeiter auf einen Cementbewurf von gleicher Beschaffenheit, 
wie er in dem Teiche vorhanden war. Derselbe zog sich in der 
angegebenen Höhe ungefähr wagerecht von ©. nach W. und 
diente nun als Boden des kurzen Stollens, der hier in der ge- 
wöhnlichen Breite von etwa im angelegt wurde. Nur 0,80m 
waren die Arbeiter nach Westen vorgedrungen, als der Boden 
unter ihnen wieder um 0,35 m senkrecht abfiel. Auch hier haf- 
tete derselbe Cementbewurf an dem Gemäuer, das sich nach N. 
und $., zur rechten und zur linken Hand, ausdehnte. Es war die 
Rückseite der Wand, welche im Westen den Teich einfasste und 
deren ostwärts schauende Fläche mit dem alten Wasserrande ich 
bereits zur Genüge kannte. Aber wie sollte ich den festen Ce- 
ment auf der jetzt erreichten Mauerseite deuten! Grenzte hier 
ein zweiter Teich an den bereits erforschten? Oder hatte ich 
endlich die so lange gesuchte Verbindung mit der Siloahquelle 
entdeckt? In letzterem Falle konnte die gegenüberliegende Fas- 
sung des Kanale®nicht weit sein. Sie wurde in der That Im von 
der eben durchbrochenen Mauer entfernt, in paralleler Richtung 
mit ihr ziehend, aufgefunden und bestand aus grossen, 1,18m 
hohen, schön geglätteten Kalksteinen von der Art, welche man 
in der Gegend von Jerusalem mizzi nennt. Die Breite des Ka- 
nales gestattete gerade das Einsetzen der Holzverschalungen. 


* 
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Unter ihrem Schutze liess ich nun zunächst aufwärts nach N. 
einen Gang durch den ihn füllenden Schutt bahnen, also der 
Langseite des bereits beschriebenen Felsenteiches parallel und un- 
mittelbar an der Aussenseite seiner Westmauer entlang, während 
zur linken Hand die prächtig polirten mizzi-Blöcke zwischen den 
stützenden Brettern zu sehen waren. Die Arbeit bewegte sich 
direkt auf den Ausgang des Felsentunnels zu, so dass ich wieder 
der Ansicht Raum gab, es könne ein alter Ausfluss der Siloah- 
quelle doch dort unter jener Ecke verschüttet oder vermauert 
sein, wo die behauene Felswand sich plötzlich von S. nach W. 
wendet (vgl. oben p. 52). Bald sah ich sie von S. her vor mir, 
sie trug auch hier die dichten Meiselspuren der Steinhauer, war 
aber niemals zu einem Durchfluss für das Wasser der Siloah- 
quelle durchbrochen worden. Vielmehr machte der Kanal, den 
ich jetzt vom Schutt der Jahrhunderte leerte, gerade vor ihr eine 
scharfe Wendung nach W., so dass im N. diese Felswand seine 
Wasser einst gefasst hatte, während im 8. sich jener schöne Rand 
der kunstvoll bearbeiteten Kalksteine fortsetzte. Das Wasser 
drang inzwischen stets stärker von der Quelle her vor. Es konnte 
frei auf seinem einstigen breiten Wege ablaufen, da auch die un- 
tere Strecke des Kanals, die sich geradlinig nach S. fortsetzte, 
bereits gereinigt und in einen freien, durch Bretterkasten ge- 
stützten Gang verwandelt worden war. Hierbei hatten sich auch 
unter der westlichen Seitenwand des von oben gegrabenen 
Schachtes, von dem aus zuerst der alte Teich erreicht worden 
war, dieselben langen miz27-Steine gefunden, die ich schon mehr- 
mals als Einfassung dieses breiten Kanales erwähnt habe. Hin- 
gegen war die Wand, welche ihn von dem Felsenteiche trennte, 
in der Nähe des Schachtes fast vollständig verschwunden. Wahr- 
scheinlich hatten meine Arbeiter bei der Anlegung der ersten 
beiden Stollen, des auf den Punkt E (Tafel II) gerichteten und 
des in den Teich ausmündenden, ihre letzten Spuren vertilgt. 
Man kann daher kaum zweifeln, dass jene grossen Steine, von 
denen ich p. 57 f. gesprochen habe, einst zu A Mauer zwischen 
Kanal und Teich gehört haben. Wohl aber war der den Grund 
dieses Kanales bedeckende Cement noch auf dem Boden des 
Schachtes erhalten, ja vermöge seiner Härte war theilweise der 
Rand von der aufwärts steigenden Fläche, die einst jene ver- 
schwundene Scheidewand bekleidet hatte, an dem übrig geblie- 
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benen Rest stehen geblieben. Hiermit finden nun die oben p. 58 
erwähnten Mörtelspuren, die mir zu Anfang dieser Arbeiten räth- 
selhaft erschienen waren, ihre völlig befriedigende Erklärung. 
Der senkrecht abgeteufte Schacht hatte einen Theil der schon 
meist zerstörten Westmauer des Teiches und den Boden des brei- 
ten Kanales getroffen. Um die nördliche Fortsetzung des Abflus- 
ses ABCD (Tafel II) zu finden, war ich rasch in nordöstlicher 
Richtung vorgedrungen und hatte die Reste, welche ich jetzt als 
Stücke des breiten Kanales erkannte, vorläufig bei Seite gelas- 
sen. Das hatte einerseits mich freilich zur Entdeckung des Tei- 
ches geführt, andererseits mir aber auch die grosse Mühe verur- 
sacht, von dort aus nach dem Kanal durchzubrechen, auf dessen 
Boden ich unbewusst schon unzählige Male meinen Fuss gesetzt 
hatte, so oft ich zur Besichtigung der Arbeiten in den Schacht 
hinabgestiegen war. 

Eine genauere Beschreibung des breiten Kanales werde ich 
besser erst dann geben, wenn ich von meinen Entdeckungen auf 
der Westseite des heutigen (oberen) Siloahteiches, die mich sei- 
nen zweiten Arm auffinden liessen, berichtet habe. Hier füge 
ich noch hinzu, dass bis zum 20. Juni die ganze Strecke dessel- 
ben bis zu dem Punkte M (Tafel II) gereinigt war. Hier durch- 
schnitt ihn nämlich eine ziemlich feste, aber völlig kunstlos her- 
gerichtete Mauer, die östliche Fassung des Ausflusses, durch 
welchen gegenwärtig die Siloahquelle in den jetzigen (obe- 
ren) Siloahteich geleitet wird. Sie hielt jedoch das Wasser nicht 
völlig zusammen, ununterbrochen sickerte es nach dem breiten 
Kanal hindurch und drang zwischen seinen Wänden durch das 
Schuttlager abwärts vor. Auf diesem Wege war es auch anfangs 
in den senkrechten Schacht gelangt und dort, der Höhe entspre- 
chend, bis zu welcher das Wasser der Quelle und des 'Teiches 
stieg oder sank, zu Tage getreten. Vollständig war also dieser 
alte Abfluss nicht verstopft worden; das Wasser kam jedoch 
nicht von dem heutigen Teich, wie die Fellachen behauptet hat- 
ten (s. p. 58), sondern immer noch von der Mündung des Fel- 
sentunnels her. Die flache Rinne, welche ich ebenfalls schon 
oben p. 58 erwähnt habe, konnte ich jetzt bis zu ihrem Anfang 
verfolgen. Sie begann nicht weit unterhalb des Durchbruchs von 
dem Felsenteich in der Mitte des breiten Kanals. Zuerst fast 
unmerklich in den Bewurf getieft, nahm sie an Grösse allmäh- 
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lich zu; ihr Ende war aber jetzt noch unter der Südwand des 
Schachtes verborgen. 

So hatte ich einen alten, schon lange vermauerten und ver- 
schütteten Abfluss der Siloahquelle wieder geöffnet. Es bedurfte 
nur noch weniger Vorbereitungen, dann konnte das Wasser wie- 
der denselben Weg durch den stattlichen breiten Kanal nehmen, 
den es vor Zeiten zu laufen pflegte. Ehe ich jedoch die weiteren 
Erfolge meiner Arbeiten am Ausgang des Felsentunnels dar- 
stelle, möchte ich über den Verkehr der Silwäner an der Quelle 
und über die Stellung, die sie zu meinen dortigen Ausgrabungen 
einnahmen, einiges mittheilen. 

Die Siloahquelle wurde während des ganzen Tages von Män- 
nern und Frauen häufig aufgesucht. Fast ausschliesslich waren 
es Bewohner des unteren Dorfes Silwän, welche zu ihr kamen, 
während die des oberen Dorfes nach der Marienquelle zu wan- 
dern pflegten. Die Männer badeten sich in dem fliessenden Was- 
ser und verrichteten auch wohl auf einem etwas erhöhten Platz 
neben dem überwölbten Eingang ihr Gebet. Jedoch kam letzte- 
res nicht so häufig vor, als man hätte erwarten sollen. Unter den 
siebenzig Arbeitern, welche überhaupt in meinem Dienst gestan- 
den haben mögen, waren nur zwei, welche die Gebetszeiten des 
Islam gewissenhaft inne hielten. Der eine, ein haddscht (Mekka- 
pilger), versäumte sogar nie, am Freitag Mittag auch bei der 
grössten Hitze nach dem Haram hinaufzueilen und dort zu beten. 
Ich erinnere mich nicht, dass die übrigen Fellachen wegen des 
Gebetes die Arbeit unterbrachen; jedenfalls haben sie es nicht 
regelmässig gethan. Diese öffentliche, aber doch anspruchslose 
Verrichtung der Andacht unter freiem Himmel und mitten in der 
Arbeitszeit ist geeignet, die lebhafte, ehrfurchtsvolle Sympathie 
eines jeden religiös gesinnten Zuschauers zu erwecken. Aber 
leider steht die Mechanisirung des Gebetes bei den Muslimen in 
so grellem Widerspruch mit seiner wahren Idee, dass ein christ- 
liches Gemüth sich oft aufs tiefste verletzt fühlen wird. Eines 
Abends traf es sich, dass ich gerade während der Gebetsstunde 
den Arbeitern an der Siloahquelle ihren wöchentlichen Lohn 
(dl-dschum'ije) auszahlte. Während ich mir von dem Empfänger 
des Geldes die einzelnen Posten vorrechnen und zusammenzählen 
liess, damit er die Summe nachher richtig vertheile, erfüllte der 
andere fleissige Beter unter meinen Leuten dicht daneben die 
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Pflicht des Abendgebetes. Allein er nahete sich Alläh »nur mit 
seinen Lippen und ehrte ihn mit seinem Munde, aber sein Herz 
war ferne von ihm.« Denn als der Rechner stockte und einen 
Fehler gemacht hatte, fiel jener ihm von seinem Platze in die 
Rede und setzte die Reihe der Zahlen richtig fort. Er mochte 
wohl bei seinen Gebetsbeugungen nicht nur die Fätiha des Ko- 
ran, sondern auch die Beträge des Lohnes zwischen den Zähnen 
gemurmelt haben. 


Bisweilen kamen auch die Männer zur Quelle, um in dem 
Teich ihre sämmtlichen Kleidungsstücke zu waschen, die sie 
dann von den heissen Sonnenstrahlen trocknen liessen. So lange 
das dauerte, blieben sie einfach ohne Gewand. Die regelmässi- 
gen Besucher des Ortes waren aber die Frauen und Mädchen, 
welche ihre schwarzen Ziegenschläuche und ihre grossen Krüge 
dort mit Wasser füllen wollten. Fast alle kamen und gingen 
schweigend, liessen sich jedoch beim [Schöpfen eine Hülfelei- 
stung von Seiten der Männer namentlich während des niedrigen 
Wasserstandes gern gefallen. An Neugier fehlte es ihnen freilich 
nicht, aber die meisten scheuten sich wohl nach dem zu fragen, 
was nicht »Sache der Frauen« (schughl niswäan) war. In der Regel 
waren ihre Fragen und Bitten kurz und ängstlich, fast wie mit 
klagendem Ton gesprochen. Nur an vier oder fünf Frauen des 
Dorfes Silwän habe ich in dem Verkehr ausserhalb ihres Hauses, 
auf meinem Arbeitsterrain, einen regeren Sinn und frischeren 
Muth beobachtet. Besonders überraschte mich die Munterkeit 
und Schlagfertigkeit der jüngeren Frau des Schöch’s, der dem 
unteren Dorf im Auftrag der türkischen Regierung vorstand !). 
Als ich mich eines Tages, um meine Zeichnung der Inschrift zu 
revidiren, von Morgens früh bis Abends spät mal wieder in dem 
Siloahkanal aufhalten musste und vor dem Eingang zu demsel- 
ben den Wechsel der frischen Luft und der Wärme genoss, kam 
in gerader Haltung und sicherem Gang, den natürlichen Zier- 
den, deren sich die jüngeren Frauen der Landbevölkerung fast 
ohne Ausnahme rühmen können, eine schlanke Silwänerin zur 
Quelle und stützte mit anmuthig emporgehobenem Arme den ab- 
wärts geneigten Rand des leeren, auf ihrem Kopf ruhenden 


1) Diese von der türkischen Behörde autorisirten Personen haben den 
Namen Ül-muchtär, »der Erwählte.« 
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Wasserkruges. Sie ging mit fröhlichem Grusse an mir vorüber, 
legte ihren Krug gegen das seicht fliessende Wasser, kehrte dar- 
auf in den überwölbten Eingang zurück und setzte sich auf der 
niedrigen Steinbank mir schräg gegenüber nieder, um zu warten, 
bis der Krug sich gefüllt haben würde. Ein so freies und siche- 
res Benehmen hatte ich bis dahin an keiner muslimischen Frau 
des Orients bemerkt; ich hatte meine stille Freude daran, so 
sehr es mir auch auffiel. Wir sahen uns eine Weile schweigend 
an und sassen mit wachsender Spannung einander gegenüber. 
Da zog sie eine Spange (suwwära) von ihrem Arme und 
bot sie mir zum Kauf an. »Wie viel willst Du haben !« »Zira 
fransawije« (20 Fres.). »Ketir, ja sitti, ba'tiki nus lira«, »Das ist 
zu viel, o Frau; ich will Dir eine halbe Lire geben!« Schon war 
der Schmuck in meiner Hand, ich hielt ihr das Goldstück entge- 
gen, und sie griff danach. Freilich wollte sie durchaus nicht zu- 
geben. dass der Handel damit abgeschlossen sei; ein Bach- 
schisch, so meinte sie, müsse sie noch dazu haben und wenn 
nicht heute, so doch am nächsten Sonnabend, wenn ich den 
Lohn an die Arbeiter auszahlen würde. Aber ich hatte die 
Spange bereits über meinen Arm geklemmt und begab mich mit 
beschwichtigenden Worten an meinen Arbeitsplatz zurück, in- 
dess sie ihren gefüllten Krug aufnahm und mir nachrief: »In- 
schalläh, jJom es-sabt bachod bachschisch«, »hoffentlich bekomme 
ich am Sonnabend ein Geschenk«. Ungeachtet dieses Verlan- 
gens muss der in Wahrheit reichlich bemessene Preis sowohl für 
sie wie für andere befriedigend gewesen sein. Denn als ich noch 
nicht lange wieder an meiner Kopie gearbeitet hatte, so hörte 
ich, wie vom Eingang her eine andere Frau mich rief und mir 
ebenfalls Schmucksachen zum Kauf anbot. Es war die ältere 
Frau desselben Schöch’s, in der offenbar durch die Erzählung 
ihrer Hausgenossin der Wunsch erweckt worden war, ihre 
Kleinode mit ebenso gutem Erfolge in baare Münze umzusetzen. 
Doch hatte sie kein Glück mit ihrem Angebot. Ich wollte die 
Arbeit nicht unterbrechen und erfuhr von dem jungen Fellachen, 
den ich zu ihr hinausgeschickt hatte, dass die Sachen nicht von 
besonderem Werthe waren. Trotzdem nun jene erstgenannte 
Fellachin das begehrte Geschenk von mir nicht erhielt, bewies 
sie mir doch nachher ihre freundschaftliche Gesinnung. Ich traf 
sie mehrmals, wenn sie vom Sük der Stadt zurückkam und Ein- 
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käufe in ihrem grossen Korbe heimtrug. Dann pflegte sie wohl 
mich anzuhalten und mir, ja sogar meinem Eseljungen, wenn ich 
nicht alles nehmen wollte, Äpfel und Gurken von ihren erhandel- 
ten Früchten zu schenken. Der freie Verkehr mit mir erregte 
durchaus kein Aufsehen bei den Fellachen, wie man nach Mass- 
gabe der städtischen Sitte hätte erwarten sollen. Das sichere und 
fröhliche Auftreten dieser Frau, verglichen mit dem ängstlichen 
und verschlossenen Wesen der meisten übrigen Fellachinnen, 
war mir ein interessanter Beleg dafür, dass es bei aller Enge der 
bäuerlichen Verhältnisse und bei der grossen Arbeitslast, die sie 
gerade den Frauen aufbürden, doch möglich ist, dass das Weib 
dort sich selbst eine Stellung schafft, die sie weit über die ge- 
wöhnliche elende Lage ihrer Genossinnen erhebt. Mich erin- 
nerte diese Bekanntschaft oft an das kluge Weib aus Thekoa, 
das Joab vom Lande herbeiholte, damit es vor dem Könige David 
reden sollte (Sam. II. 14). 

Diesen lebhaften Verkehr an der Quelle benutzten nament- 
lich in den beiden ersten Monaten verschiedene Silwäner von an- 
gesehener Stellung, um mich auszuforschen oder über gewisse 
Rücksichten, die ich bei den Ausgrabungen dem Dorfe Silwän 
schuldig sei, zu belehren. So erschien eines Tages ein stattlicher 
Mann von einnehmendem Äussern und würdevollem Auftreten; 
muhammed ramadan war sein Name. Nach mehreren einleiten- 
den Fragen, woher ich gekommen sei und was ich vorhabe, 
theilte er mir mit, dass der Boden, wo der Kanal ausmünde, ihm 
und einigen anderen Fellachen gehöre, zum Theil aber auch ge- 
meinsames Eigenthum des unteren Dorfes sei, worüber der 
Schech chalil ahsen zu sagen habe. Ich hatte mich bereits auf 
dem Seräj bei dem Dragoman des Pascha, Herrn Krieger, nach 
den Eigenthumsverhältnissen des Kanals erkundigt, jedoch keine 
ganz sichere Antwort erhalten; man schien dort selbst nicht 
ganz darüber im Klaren zu sein. Ich erwiderte ihm daher, meine 
Arbeiten an der Quelle habe mir der Pascha gestattet und einer 
weiteren Erlaubniss bedürfe es nicht; indessen sei es mir doch 
zweifelhaft, ob die Rechte der Silwäner auf den Kanal in dem 
Grundbuche eingetragen seien. Damit war der Fall vorläufig 
erledigt. Bald darauf beehrte mich der schon oben p. 48 ff. er- 
wähnte Jüsef Selimän mit einem längeren Besuche und einer 
sehr bunten Unterhaltung, deren Zweck darauf hinausging, zu 
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erfahren, mit welchem Recht ich meine Arbeiten betreibe, ob ich 
einen Ferman von Konstantinopel aufweisen könne u. s. w. 
Glücklicher Weise war zu der Zeit, wo diese Unterredungen 
stattfanden, meine Legitimation, die ich p. 10ff. besprach, bei 
der türkischen Regierung bereits eingetroffen, und so konnte ich 
dem Frager in Rücksicht auf sein Fassungsvermögen den Be- 
scheid geben, dass der Wesir des Deutschen Kaisers wegen meiner 
Ausgrabungen nach Konstantinopel geschrieben, und der Wesir 
des Sultans durch den Telegraphendraht dem Pascha gemeldet 
habe, dass man meine Arbeiten nicht hindern solle; das Schrei- 
ben liege beim Pascha, wenn er es sehen wolle, so möge er es 
sich dort zeigen lassen. Die Ruhe und Gelassenheit, mit der ich 
ihm geantwortet hatte, verblüffte ihn offenbar. Wahrscheinlich 
hatten er und seine Freunde mein anspruchsloses Auftreten und 
die einfache Einrichtung der Arbeiten dahin gedeutet‘, dass mir 
jede höhere Autorisation mangele, und diesen Umstand zu ihrem 
Vortheil ausbeuten wollen. Für den Augenblick schienen ihm 
jedenfalls die Trauben zu hoch zu hängen; er brach dieses 
Thema ab, erzählte mir dagegen von seinen Leistungen bei den 
Arbeiten WARREN’s am Hiobsbrunnen und meinte, dass die Eng- 
länder viel Geld besässen, die Deutschen aber sehr gescheit 
(schatir) seien. 

Die hamüli oder Sippe des Dorfes, zu der er gehörte, handelte 
aber durchaus nicht so, wie der Fuchs in der Fabel, auf welche 
ich eben anspielte. Obwohl mir bereits durch die gütige Ver- 
mittlung des Dragomans und Sekretärs des Pascha, Herrn Krie- 
ger-Bey, ein Sabtije beigegeben war, dessen Anwesenheit die 
Fellachen doch hätte überzeugen können, dass meine Arbeiten 
nicht ohne Wissen und Willen der Regierung stattfanden, so 
versuchten sie doch hinter meinem Rücken die Behörde zu ver- 
anlassen, die Fortsetzung derselben zu verbieten. Sie machten 
auf dem Seräj die Anzeige, dass in Folge meiner Untersuchun- 
gen die Siloahquelle nicht mehr flösse, und dass ich die Inschrift 
aus dem Felsen genommen und in die Stadt geschafft hätte. Man 
eitirte den Sabtije und befragte ihn über diese Angabe. Er sagte 
der Wahrheit gemäss aus, dass das Wasser noch nicht abgenom- 
men habe, und dass nicht die Inschrift, wohl aber ein Gypsab- 
abguss (balätat dschabsin) derselben angefertigt und von den Ar- 
beitern zur Stadt hinauf in meine Wohnung gebracht worden 
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sei. Die Behörde war dadurch beruhigt und beendigte die Sache 
mit dem kurzen, an die Fellachen gerichteten Befehle: ruhz, 
»macht dass ihr fortkommt!« Als die Absicht dieser Anzeige ver- 
muthe ich, dass die Leute mich nöthigen wollten, die Erlaubniss 
zur Fortsetzung der Arbeiten von ihnen zu erkaufen, und 
dass sie auf diese Weise sich zu Herren der Lage emporzu- 
schwingen gedachten. Ich war der Regierung recht dankbar, 
dass sie selbst die Lügner zum Schweigen gebracht hatte, ohne 
mich mit der Angelegenheit zu behelligen. 

Übrigens erfuhr ich diese Begebenheit nur zufällig und erst 
einige Tage später, als sie abgethan war. Man wollte oben nicht, 
dass sie mir mitgetheilt werde, so hiess es. Das hinderte nun 
allerdings meinen Gewährsmann durchaus nicht, mich von den 
näheren Umständen in Kenntniss zu setzen. Darnach war der 
schon genannte Schöch, chalil ahsen, der Wortführer gewesen, 
begleitet, wenn ich nicht irre, von Muhammed Ramadän, aus 
dessen offenem Gesicht ich solche Tücke nicht herausgelesen 
hatte. Bald kam auch die Gelegenheit, die persönliche Bekannt- 
schaft des Schöch zu machen. Als ich die in Abschnitt VI zu 
beschreibenden Arbeiten beginnen wollte, und desshalb Herrn 
Bäuerle beauftragt hatte, sich nach dem Besitzer des Grund- 
stücks zu erkundigen, theilte mir dieser mit, dass es Gemeinde- 
eigenthum sei, und dass Muhammed Ramadän sich erboten habe, 
die Vermittlung zwischen mir und dem Schech Chalil Ahsen zu 
übernehmen. Da der Sabtije, der bei dieser Sache wahrschein- 
lich mit den Fellachen unter einer Decke spielte, mir die Com- 
petenz dieses Mannes bestätigte, so wurde die Zusammenkunft 
an Ort und Stelle auf einen Morgen verabredet. Ich wollte doch 
den Versuch machen, ob sich nicht durch ein Bachschisch ein 
freundliches Verhältniss herstellen liesse. Die angebliche Hoheit 
des Dorfes Silwän hatte ihre besten Gewänder angethan und 
darüber einen weiten, mit Pelz besetzten Mantel (dschudbi, pl. 
dschubab) geworfen. Es war ein kleiner, hässlicher Mann mit 
triefenden Augen und so recht mit dem niederträchtigen Aus- 
druck eines bösen Plagegeistes, seine Rede kam uneben und 
schwer verständlich aus seinem fast zahnlosen Munde; doch 
stand er noch in den besten Jahren. Als er ein Goldstück in 
seiner Hand fühlte, waren alle Schwierigkeiten erledigt. »Du 
kannst nun graben, wo du willst!« Nachdem ich auch die Mak- 
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lerdienste Muhammed Ramadän’s belohnt hatte, gingen beide 
ihres Weges und liessen sich eine Zeit lang nicht wieder sehen. 

Doch bald hatte Chalil Ahsen ein neues Anliegen. Es ver- 
dross ihn, dass von den Gliedern seines Hauses noch kein ein- 
ziges bei mir im Dienste stand. Er stellte mir seinen jüngern 
Bruder und seinen schwarzen Sklaven vor, lobte ihre Kräfte und 
ihren Fleiss und verlangte wiederholt mit polternder Zudring- 
lichkeit, dass ich ihnen Arbeit geben solle. Seiner lärmenden 
Forderung wollte ich nicht nachgeben und erst als er sich zur 
höflichen Bitte bequemt hatte, erfüllte ich, sobald es möglich 
war, seinen Wunsch. Nun begann er zu meiner Überraschung, 
da ich mich fast schon darein ergeben hatte, diesen Plagegeist 
nicht überwinden zu können, seine freundlichen Seiten heraus- 
zukehren. Er lud mich zwei, drei Mal ein, in seinem Hause mit 
ihm zu essen, und am Morgen des 13. Juni, als die Arbeiten aus 
einer zufälligen Veranlassung einen Tag lang ruhen mussten, 
sandte ich einen Boten zu ihm mit der Anfrage, ob mein Besuch 
ihm gelegen sei. Ich hatte nicht lange auf die bejahende Ant- 
wort zu warten. 

Von vielen meiner Arbeiter, auch von dem türkischen Sab- 
tije begleitet, zog ich auf einem muntern Esel in das Dorf Silwan 
ein. Der Schech kam mir ein Stück Weges entgegen, empfing mich 
mit den freundlichsten Begrüssungen und führte mich zu seinem 
Hause. Vor dem Eingange batermich, einige Augenblicke zu war- 
ten, und verschwand selbst hinter der Thür, kam aber sehr bald zu- 
rück und forderte mich auf einzutreten. Das erste, was ich sah, 
war die Bereitung meines Lagers mitten in dem Raume. Den dunk- 
len Boden, der grösstentheils aus dem nackten Felsen bestand, 
bedeckte eine grosse, aus Schilf geflochtene Matte. Darauf legten 
die beiden Frauen des Schöch’s zwei gepolsterte und durchnähte 
Decken und der Thür gegenüber einige Kissen. Das Lager war 
fertig, und ich erhielt die Aufforderung mich niederzulassen. Mit 
so viel Geschick und Anstand, als ich aufbieten konnte, richtete 
ich mir den weichen Sitz bequem ein. Der Schech selbst nahm 
seinen Platz mir schräg gegenüber in hockender Stellung und 
winkte dann mehreren meiner Begleiter, die bis dahin draussen 
gestanden und mein Benehmen mit Aufmerksamkeit verfolgt 
hatten, doch auch sich zu uns zu gesellen. So bildete sich mir 
gegenüber neben der 'Thüre eine ziemlich zahlreiche, malerische 
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Gruppe von Zuschauern, welche zum Theil stehen blieben, zum 
Theil sich niederliessen, jedoch von der Ehre des bequemen La- 
gers nichts für sich in Anspruch nahmen, da diese mir allein gel- 
ten sollte. Am nächsten rückte noch der Sabtije und schien 
so zwischen mir und den Fellachen im Range vermitteln zu 
wollen. 

Das Zimmer oder Haus — beides pflegt auf dem Lande iden- 
tisch zu sein — war ziemlich geräumig und hoch. Eine Treppe von 
6 bis 10 Stufen führte von der Gasse aus zur Thüre empor. An 
zwei Seiten des Gemaches hatte das natürliche Gestein theilweise 
die Wand geliefert. An einer derselben hatten die Steinmetzen 
den Fuss des Felsens zu einer niedrigen Bank behauen, die mit 
dem gewöhnlichen Hausgeräth. wie irdene Krüge und Töpfe, be- 
setzt war, auf der auch die Frauen die Decken und Polster, von de- 
nen einige zu meinem Lager dienten, aufzuschichten pflegten. Die 
gegenüberliegende gemauerte Wand hatte ein kleines, mit Eisen- 
stäben vergittertes Fenster. Hinter mir lag bunt durcheinander- 
geworfen allerlei trockenes Holz, abgehauene Bäume, Bretter 
und Balken. In den letzteren vermuthete ich zusammengestoh- 
lene Waare; denn mein Gastfreund war ein berüchtigter Dieb. 
Böse Zungen erzählten sich sogar, der Dienst seines schwarzen 
Sklaven schliesse auch die Aufgabe ein, für seinen Herın zu steh- 
len und, wenn nothwendig, für seinen Herrn sich einsperren 
zu lassen. 

Eine gedrehte Cigarette leitete die Unterhaltung und die 
Genüsse ein. Erstere ging aus vom Tabak. Der Schöch vertraute 
mir an, wie viel Tabak er täglich verbrauche. Es war nicht we- 
nig, und ich bemerkte ihm, danach zu schliessen, müsse er doch 
ein sehr reicher Mann sein, was er lächelnd mit einem dl-hamdu 
lillah — »Gott sei Dank« — nicht in Abrede stellte. Zugleich 
bot ich ihm aus einer frischen Schachtel guten türkischen Tabak 
an. Er sträubte sich anfangs sehr, an jenem Tage von mir, sei- 
nem Gaste, etwas anzunehmen; allein nach einigem höflichen 
Zureden händigte er mir doch seine Pfeipfe zum Stopfen aus und 
liess sie sich dann vortrefflich schmecken. Das Frühstück be- 
gann mit einem süssen Konfekt, das den Namen /afli führt. Es 
wird aus Mandeln, ‚besonders in Damaskus, bereitet und 
schmeckt ganz vorzüglich. Nach einer Tasse Kaffee wurde mir 
dann auf einem grossen, aus gedrehten Strohseilen verfertigten 
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runden Teller, einem sogenannten fabak, die Mahlzeit aufgetra- 
gen, d. h. die bedienende Frau des Schech setzte die mit den 
Gerichten beladene Strohschüssel vor mir auf die Decke nieder. 
Ich äusserte meine Freude über die reiche Bewirthung, mein 
Gastfreund aber gab mir die überraschend offene Erklärung, das 
sei von meinem Gelde — min cherak, »von Deinem Gut.« Eif- 
rige Nöthigungen zwangen mich zum sofortigen Zulangen. Vier- 
erlei sah ich vor mir. Der Rand des Tellers war rings mit fri- 
schen, ungesäuerten Weizenbroden (chubz fabuni), runden Fladen 
von hellbraunem Aussehen, belegt, die die Wärme des Back- 
ofens noch nicht ganz verloren !hatten. In der Mitte stand eine 
Schale aus Thon und ein Teller (sahr) von Zinn. Die erstere 
enthielt eine Milchspeise, süsse Milch mit Zucker und Weizen- 
stärke angerührt und mit Anis bestreut. Auf dem letzteren 
schwammen einige Spiegeleier (bed makli) in hellem Olivenöl. 
Ausserdem hatten noch einige frische Früchte, hauptsächlich 
Äpfel, zwischen den Brodfladen Platz gefunden. Schon wollte 
ich mit Hülfe der Finger und des Brodes zu essen beginnen, als 
eine der Frauen mir noch einen hölzernen Löffel reichte, der mir 
doch recht willkommen war. Die Speisen waren sämmtlich gut 
und wohlschmeckend bereitet. Nach mir nahm der Hausherr von 
der Mahlzeit, jedoch nur wenig, um der Form zu genügen; denn 
es war noch früh am Morgen. Dann schob er den fadak zwei oder 
drei anderen Personen zu, die mit mir gekommen waren. Diese 
allein wurden der Auszeichnung gewürdigt, mit mir von densel- 
ben Speisen und derselben Schüssel essen zu dürfen, und na- 
mentlich machte der Sabtije recht langen und recht gründlichen 
Gebrauch davon. Dann wurde sie hinausgetragen. Noch ein- 
mal reichte man mir das Konfekt, wohl nur wegen meines Ge- 
fallens an demselben, und dann Kaffee. Dazu wurde wieder ge- 
raucht. 

Dabei fiel mir ein, dass es Zeit sei, dem Schöch von meinem 
Tabak aufs neue eine Pfeife zu stopfen. Allein jener hatte die 
Schachtel, die ich zwischen mir und ihm auf die Erde gestellt 
hatte, nie aus den Augen verloren und musste sie, während ich 
ass, in seinen sichern Besitz gebracht haben. Denn als ich mich 
nach ihr umsah, war sie spurlos verschwunden und kam nicht 
wieder zum Vorschein. Also selbst während des Friedensmahles,_ 
der sulha, hatte Chalil Ahsen mich bestohlen ! 
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Die Unterhaltung ging leidlich. Der Schech erzählte mir, 
wie viel Häuser des Dorfes ihm gehörten, dass er dasjenige, in 
welchem wir uns aufhielten, neben und zum Theil über einem 
anderen alten gebaut habe u. dgl. Er erwartete nun, dass ich 
von meinem Grundbesitz erzählen sollte. Da ich das aus eige- 
nem Entschluss nicht that, so fragte er mich direkt, wie viel 
Häuser ich denn in Preussen besässe. »Keines« war die Ant- 
wort. Erstaunt blickte er mich an und fragte: ZLesch »Wesshalb«)? 
»Wir wissen doch, dass Du ein reicher Mann bist!« Ich hatte 
allen Grund, den Glauben an meinen Reichthum nicht zu zer- 
stören, und suchte ihm begreiflich zu machen, dass es für mich 
vortheilhafter sei, kein Haus zu besitzen. Dann bezeichnete er 
mir seine Familienglieder, Brüder, Kinder und Frauen, und hob 
mit grossem Nachdruck hervor, dass er ein strenges Regiment in 
seinem Hause führe, ja selbst sich nicht scheue, gegen seinen er- 
wachsenen Bruder, der neben ihm sass, die Prügelstrafe anzu- 
wenden. Die Frauen, mit denen ich bis dahin wenig geredet 
hatte, schienen jetzt auch etwas von mir wissen zu wollen; schon 
seit einiger Zeit wenigstens flüsterten und kicherten sie mir zur 
Seite. Endlich fasste die eine Muth und fragte mich, indem sie 
verschämt ihren Kopfschleier ein wenig vor das Gesicht zog, 
wie viel Söhne ich denn hätte! Dass ich ihr die gewünschte 
Auskunft nicht geben konnte, schien die Hörer für einen Augen- 
blick in eine solche Stimmung zu versetzen, dass sie nicht recht 
wussten, ob sie ihrem Mitleid mit meiner in ihren Augen so ruhm- 
losen Lage Ausdruck geben, oder ob sie ihrer neugierigen Frage- 
lust die Zügel schiessen lassen sollten. Die Neugier siegte, und 
die Fragerin forschte mich weiter aus mit dem so oft gehörten 
»lesch«? Ich entgegnete ihr, dass ich gar nicht verheirathet sei. 
Jetzt ergriff eine allgemeine Bewegung des Erstaunens meine Um- 
gebung. Ausrufe der Verwunderung — mäschalläh — und rasche 
Fragen: mäfisch mara? »Du hast keine Frau ?« mischten sich 
durcheinander. Meine Antwort hatte selbst den Schech so über- 
rascht, dass er das Gespräch nun selbst in die Hand nahm und 
durch ernsthafte Fragen die auffallende Anwort zu ergründen 
suchte. »Du bist doch gross! Du hast doch einen Bart! Wess- 
halb hast Du noch keine Frau genommen ?« Ich weiss heute 
wirklich nicht mehr, wie ich mich damals aus dem Kreuzfeuer 
von Fragen errettete, das bald wieder von verschiedenen Seiten auf 


mich gerichtet wurde. Aber des Eindrucks entsinne ich mieh noch 
deutlich, dass der Schöch meine Gründe nicht recht zu verstehen, 
geschweige denn zu würdigen schien, abgesehen vielleicht von 
dem einen, dass ich als verheiratheter Mann doch nicht so leicht 
durch die Welt reisen könnte, wie das jetzt mir möglich sei. 

Später kam auf die Heimath der Sippe, deren Haupt Chalil 
Ahsen war, die Rede. Er erzählte mir, dass min zaman, »vor 
langer Zeit«, drei Brüder mit ihren Familien aus dıdan (Dibon) 
in bilad esch-scheffi, d. 1. Moab!), ausgewandert und in die Ge- 
gend von Jerusalem gekommen seien. Hier hätten sie sich ge- 
theilt, die einen seien nach “@krr2) südlich von Ramle, die ande- 
ren nach einem Dorfe in der Nähe von Betin gezogen, dessen 
Namen ich leider unter meinen Notizen nicht auffinden kann; 
die dritten hätten sich in Silwän niedergelassen, und von diesen 
stamme er und seine Verwandten ab. 

Diese Angabe, an deren Richtigkeit ich nicht zweifle, inte- 
ressirte mich. Freilich würde es vergebliche Mühe sein, über die 
Zeit der Wanderung etwas auch nur annähernd Sicheres zu er- 
fragen. In diesem Punkt war selbst Chalil Ahsen ehrlich genug 
zu erklären: ma barafsch, »ich weiss es nicht«. Schon darüber, 
ob Mangel an Nahrung oder Streit mit den Nachbaren den Aus- 
zug veranlasst habe, ging die Erzählung in verschiedene Wen- 
dungen auseinander. Immerhin lehrt sie, dass auch in der Ge- 
gend des Toodten Meeres das Wandern von Osten nach Westen 
heute noch nicht aufgehört hat, und dass sich auf den Bergen 


1) So nennt man in der Umgegend von Jerusalem das Land, welches hin- 
ter dem Ostufer des Todten Meeres liegt. Scheffi heisst »Lippe, Rand«. Viel- 
leicht ist die Bezeichnung von dem steilen Rande hergenommen, in welchem 
das östliche Gebirge zum Todten Meere hin abfällt. i 


2) Ich schreibe den Namen dieses Dorfes südlich von Ramle so, wie ich 
ihn aus dem Munde der Einwohner von mansira Juli 1881 deutlich gehört 
habe. Gewöhnlich liest man “äkır (z. B. RoBInsoN, Palästina III, p. 868). 
Die Fellachen sagten mir eigentlich “agır, indem sie k genau wie unser deut- 
sches g aussprachen. Dieses Beispiel zeigt, dass der Laut unseres g den Fel- 
lachen zwischen der Küste und Jerusalem nicht fremd ist. Sie verwenden ihn 
aber nur als eine (degenerirte) Aussprache des härteren ). Für k kann dieselbe 
unmöglich eintreten, da dieses in den meisten Wörtern wie der Hauch eines 
hamza gesprochen wird. Auch im nördlichen Syrien tritt nicht selten das 
weichere g für % ein, wie mir ©. LANDBERG, ein vorzüglicher Kenner des 
Landes und seiner Bewohner, mündlich mitgetheilt hat. 
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des alten Judäa stets solche Mischungen der Bewohner wieder- 
holen, wie sich deren eine z. B. durch das Vordringen der Edo- 
miter nach dem Westjordanlande vom babylonischen Exil bis zu 
den Zeiten der Makkabäer vollzogen hat. 


Das »Friedensmahl« brachte wirklich für einige Wochen 
Frieden. Chalil Ahsen machte mir im Johanniterhospiz einen 
Gegenbesuch und gab sich grosse Mühe, liebenswürdig zu sein 
und mir Schmeicheleien zu sagen. Doch hatte ich ihn jetzt 
schon genügend kennen gelernt und liess mich durch seine 
Künste nicht zum arglosen Freunde machen. 


Ich nehme nun wieder den Faden der Berichterstattung 
über meine Arbeiten auf. Es war der breite Kanal neben dem 
alten Felsenteich bis zu dem jetzigen, in schwache Mauern ge- 
fassten Ausfluss des Siloahtunnels vollständig von Schutt geleert. 
Ein. Stoss gegen die trennende Wand — und das Wasser würde 
wieder auf seinem alten Wege in das Thal hinabgeströmt sein. 
Dabei musste sich herausstellen, ob der Wasserspiegel im Tunnel 
wirklich sich um so viel tiefer legen liess, dass die Untersuchung 
der Inschrift eine bequemere wurde. Bevor ich jedoch die Quelle 
in den alten, breiten Kanal ableitete, ordnete ich an, dass von 
dem angeschwemmten Boden im Ausgang des Felsentunnels so 
viel, als nur irgend sich in Bewegung bringen liess, durch den 
jetzigen, in ziemlich gerader Linie laufenden Abflusskanal 
hinausgeschafft wurde. Einige Arbeiter rührten dort den Schlamm 
auf, und was das Wasser nicht mit sich fortführte, wie Steine, 
wurde in Körben oder blechernen Eimern weggetragen. Andere 
befreiten das Gefälle nach dem jetzigen Siloahteich und durch 
diesen hindurch nach dem Ausfluss in der SW.-Ecke von jedem 
Hinderniss. Letzteres war bald geschehen. Denn seit ScHuick 
im Winter 1880 auf 1881 den Schlamm und das Geröll von dem 
Boden des jetzigen Siloahteiches und aus dem Kanal, welcher 
ihn mit dem Felsentunnel verbindet, hatte fortschaffen lassen !), 
war nur erst eine lose Schicht feiner Erde von dem überfluthen- 
den Wasser wieder abgelagert worden. Nach kurzer Arbeit 
kamen die blauen Marmorplatten, mit denen der Teich gepfla- 
stert ist, wieder zum Vorschein und leuchteten durch das klare 


1) S. Scuick’s Bericht über seine Arbeiten am Siloahkanal in ZDPV. V, 
p- 9: 
Ztschr. d. Pal.-Ver. V. 6 


Wasser freundlich der hellen Sonne entgegen. In dem Tunnel 
selbst konnte jedoch das Geröll und der Schlamm nicht bis auf 
den Felsboden weggeräumt werden, ja es blieb sogar zweifelhaft, 
ob eine Eisenstange, die ich bis zu einer Tiefe von mindestens 
im unter dem Wasserspiegel, der etwa 0,40m über dem Geröll 
stand, in dasselbe eintreiben liess, an dem wirklichen Felsen 
oder nur an einem grösseren Steine festen Widerstand fand. Im- 
merhin aber war in dem Ausgang des Tunnels der Untergrund, 
der durch den beständigen Wasserdruck zu einem sehr dichten 
Lager zusammengepresst war, um so viel niedriger geworden, dass 
es sich lohnte, die Ableitung des Stromes nach dem tiefer liegen- 
den breiten Kanal und in den alten Felsenteich zu versuchen. 
Ich sorgte dafür, dass das Wasser aus demselben sofort in den 
engen Kanal, an dessen Reinigung ich zuerst gearbeitet hatte, 
und durch diesen in das Kidronthal zu den Gärten der Silwäner 
ablaufen konnte. Dann liess ich an dem Punkte M die untersten 
Steine aus der den jetzigen Ausfluss eindämmenden Mauer aus- 
heben, und sofort strömte das Wasser der Siloahquelle in den 
breiten Kanal, bedeckte dessen geräumige Bodenfläche und 
stürzte in der Nähe des Schachtes in den alten Teich hinab, wo 
es durch einen kleinen Damm der Öffnung A zugeführt wurde, 
um in dem engen Kanale thalwärts zu eilen. Der heutige Aus- 
fluss lag um 0,20m höher als der durch meine Ausgrabungen 
wieder geöffnete Kanal; das war hinreichendes Gefälle, um alles 
Wasser von dem heutigen Wege ab- und auf den alten, von mir 
wieder gebahnten Weg hinzuleiten. So wurde die Strecke MN 
des jetzigen Ausflusses des Felsentunnels und der heutige (obere) 
Siloahteich binnen kurzem vollständig wasserleer, und vom 
23. Juni an floss die Siloahquelle einige Tage lang wieder auf 
der Bahn dem Kidronthale zu, die wenigstens zum Theil einst 
von den alten Königen Jerusalems hergestellt worden, dann im 
Laufe der Jahrhunderte allmählich verfallen und nun schon lange 
verschüttet und vergessen worden war. Ich nahm jetzt die Un- 
tersuchung des heutigen Ausflusskanals und des Felsentunnels 
selbst vor. Ihre Ergebnisse fasse ich in folgendem zusammen. 
Der jetzige Siloahteich, der das Wasser der Siloahquelle 
zunächst aufnimmt, hat seit 1879 ein besseres Aussehen bekom- 
men. Ro»ınsox (1838) und ToBLEr (1846) berichten von seinem 
theilweise verfallenen Zustande, und W. Wıusox (1865) sagt, 
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dass das Ganze dem Verfall entgegengehe und die Schuttanhäu- 
fung ringsum sehr gross sei!). Dass die letztere Bemerkung 
richtig ist, haben meine Ausgrabungen zur Genüge bewiesen ; 
die erste aber trifft heute nicht mehr zu. Denn in dem erwähn- 
ten Jahre sind die Ringmauern des Teiches mit Benutzung der 
alten Grundlagen auf gemeinsame Kosten der Silwäner neu auf- 
geführt worden, so dass der Wasserbehälter ganz regelmässig und 
ordentlich, wenn auch nicht gerade schön aussieht. Mit den al- 
ten Grundlagen meine ich die untere, unmittelbar auf den Mar- 
morplatten des Bodens aufliegende Fassung des Beckens, welche 
aus gleichmässigen und gut behauenen, aber nicht sehr grossen 
Steinen besteht. Sie erhebt sich ungefähr bis zu 0,80 m über den 
Grund des Teiches, und die neuen Seitenmauern sind im Westen, 
Süden und Osten etwa 0,50m nach aussen gerückt, so dass an 
diesen Seiten das ältere Gemäuer einen nach innen vorstehenden 
Rand von der angegebenen Breite bildet. In die Südseite dessel- 
ben, nahe an der SW.-Ecke, ist eine geglättete Steinplatte ein- 
gefügt worden, über die man unmittelbar über dem Boden 
des Teiches eine Öffnung gehauen hat, durch welche das 
Wasser ganz oder theilweise, je nachdem man die Öffnung mit 
Lumpen, Laub, Gras und Schlamm verstopft, in den Kanal FB 
(Tafel II) abgelassen werden kann. Die Säulenstümpfe, welche 
stets in den genaueren Beschreibungen erwähnt zu werden pfle- 
gen, haben auch in den neuen Seitenmauern wieder Verwendung 
gefunden. An der Ostseite sind fünf eingefügt, in der Nord- 
mauer zählte ich sieben, eine von ihnen in liegender Stellung. 
An dieser Seite sind überhaupt die Steine nicht durch Mörtel 
verbunden, sondern nur aufeinandergelegt, und zwar so, dass 
stets der obere etwas zurücksteht. An dieser schrägen Wand 
muss jeder hinabklettern, der das Wasser des Teiches be- 
nutzen will. Jetzt giebt es keinen anderen Weg, der hinunter- 
führt, während TogLer noch von einer Treppe in der SO.-Ecke 
spricht, die W. Wırsox wahrscheinlich richtiger als an der SW.- 
Ecke befindlich erwähnt?). Ein Säulenstumpf steht aufrecht in 
der Mitte, der einzige vielleicht, der noch seine alte Stelle behal- 


1) RoBInson, Palästina II, p. 146. TOBLER, Die Siloahquelle und der 
Ölberg p. 24. W. Wınson, Ordnance survey of Jerusalem p. 79. 
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ten hat; wenigstens steckt er ziemlich tief im Boden, der hier in 
mehr als Meterhöhe auf dem Felsen lagert!). Die Höhe der 
neuen Umfassungsmauern, wie sie sich auf der oben erwähnten 
älteren Fassung des Beckens erheben, beträgt an der Ostseite 
4,30m, an der Süd- und Nordseite 3,30 bis 3,50 m, an der West- 
seite 4,50m. Dieser Teich wird von den Arabern schlechtweg 
U-birke genannt; sie lassen eine nähere Bestimmung als über- 
flüssig fort, weil derselbe gegenwärtig das einzige Bassin neben 
dem Dorfe Silwän ist, das fast das ganze Jahr hindurch Wasser 
enthält. Es ist also durchaus falsch, wenn der Verfasser des Ar- 
tikels Siloah in Rırnm’s Handwörterbuch des Biblischen Alter- 
thums schreibt: » Ain Silwän heisst ein künstliches Wasserbas- 
sin, genau unterhalb des südlichen Vorsprunges des 'Tempelber- 
ges (Ophel), das von starken Mauern gebildet wird, und in der 
Richtung von W. nach O. 16m lang, von N. nach S. 5,6m breit 
ist.« Der Verfasser meint ohne Zweifel den Teich, dessen jetzi- 
gen Zustand ich eben beschrieben habe, wie die Ziffern der 
aus BaEDERER’S Reisehandbuch entnommenen Masse beweisen, 
die aber von ihm verkehrt angewandt worden sind, da dieLänge 
des Teiches sich von N. nach S., seine Breite von OÖ. nach W. 
erstreckt. Dass nun dieses falsch orientirte Becken auch noch 
einen unrichtigen Namen erhält, verwirrt die Darstellung voll- 
kommen. Das »künstliche Wasserbassin« nennen die Araber e/- 
birke, dagegen Ain Silwän die Mündung des Tunnels, wo das 
Wasser an die Oberfläche des Felsens heraustritt und ge- 
schöpft werden kann. Niemals aber wird dieser Name auf 
den Teich ausgedehnt! 

Zum 'ain silwan führen zwei Wege: der eine vom Boden 
des soeben beschriebenen 'Teiches aus — auf diesem fliesst das 
Wasser der Quelle in den Teich hinab; der andere von oben 
von der Ostseite des Teiches her — auf diesem: begeben sich die 
Menschen zur Mündung des Tunnels hinab. Ich beschreibe 
zunächst den ersten. 

Ungefähr ın der Mitte der Nordwand des Teiches bilden zwei 
Säulenstümpfe, auf die ein starker Stein gelegt worden ist, ein 
schmales und niedriges Thor, durch welches das Wasser einzu- 
strömen pflegt. Man kann hineinschlüpfen und übersieht dann 


1) S. ScHick’S Bericht in ZDPV. V, p. 3. 
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einen schlecht gemauerten Kanal, der sich in gerader, 3° von der 
Magnetnadel nach O. abweichender Linie unterirdisch auf eine 
Länge von 5,33 m fortsetzt. Die verschiedenartigsten alten Steine, 
auch Säulenstücke fassen ihn ein. Sie waren ursprünglich durch 
Mörtel miteinander verbunden worden, aber derselbe war nicht 
so fest, dass er im Wasser sich erhalten hat; er ist grösstentheils 
hinweggespült worden. Diese erste Strecke des Kanals, durch 
welche sich ein geschmeidiger Körper nur mit Mühe hindurch- 
winden kann, endigt an einem grossen, quer vorliegenden oder 
vielmehr aufgerichteten Steine, dessen nähere Untersuchung so- 
fort ergab, dass er zu dem südlichen, äusseren Rande des brei- 
ten Kanals gehörte, den ich als die alte Verbindung zwischen 
dem Felsenteich und der Siloahquelle aufgefunden hatte. Es 
war dasselbe Material und dieselbe Bearbeitung, die ich dort be- 
merkt hatte: ein sorgfältig polirter mizzi-Block (vgl. p.68). Man 
hatte in ihn einen von oben her sich verengenden und unten ab- 
gerundeten Einschnitt von solcher Tiefe gehauen, dass das Was- 
ser der Siloahquelle sich nicht mehr nach den Seiten (O. und 
W.) vertheilte, sondern nach S., nach dem heutigen Siloahteich 
abfloss. Durch den Einschnitt konnte ich mich nicht mehr hin- 
durchzwängen, die obere Strecke des Kanals war zu niedrig und 
schmal. Jedoch konnte ich dieselbe vollständig bis zur »Quelle«, 
wo man zu schöpfen pflegt, überblicken. Unmittelbar vor mir 
stürzte das Wasser durch die bei M (Tafel II) in die Wand des 
Ausflusskanales gebrochene Öffnung ostwärts nach dem breiten 
Kanale, seinem alten Wege, hinab. Die Fassung des jetzigen 
Ausflusses erstreckte sich bis zu der gegenüberliegenden, be- 
hauenen Felsstufe, über welche der kleine Strom nicht ganz 
0,20 m tief hinabfiel; die Fassung durchschnitt hier den älteren 
Kanal, der einst die Verbindung mit dem östlich gelegenen Fel- 
senteich gebildet hatte, und dessen Breite sich an dieser Stelle 
auf 1,40 m belief. Die Oberfläche des Felsens lag also hier um 
mehrere Meter tiefer als am Nordrande des von mir aufgefunde- 
nen Teiches. Sie war uneben und zeigte keine Spuren des Meis- 
sels; dennoch schien es, als ob die breite Rinne, in der das 
Wasser über sie hinströmte, durch Kunst, freilich ohne sorgfäl- 
tigen Fleiss hergestellt war. Wohl aber hatte man die beiden 
Seiten senkrecht zugehauen, so dass der Felsen zugleich einen 
niedrigen Damm bildete, der bei flachem Wasserstande keinen 
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Tropfen aus der Quelle nach dem Teiche durchliess. Die obere 
Strecke des schmalen und niedrigen Kanals verlief in schräger 
Richtung (N. 30° O.) von der Quelle her. Sie war in den Felsen 
eingehauen und mit starken Platten gedeckt, über welche der 
Zugang von oben her zur Quelle hinabführte. Auf ihrem Boden 
lagen Schlamm und kleine Steine. 


Wer nun aus der Quelle Wasser holen oder die Inschrift an 
der Wand des Felsentunnels besichtigen will, begiebt sich an 
(lie Nordseite des heutigen (oberen) Siloahteiches. Indem man 
diesem den Rücken zuwendet, hat man nordwärts unmittelbar vor 
sich eine ziemlich hohe Mauer aus kleinen, rauhen! und lose ge- 
schichteten Steinen. Trotz ihres lodderigen, ja bedrohlichen 
Aussehens versieht sie wunderbarer Weise Jahr aus, Jahr ein 
noch immer den ausserordentlich wichtigen Dienst, das hinter 
ihr befindliche Terrain auf seinem abschüssigen Lager festzuhal- 
ten. Dasselbe besteht oberhalb der Mitte dieser Wand aus locke- 
rem Geröll, aus dem allerlei kräftiges Unkraut, besonders mäch- 
tige Diesteln in jedem Frühjahr Staude neben Staude hervor- 
schiessen und jede Annäherung auf das gefährliche Gebiet mit 
einem schmerzlichen Stich ihrer spitzen Nadeln zurückweisen. 
Käme dieses Lager von kleinen Steinen einmal in Bewegung, so 
würde es die werthvolle Schöpfstätte, die Quelle, und auch den 
Teich über und über unter seinem Schutt vergraben. In dieser 
Wand öffnet sich nun nach N. ein gewölbter Gang, dessen Aus- 
sehen ebenfalls nicht mehr viel Vertrauen erweckt. Gebückt tritt 
man in denselben ein und schreitet auf sehr ungleichen und un- 
bequemen Stufen !), für welche die an den Langseiten des Gan- 
ges angebrachten Steinbänke nur wenig Raum in der Mitte übrig 
lassen, abwärts einer viereckigen Thüröffnung entgegen, die 
3,60m von dem äussern Eingang entfernt ist. Inzwischen sind 


1) Vgl. Rogınson, Palästina II, p. 147. ToBLER, Siloahquelle p. 22 
zählt 8 Stufen. Ob diese Angabe jetzt noch zutrifit, vermag ich nicht zu 
sagen. Ich habe die Stufen so oft betreten und gezählt, aber mir keine Notiz 
darüber gemacht, wie man es ja gerade bei den bekanntesten Dingen am 
leichtesten versäumt — undheute habe ich es vergessen! TOBLER’S Beschrei- 
bung entspricht der jetzigen Beschaffenheit des Zuganges nicht mehr in allen 
Punkten; namentlich sind mir die Richtungen, welche er angiebt, ganz un- 
verständlich. Zum Theil mögen die Unterschiede in Veränderungen der Ört- 
lichkeit ihren Grund haben. 
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wir schon so tief hinabgestiegen, dass vor derselben das Spitz- 
bogengewölbe, unter das wir von aussen nur gebückt eintreten 
konnten, sich etwa 2,70 m über dem Boden, auf dem unsere Füsse 
stehen, erhebt. Die viereckige Thür ist der Durchlass durch eine 
aus gut behauenen Quadern von mittlerer Grösse erbaute feste 
Mauer, die sich von O. nach W. quer über unsern Weg zieht. 
Die Oberschwelle der Thür ist ein langer, doch nicht sehr dicker 
Steinbalken. Haben wir nun diesen inneren Eingang zur 
Quelle durchschritten, so wenden wir uns in einem rechten 
Winkel, der Mauer folgend, nach O., sehen nach zwei Schritten 
in nördlicher Richtung gerade in den Spalt des Tunnels hinein 
und bemerken vor unsern Füssen, wie das Wasser der Siloah- 
quelle unter den Platten, auf denen wir stehen, südwestlich ab- 
fliesst, um durch den vorhin beschriebenen schmalen und nied- 
rigen Kanal an das Tageslicht zu gelangen und den oberen Teich 
zu füllen. Hier ist » an silwan«, eine der Paradiesesquellen, wie 
Muhamed gesagt haben soll, hier werden die Krüge und Ziegen- 
schläuche in das murmelnde Wasser gelegt, von hier geht der, 
welcher baden will, einige Schritte in das vollständige Dunkel 
des Tunnels hinauf. Von hier aus wurde auch die »zerlegbare 
und bewegliche Brücke«, die Schick hatte anfertigen lassen, um 
auf ihr trockenen Fusses bis zur Inschrift gelangen zu können !), 
auf dem Boden des Tunnels zwischen einigen Steinen befestigt. 

In diesen Raum unmittelbar vor der Quelle hinter dem in- 
neren Eingang zu derselben finden höchstens drei Personen 
neben einander Platz. Meistens umfängt den Eintretenden in 
den ersten Augenblicken völlige Finsterniss, nur allmählich lernt 
das Auge die Umgebung erkennen. Aber für eine genauere Un- 
tersuchung wird man auch bei dem günstigsten Lichtzudrang von 
aussen eine Kerze nicht ganz entbehren können. An Schatten, 
dieser im Morgenlande so ersehnten Erquiekung, ist mithin kein 
Mangel, doch wird ihn hier nur derjenige aufsuchen, der 
muss; denn die Luft ist sehr feucht, und der T’emperaturunter- 
schied zwischen draussen und drinnen stets bedeutend. Wenn 
auch das leise plätschernde Wasser erfrischt und erheitert, so 
überwiegen doch die anderen, die nicht angenehmen Eindrücke; 


I) S. Schick, Bericht über meine Arbeiten am Siloahkanal ZDPV. V, 
PD. 
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sie trüben hier den Genuss des Aufenthaltes am »lebendigen 
Wasser«, den man während des Sommers in Palästina so selten 
haben kann. Mit Recht verspottet daher TosLEr!) die über- 
schwänglichen Ausdrücke, mit denen ein LamArTınE und Hack- 
LÄNDER ihres Besuches der Siloahquelle gedenken; sie äussern 
Gefühle, die sie an Ort und Stelle sicherlich nicht empfunden 
haben. Pilger und Reisende, die nicht gerade ein besonderes 
wissenschaftliches Interesse herbeiführt, steigen auch meist gar 
nicht zur Quelle hinunter, so viel ich beobachtet habe, sondern 
werfen nur aus einiger Entfernung einen musternden Blick auf 
den Teich und seine Umgebung. Es ist daher wohl möglich, 
dass solche Beschreibungen nur desshalb so beredt den Ort zu 
rühmen wissen, weil das Urtheil ihrer Verfasser »nicht durch ge- 
naue Sachkenntniss getrübt« worden war! Besser freilich ist der 
Aufenthalt unter dem Bogengewölbe, das der Mauer des inneren 
Eingangs vorgebaut ist. Die Luft ist kühl und nicht zu feucht; 
nur ist der Raum durch die Bänke an den Seiten sehr beengt., 
und das helle Tageslicht lässt erkennen, dass auch hier, an der 
Quelle, der orientalische Schmutz nicht fehlt, und dass andere 
Geschöpfe von dem feuchten Dunkel des Ortes sich gerade sehr 
angezogen fühlen, nämlich Ratten! 

Während das Bogengewölbe eine Breite von ungefähr 1,20 m 
und eine Länge von 3,60m hat, dehnt sich der innere Raum 
neben dem Wasser von W. nach O. 2,70m und von S. nach N. 
zwischen 1,05 und 1,40m aus. Trotz dieser geringen Grösse 
bietet er der Beobachtung mancherlei. Von diesem Platze aus 
können wir eine grössere Fläche der Mauer, durch die der in- 
nere Eingang führt, übersehen. Die Steine haben freilich in 
Folge der stets feuchten Luft eine schmutzig dunkle Farbe be- 
kommen, aber sie sind nicht klein, mit Fleiss zugerichtet und 
fest aufeinander gelegt. Die Mauer ruht nicht nur auf dem 
Felsen, sondern besteht zum Theil auch aus dem lebendigen Ge- 
stein, das man so zugehauen hat, dass es mit der Steinschicht 
eine senkrechte Fläche bildet. Diese theils aus Felsen, theils 
aus Quadeın bestehende Wand stösst im rechten Winkel (Tafel 
II, O) gegen die ebenfalls behauene senkrechte Fläche des Fel- 
sens, welche in gerader Linie von dem Ausgang des Tunnels 


1) Die Siloahquelle und der Ölberg p. 22 f., Anm. 3. 
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(Tafel II, P) nach 8. streicht. Die südliche Richtung dieser 
Wand war es gewesen, die Herrn Baurath Schick zu der schon 
mehrfach erwähnten Vermuthung veranlasst hatte, dass sie auf 
einen vermauerten oder verschütteten alten Ausfluss der Siloah- 
quelle an dieser Stelle hindeute (vgl. p. 52. p. 68). Der bisherige 
Bericht über meine Arbeiten hat nun ergeben, dass ein solcher 
hier nie vorhanden gewesen war. Ich liess aus der Mauer dicht 
neben dem inneren Eingange einen der unteren ‘Steine weg- 
nehmen, und das schaffte volle Klarheit über die Situation, die 
mir freilich in den letzten Tagen nicht mehr zweifelhaft geschie- 
nen hatte. Durch das Loch blickte man in den breiten Kanal 
dicht neben dem Punkte M (Tafel II) hinab, also schied die feste 
Mauer zwischen der eigentlichen »Quelle« und dem breiten, einst 
offenen Wasserlauf draussen, der, so viel ich jetzt nür wusste, 
das Wasser an die Ostseite der tiefen Mulde vor dem Felsentun- 
nel geführt hatte. Ihre Südseite, wenigstens der untere Theil 
derselben, war mir längst bekannt: sie bildete die Nordwand des 
breiten Kanals von 4 in der Richtung auf den Punkt M (Ta- 
fel II) und war, abgesehen von wenigen Steinen, deren einen ich 
hatte ausheben lassen, ganz aus dem lebendigen Felsen gehauen. 
Da der Boden des inneren Raumes vor der Quelle höher lag als 
der breite Kanal draussen, so trat der Felsen auf der Nordseite 
der Mauer natürlich nur in geringerer Höhe als Unterlage her- 
vor. In der Ecke O (Tafel II) erhob er sich 2m über den Boden. 
Dass man nun den Felsen von der Öffnung des Tunnels bis O 
ebenfalls zu einer senkrechten Wand behauen hatte, war wohl 
nur durch das Streben veranlasst worden, dem inneren Raume 
mehr Regelmässigkeit zu geben und den Anschluss des Mauer- 
werks besser zu vermitteln. Denn einige Ecksteine griffen nach 
dieser Seite hinüber, und andere Quadern waren oben auf den 
Felsen gelegt, um die gleiche Höhe der Wände für die Decke zu 
erzielen. Aus der südlichen Mauer ragten einige 'Tragsteine her- 
vor, auf diese hatte man grössere Platten gelegt, die den Raum 
oben abschlossen, indem die eine über die andere horizontal her- 
vorragte. Diese Decke befand sich 6,05m über der niedrigsten 
Stelle des Bodens vor der Quelle. Weiter einwärts war der Raum 
freilich nicht so regelmässig gedeckt. Von den gegenüberliegen- 
den Seiten QR und OP, besonders von den Felsrändern bei 
Q und P her war unregelmässiges Mauerwerk schräg gegenein- 
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ander gelagert, die Schlusssteine namentlich über dem Ausgang 
des Tunnels schienen sich nur noch mit einer so geringen Wider- 
standsfläche zu berühren, dass ein Blick nach oben immer die 
Furcht erweckte, es könne im nächsten Augenblicke die ganze 
Masse herabstürzen und Alles [unter sich begraben. Ein kleiner 
Deckstein verschloss die Lücken zwischen den Platten, die von 
der Seite OR her vorragten, und diesem schlecht konstruirten 
Gewölbe, das wohl sicherlich jüngeren Ursprungs war, wenn 
schon die Fellachen ihren allen Zeitunterschied verwischenden 
Ausdruck min zaman (»seit lange«) auch darauf anwandten. Die- 
ses gefährlich aussehende Gemäuer ist auch in der ersten Strecke 
einwärts die Decke des Siloahkanals, dessen Felswände 1,60 
Meter lang oben'nicht zusammentreten. Seine Spalte misst vom 
Boden des Kanales: bis zu dem besprochenen Gewölbe 5,05m, 
dort aber, wo sich die Felswände zu einer natürlichen Decke 
von 1,40m Durchmesser schliessen, beträgt ihre Höhe 3m. Sie 
ist immer noch beträchtlich genug, um eine Untersuchung des 
Tunnels von dieser unteren Seite her als kein sehr mühsames 
Werk erscheinen zu lassen. Es ist aber durch Rosınson!), To»- 
LER?) und WARREN?®) in der neueren Zeit wohl bekannt gewor- 
den, dass der Siloahkanal in der Mitte so niedrig wird, dass man 
das Gehen aufgeben und zu einem sehr beschwerlichen Kriechen 
sich herbeilassen muss. Da schon mehrfache Beschreibungen 
und Messungen des Kanals vorlagen, so hätte ich mich schwer- 
lich zu der unterirdischen Fahrt entschlossen, wenn nicht die 
Entdeckung der Inschrift am unteren Ausgange des Tunnels den 
Gedanken hervorgerufen hätte, dass vielleicht am oberen Ende 
oder an einer anderen Stelle desselben sich noch eine zweite In- 
schrift befinden könnte, deren Kenntniss nicht nur an und für 
sich, sondern auch gerade neben der entdeckten von grosser 
Wichtigkeit sein würde. 

Ich beabsichtigte nicht, den Kanal noch einmal zu messen 
oder eine genaue Aufnahme seines Laufes zu machen. Es diffe- 
rıren freilich die Masse Rogınson’s und WARREN’s um 13m: Ro- 
BINSON giebt 1750 engl. Fuss oder 533,40 m, WARREN dagegen 
1708 engl. Fuss oder 520,60 m an. Aber nach Vergleichung der 


1) Palästina II, p. 150 ff. 2) Siloahquelle p. 6 ff. 
3) Recovery of Jerusalem p. 238 ft. 


Sr 

beiden Berichte hielt ich Warrzn’s Zahl für zuverlässiger und 
glaubte mich dabei beruhigen zu können. Auch WARREN’s Auf- 
nahme erachtete ich für genügend und suchte dieselbe nur inso- 
fern zu kontroliren, lals ich nach einem Vordringen von je 5 Mi- 
nuten stets aufs neue die Richtung des Kanals nach dem Kom- 
pass verzeichnete. Besonders gedachte ich meine Aufmerksam- 
keit auf die Wände des Tunnels zu lenken. 

Damit der Leser diese Beschränkung der Untersuchung 
nicht als Bequemlichkeit oder als leichtfertige Unterlassung 
deute, muss ich ihn daran erinnern, dass ich das Interesse, wel- 
ches durch die Inschrift für eine genaue Kenntniss des Tunnels 
erweckt worden ist, damals noch nicht übersehen konnte. Frei- 
lich war die Reinigung der Inschrift mit Salzsäure, worüber ich 
in der Zeitschrift des Deutschen Palästinavereins IV, p. 251f. 
berichtet habe, bereits gelungen, und die Gypsabgüsse, mit Aus- 
nahme des letzten, der am besten von allen gerieth, waren auch 
schon angefertigt. Aber ich fand keine Zeit sie zu studiren! 
Meine Zeichnung war noch nicht vollendet, und da ich bei die- 
ser Arbeit absichtlich so mechanisch wie möglich verfahren 
wollte, trachtete ich danach, mir die Ausführung dieses Vor- 
satzes durch irgend welche Kombinationen nicht zu trüben. So 
kam es, dass ich den Kanal hauptsächlich in der Absicht durch- 
kroch, um mich über die Existenz oder Nichtexistenz einer zwei- 
ten Inschrift zu versichern. Dass ich dabei notirte, was mir auf- 
fiel und wichtig erschien, brauche ich kaum zu betonen. Nach- 
dem ich dann meine Kopie für den Druck vollendet hatte (12. 
Juli), musste ich darauf bedacht sein, meine Ausgrabungen bei 
Jerusalem überhaupt abzuschliessen, um noch für einige Reisen 
durch das Land Zeit zu gewinnen, und sah die für die Inschrift 
an Ort und Stelle nothwendigen Arbeiten als erledigt an. Erst 
nach meiner Rückkehr erkannte ich in Folge einer genauen 
Prüfung des Inhalts der Inschrift, dass namentlich von einer 
Stelle des Tunnels Messungen und Zeichnungen wünschenswerth 
gewesen wären, um den Bericht der Inschrift wenn auch nicht 
vollständig zu erklären, so doch wenigstens etwas aufzuhellen. 
Wäre ich ‚während meines Aufenthaltes in Jerusalem schon zu 
diesem Resultate gekommen, ich hätte gewiss die Mühe nicht 
gescheut, das Material, das ich zur Entzifferung der Inschrift be- 
reits geliefert hatte, auch noch durch eine zweite Untersuchung 
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des Tunnels zu vervollständigen. Aber weil mir damals die Musse 
zu einer ruhigen allseitigen Prüfung der Inschrift mangelte, war 
ich verhindert, ihre Beziehungen zu der Beschaffenheit des Si- 
loahkanales in vollem Umfange und rechtzeitig zu überblicken. 
Im November 1881 ersuchte ich daher Herın Bäuerle, an gewis- 
sen, von mir bezeichneten Punkten den Tunnel nochmals genau 
zu untersuchen. Er hat sich der Arbeit mit der grössten Bereit- 
willigkeit unterzogen, und ich werde später seine Beobachtungen 
mittheilen. Zugleich erfuhr ich durch ihn, dass Capitän Cox- 
DER, der damals aus dem Ostjordanlande nach Jerusalem zurück- 
gekehrt war, den Siloahkanal neu gemessen und aufgenommen 
habe. Derselbe hat unterdessen seinen Bericht im Statement 
des Palestine Exploration Fund April 1882 p. 122 ff. veröffent- 
licht, und ich freue mich, die Beobachtungen dieses in solchen 
Arbeiten so erfahrenen und erprobten Mannes mit den meinigen 
weiter unten vergleichen zu können. 


So unternahm ich denn am 24. Juni die nasse Fahrt. Geld 
und Kleider übergaben wir (Bäuerle und ich) in die Hände des 
Sabtije, der sich durch das Vertrauen, das wir in seine Ehrlich- 
keit setzten, ausserordentlich geehrt fühlte. Die Fellachen ver- 
folgten neugierig unsere Vorbereitungen. Ihr besonderes Inter- 
esse erregte es aber, als Bäuerle und ich von Badehosen, die sich 
im Johanniterhospiz hatten auftreiben lassen, Gebrauch mach- 
ten; ein solches Kleidungsstück musste ihnen wohl neu sein. 
Ein Muslim aus der Stadt, ein Bäcker seines Zeichens, der mit 
seiner Familie ein Gartenhaus nahe der Quelle bewohnte und sich 
oft das Vergnügen des Zusehens gestattete, lobte jedoch als Ver- 
treter einer höheren Bildung unser Thun und meinte, so sei es 
keine Sünde (mush!) haram), durch den Kanal zu gehen. Aus 
Vorsicht, um einer möglichen Erkältung vorzubeugen, legte ich 
mein wollenes Hemde nicht ab, jedoch war es mir nachher einige 
Male hinderlich. Zwei Fellachen, die schon früher auf eigene 
Faust die Bekanntschaft mit dem Tunnel gemacht hatten, nahm 
ich mit mir. Der eine ging voran und sollte den Weg von Hin- 


1) Man hört im südlichen Palästina musch mit kurzem x, obwohl Einhei- 
mische, die sich auch theoretisch mit der Sprache beschäftigen, möosch als die 
richtige Aussprache bezeichnen, da das Wort aus ma + hü + sch (mähüsch) 
zusammengezogen ist. 


93 


dernissen, wie Steinen oder Schlammanhäufungen, befreien. Ich 
folgte ihm und trug mein Notizbuch, dann kam Bäuerle mit Uhr 
und Kompass, zuletzt der zweite Fellach mit einem Korbe, der 
meine Magnesiumlampe mit Zubehör, mein Reisszeug und dgl. 
enthielt. Dazu hatte jeder sein Licht zu tragen; ich hatte meine 
Blendlaterne von der Art, wie die Bergleute sie zu führen pfle- 
gen, an einem Riemen um den Hals gehängt, die übrigen hiel- 
ten eine Kerze in ihrer Hand. Der Sabtije wurde beauftragt, mit 
unseren Sachen sich nach der Marienquelle zu begeben und uns 
dort zu erwarten. Dann begannen wir unsere unterirdische Wan- 
derung. 

Anfangs hatten wir keinerlei Beschwerde, die Kühle des 
Wassers und der Luft war sogar ganz angenehm. Die Mühen 
begannen aber bald, da der Tunnel so niedrig wurde, dass wir 
zuerst gebückt gehen mussten, dann aber schon der Bequemlich- 
keit wegen vorzogen zu kriechen. Nach einem Vordringen von 
23 Minuten (130m vom Südende) fiel mir auf, dass die Seiten- 
wände des Kanals durch Mauerwerk dicht gemacht worden 
waren. Der mizzi-Stein — denn ein solches Lager durchschnitt 
hier der Tunnel — ist sehr porös und hat bei aller seiner Härte 
ganz und gar nicht die lückenlose Dichtigkeit des melek:i-Fel- 
sens. Offenbar hatte man nun, um das Wasser zusammenzuhalten, 
die Ritzen und Spalten mit kleinen Steinen gefüllt und mit Mör- 
tel verstrichen. Diese Futterung der Wände habe ich nament- 
lich in der mittleren Partie des Kanals wiederholt bemerkt, wäh- 
rend sie mir an den beiden Enden nicht aufgefallen ist. Bei 
der Siloahquelle nämlich sind die Wände mit etwas Schmutz be- 
deckt, so dass der Stein selbst nicht dem Auge entgegentritt. Der 
obere Theil des Tunnels aber ist durch meleki-Felsen gehauen, 
dessen dichtes Lager von Natur schon festere Wände um den Was- 
serlauf bildete. Nach 27 Minuten vom südlichen Eingang erblick- 
wir an einer Biegung, dort wo der Tunnel aus der östlichen 
Richtung sich wieder wie ganz zu Anfang nach NNO. wendet, 
die erste nach oben führende Öffnung. Ich wähle absichtlich 
nicht den Ausdruck Schacht, weil an den freilich fast senkrech- 
ten, aber rauhen Wänden sich wenigstens nach oben hin keine 
Spur der künstlichen Bearbeitung wahrnehmen liess. Es war 
ein unregelmässiges, ziemlich grosses Loch, das oben durch 
breite Blöcke oder Platten mit natürlicher Aussenfläche ver- 
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schlossen war. Diese sowohl als die Wände uns zur Seite be- 
standen aus dem harten, etwas röthlichen mizzi-Gestein. Wir 
konnten die Decke mit einem Stabe von unten berühren, aber 
eine genauere Untersuchung derselben war nicht möglich. Bei 
der rissigen Beschaffenheit dieses härtesten aller Gesteinsarten, 
die in der Nähe von Jerusalem vorkommen, ist es nicht undenk- 
bar, dass sich hier von je eine abwärts gehende Felsspalte be- 
fand. Sie wurde vielleicht bei der Anlage des Tunnels als Richt- 
punkt benutzt, zumal da an dieser Stelle, wo der Kanal dem im 
Kidronthal aufwärts führenden Wege sehr nahe kommt, die ur- 
sprüngliche Oberfläche des Felsens nicht weit entfernt sein kann. 
Die Spalte ist vielleicht nachträglich vertieft worden, um die 
Verbindung mit dem Niveau des Kanales herzustellen; ja als 
Beweis dafür lässt sich geltend machen, dass der untere Theil 
dieser nach oben führenden Öffnung doch so regelmässige Linien 
und Formen zeigt, wie sie ohne die ebnende Arbeit der mensch- 
lichen Hand in dem harten mizzi-Gestein sicherlich nicht vor- 
kommen. Der obere Theil derselben verdankt aber seine Ent- 
stehung nicht den Mühen der Steinhauer des alten Jerusalems, 
von deren Meisseln ohne Zweifel eine Spur in dem festen Felsen 
zurückgeblieben wäre. Auch Bäuerle, der als Maurermeister ein 
sicheres Urtheil über die Beschaffenheit des Gesteins zu fällen 
verstand, wie ich damals schon mehrfach Gelegenheit gehabt 
hatte zu erproben, stimmte auf meine Frage in dieser Hinsicht 
ganz mit mir überein; er vermochte eben so wenig wie ich Spu- 
ren einer künstlichen Herstellung in dem oberen Theile dieser 
schachtartigen Öffnung zu entdecken. 

Die Decke des Tunnels war hier bereits so niedrig gewor- 
den, dass nur das Kriechen auf allen Vieren sich als bequeme 
Art der Fortbewegung empfahl. Auf diese Weise empfand ich 
noch keine grosse Beschwerde; denn die Höhe des Kanales be- 
trug immer noch etwa im. Aber sie wurde stets geringer, und 
ich begrüsste daher nach weiteren 15 Minuten freudig einen 
zweiten Schacht, der mir gestattete, mich wieder aufzurichten 
und zu recken. Dieses wohlthuende Gefühl brachte mir erst 
recht zum Bewusstsein, wie sehr ich auf der letzten Strecke mei- 
nen Rücken schon hatte beugen müssen, und unwillkürlich 
dachte ich an die Steinhauer, die einst gewiss oft hier gestanden 
und nach ihrer ausserordentlich mühevollen Arbeit in der tief ge- 
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bückten Stellung sich eine Weile aufgerichtet und erholt haben. 
Man sah deutlich die Meisselstriche an den Wänden des Schachtes. 
Die Felsendecke desselben konnte ich noch mit meiner Hand er- 
reichen, ich schätze demnach seine Höhe auf2,10—2,15m. Viel- 
leicht hat derselbe nie anderen Zwecken dienen sollen, als um 
den Arbeitern den angenehmen Wechsel einer aufrechten Stel- 
lung zu verschaffen. Wir waren bereits in einem Lager des dich- 
ten meleki-Gesteines angelangt, das der oben erwähnten, abwärts 
streichenden mizzi-Schicht mit nordöstlicher Senkung auflag. Das 
weitere Vordringen wurde nun sehr mühsam. Der Kanal wurde 
stets enger und niedriger. Ich habe weder die Höhe noch die 
Breite gemessen; wie gering beide waren, fühlte ich an meinem 
Rücken, mit dem ich häufig an die rauhe Decke stiess, und an 
meinen Schultern, die die Seitenwände streiften. Danach muss 
jene auf etwa 0,46m gefallen sein, diese bis zu ungefähr 0,60 m 
abgenommen haben. Glücklicher Weise war der Wasserstand 
sehr niedrig, so dass ich den Körper vorn auf die Ellenbogen 
statt auf die Hände stützen und vorschieben konnte, ohne dass 
mein Gesicht eigentlich nass wurde. Mit den Händen, die da- 
durch frei wurden, hielt ich meine kleine Laterne über Wasser, 
die jetzt an dem Riemen, mit dem ich sie um meinen Hals ge- 
hängt hatte, keinen Platz mehr fand. Der eigentliche Felsboden 
des Tunnels war nirgends zu sehen. Der feine, kiesartige 
Schlamm, welcher ihn bedeckte, war so fest. dass wir vier Pas- 
santen nur wenig von seiner Masse in Bewegung setzten. Einige 
Spannen hinter uns war das Wasser wieder ebenso klar als vor uns. 
In dieser Enge des Tunnels ängstigte mich nur der Gedanke, 
was zu machen sei, wenn plötzlich die Fluth von der Marien- 
quelle vordringen und den Kanal anfüllen würde. Ein Zurück- 
weichen, und wäre es mit der grössten Schnelligkeit erfolgt, hätte 
uns vor derselben nicht errettet. ‘Gott sei Dank, sie kam nicht! 
Nach etwa 10 Minuten wurde meine Aufmerksamkeit dort, wo 
der Kanal aus der genau nördlichen Richtung mehr nach NO. 
umbiegt, durch eine Unregelmässigkeit in der linken (westlichen) 
Wand in Anspruch genommen. Der führende Fellach bog plötz- 
lich nach links ab und liess vor mir den Blick aufwärts in die 
Fortsetzung des Tunnels offen. War das ein Nebenkanal, der 
vielleicht von der Seite her Wasser zuführte, oder theilte sich 
hier der Kanal in zwei Arme, die weiter oben sich wieder ver- 
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einigten? Aber binnen kurzem — ich hatte ihm noch nicht folgen 
können — kroch der Fellach schon wieder zurück und mel- 
dete, dass es dort nicht weitergehe. Es war ein unvollendeter, 
nur auf geringe Länge eingetriebener Stollen, der etwa gerade 
für einen Mann in sitzender Stellung Raum bot. Übrigens war 
die Stelle des Tunnels, an der wir uns jetzt befanden, etwas we- 
‚niger eng, besonders nicht so niedrig als kurz vorher. Sehr bald 
hatten wir zur Rechten dieselbe Unregelmässigkeit, die uns kurz 
zuvor an der linken (westlichen) Wand begegnet war: auch hier 
war ein kurzer Stollen an der Seite des Tunnels eingetrieben. Die 
Fortsetzung des Kanals, aus der das Wasser von der Marien- 
quelle her uns zuströmte, bog ziemlich scharf nach N. ab. 

Wir kamen bald an die interessanteste Stelle des unterirdi- 
schen Ganges. Die Biegungen häuften sich in so kurzen Zwi- 
schenräumen, dass unser kleiner Zug mehr als einmal den Raum 
von zwei Wendungen vollständig ausfüllte. Dazu wiederholten 
sich dicht nacheinander scharfwinkelige Einschnitte in die Seiten, 
nicht etwa vollständige kurze Stollen in der Art der oben be- 
schriebenen, sondern nur wie schräge, durch das Ende eines 
Stollens gelegte Durchschnitte, so dass man nur eine Ecke mit 
einem kleinen Stück der Querwand und einem längeren Stück 
der Seitenwand vor sich hat. Um mich deutlicher auszu- 
drücken: man denke sich, dass die Achse eines Stollens von 
im Breite mit der Richtung nach N. plötzlich um !/,m nach W. 
verlegt wird, und dann die westliche Wand desselben um so 
viel tiefer in den Felsen gehauen wird, bis eine gerade Linie an 
dieser Seite hergestellt ist — so wird in der östlichen Wand 
ein scharfer Winkel entstehen, in dem dasjenige Felsstück, das 
die anfängliche Richtung des Tunnels durchschneiden sollte, 
gerade in einer solchen Breite stehen geblieben ist, als die alte 
Richtung nach W. zu verlegt wurde. Derartige Winkel treten 
dort jetzt als scharf abgeschnittene Erweiterungen des Ka- 
nales dem Auge entgegen. Ich sah sie links und rechts, und 
zwar sowohl solche, die abwärts nach der Siloahquelle zu, als 
auch solche, die aufwärts nach der Marienquelle zu sich kehrten. 
Da ich von Süden nach Norden vordrang, so lagen die ersteren 
frei vor meinen Augen, die letzteren dagegen konnte ich natür- 
lich nicht eher bemerken, als bis meine Augen mit ihnen in glei- 
cher Linie oder an ihnen vorüber waren, so dass ich seitwärts 


97 


oder rückwärts in den Winkel hineinschaute. Nur wenige Meter 
war ich über den letzten dieser Einschnitte hinaus und dachte 
noch über den Grund dieser auffallenden Erscheinung nach, als 
ich bemerkte, dass die Meisselspuren an den Seiten nicht mehr 
stromaufwärts, sondern stromabwärts strichen. Die Steinhauer, 
von deren Werkzeugen sie herrührten, mussten also von der 
Marienquelle her gearbeitet haben, während die Meissel, deren 
Spuren mit entgegengesetzter Richtung ich noch kurz zuvor ge- 
sehen hatte, einst von den Händen derer geführt worden waren, 
die die Bohrung des Tunnels von ‘der heutigen Siloahquelle aus 
begonnen hatten. An einem der Einschnitte, die mir so auffal- 
lend entgegengetreten waren — so schloss ich — haben sich die 
beiden Gruppen der Steinhauer getroffen, und diese Annahme 
erkannte ich als geeignet, über die Entstehung der Einschnitte 
selbst aufzuklären. Sie zeigen uns heute noch, wie die Steinhauer 
gerade im letzten Theil ihrer Arbeit über die Richtung, die sie 
einzuschlagen hätten, geschwankt haben. Sie müssen in dieser 
Gegend sich gesucht haben, sonst würden sie gewiss nicht so 
häufig, in so kurzen Absätzen, die Achse des Tunnels ver- 
ändert haben. Das Mittel, dessen sie sich bedienten, das sich 
ihnen vielmehr von selbst darbot, war, dass die eine Partei die 
Schläge der anderen vernahm. Mit jedem Schritt, den sie weiter 
vordrangen, hörten sie das Klopfen der ihnen entgegenarbeiten- 
den Steinhauer deutlicher und beurtheilten danach die bisherige 
Richtung ihres Weges. Dass sie über dieselbe unsicher waren 
und bei der gegenseitigen Annäherung über ihren Irrthum be- 
lehrt wurden, darüber lässt die jetzige Beschaffenheit der Wände 
des Tunnels keinen Zweifel. Denn jene Einschnitte, von denen 
ich oben gesprochen habe, sind in der T'hat nichts Anderes als 
Reste verlassener Stollen, von deren Ende jedesmal soviel unver- 
sehrt stehen blieb‘, als man der neu angenommenen, verbesser- 
ten Richtung zufolge nach der gegenüberliegenden Seite hinaus- 
rückte. Die Zahl der Einschnitte lehrt, dass man mehr als ein- 
mal die fehlerhafte Richtung zu verbessern sich genöthigt sah, 
also nicht sofort den Weg richtig bestimmen konnte. Und dar- 
über darf man sich durchaus nicht wundern; denn auf das 
Klopfen von Arbeitern zu hören, die gegen die andere Seite 
einer 12m dicken Felswand schlagen, ist eine sehr leicht irre- 
führende Sache. Befindet sich nämlich im Gestein zwischen den 
Ztschr. d. Pal.-Ver. V. Fi 
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Klopfenden und Horchenden eine Lücke — es braucht nur ein 
kleiner leerer Raum zu sein — so tönt dort der Schall zunächst 
wieder, so dass er von dort, und nicht von der Stelle, wo das 
eiserne Werkzeug an den Felsen schlägt, zu den Horchenden ge- 
langt. Zu meiner eigenen Verwunderung habe ich dieses zu be- 
obachten Gelegenheit gehabt, als die Arbeiter in dem breiten 
Kanal, der dem alten Teiche an der Westseite parallel läuft, bis 
zu der Felswand vorgedrungen waren, welche diesen von dem 
inneren Raume unmittelbar neben der Siloahquelle trennt (vgl. 
p. 68). Wenn sie damals gegen den Felsen schlugen, so vernahm 
ich !den Schall von oben aus einer Höhe von 3m über meinem 
Standpunkte. Da ich aber wusste, dass der Punkt, den die 
Fellachen mit ihrem Hammer trafen, etwa meinen Füssen oder 
Knieen gegenüber sich befand, so konnte mich der Schall nicht 
mehr irre leiten, und bald entdeckte ich als den wahren Grund 
seines auffallenden Wanderns nach oben, dass hinter der oben 
p: S9f. beschriebenen Decke oder an ihrem Rande nach aussen 
ein hohler Raum vorhanden war, in dem ein starker Wiederhall 
entstand. Jene Steinhauer im Tunnel werden aber gar nicht in 
der Lage gewesen sein, sich noch durch andere Mittel, abgesehen 
von dem ihnen entgegentönenden Schall der Meisselschläge, eine 
Meinung über das Verhältniss ihres eigenen Arbeitsortes zu dem 
ihrer Gegengruppe zu bilden, und haben die Richtung des Stol- 
lens stets etwas verlegt, sobald sie zu der Überzeugung kamen, 
dass sie den Ausgangspunkt des Schalles noch nicht richtig be- 
stimmt hatten. So erkläre ich mir, dass an dieser Stelle des 
Tunnels ein Stollenanfang neben dem andern sich befindet, und 
dass der folgende den vorhergehenden immer theilweise verwischt 
hat. Ihre Häufung ist nur daraus zu begreifen, dass sich hier 
den Arbeitern jenes längst ersehnte Mittel des gegenseitigen Ver- 
kehres bot, dass hier derjenige Punkt ist, den die Inschrift im 
Auge hat, wenn sie berichtet: »Und nachdem die Steinhauer am 
Tage der Durchstechung Meissel auf Meissel einander entgegenge- 
schlagen hatten, flossen die Wasser von der Quelle bis zum 
Teich 1200 Ellen weit«. 

Nachdem wir diese interessante Stelle des Tunnels verlassen 
hatten, rückten Wände und Decke desselben nochmals ebenso eng 
zusammen, als eine kurze Strecke vorher (s. p. 95). Darauf kro- 
chen wir 11 Minuten lang in stark nordwestlicher Richtung, 
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dann kurze Zeit nach N., und wandten uns endlich nach Osten. 
In den letzten 8 Minuten trafen wir auf die Nebenarme des Si- 
loahkanals, welche seit WArrEN’s Forschungen im Jahre 1867 !) 
bekannt geworden sind. Am nördlichen. Eingang wird derselbe 
etwas höher und breiter, so dass man wieder aufrecht gehen 
kann, meistens jedoch sich noch stark bücken muss. 

An dem kleinen Bassin der Quelle erwartete uns der getreue 
Sabtije und versicherte, sich schon sehr um uns gesorgt zu haben, 
da Mittag bereits vorüber sei. Es war wirklich 121/, Uhr, als wir 
aus dem Wasser an das trockene Land stiegen; wir hatten dem- 
nach zwei Stunden gebraucht, um den Kanal von einem bis zum 
anderen Ende zu passiren. Frost empfand ich sehr wenig; wohl 
aber schmerzten mir auch noch einige Tage nachher Kniee und 
Ellbogen, die beim Kriechen durch das wiederholte Aufschlagen 
auf den rauhen und harten Felsen wund geworden waren. 
Ausser dem Sabtije, der als Wächter unserer Sachen einen recht 
bequemen Morgen verlebt hatte, warteten auch verschiedene neu- 
gierige Fellachen auf unser Erscheinen und beobachteten nun 
mit lautloser Stille, -wie wir unsere »fränkische« Kleidung an- 
legten. 

Von einer zweiten Inschrift hatte sich keine Spur gefunden. 
Der mittlere Lauf des Tunnels ist zu eng und zu niedrig, als dass 
dort eine Inschrift hätte'angebracht werden können. Freilich nimmt 
heute der den Boden bedeckende Schlamm einen Theil der senk- 
rechten Lichtweite in Anspruch, aber dadurch ist doch nur sehr 
wenig von der ursprünglichen Höhe verloren gegangen. Die 
Schlammlage ist in der Mitte des Tunnels von geringer Dicke; 
denn man sieht noch jetzt, wie die senkrechten Wände sich un- 
ten zu der horizontalen Ebene des Bodens etwas nach innen ab- 
runden. Am nördlichen Eingang des Tunnels bieten die rauhen 
Wandflächen wohl mehr Raum, aber nirgends sind sie zu einer 
Tafel geglättet worden, auf welcher man die Schriftzeichen hätte 
eingraben können. Davon, dass der Schlamm eine zweite In- 
schrift verdecke, kann bezüglich des Eingangs von der Marien- 
quelle her durchaus nicht die Rede sein, und dass im Ausgang 
vor der Siloahquelle noch eine Schwester der jetzt bekannt ge- 
wordenen unter dem festen Schlamm begraben sei, ist eine sehr 
unwahrscheinliche Vermuthung. 


1) Recovery of Jerusalem p. 244 ff. 
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Obgleich ich nicht eine Untersuchung des Tunnels im all- 
gemeinen beabsichtigt hatte, so brachte ich doch einige Ergeb- 
nisse mit, die sowohl über die Berichte Rogınson’s und 'ToBLEr’s, 
als auch über den meines letzten Vorgängers, so viel ich weiss, 

"nämlich des Cpt. Warren hinausgehen. Der zweite, etwa 2,15m 
hohe Schacht scheint von WARREN nicht bemerkt worden zu 
sein, wenigstens erwähnt er nur den ersten, welchen ich, wie 
schon gesagt, in seinem oberen Theile jedenfalls für eine natür- 
liche Spalte des Gesteins halte. WARREN hat auch die beiden 
falschen Gänge \sfalse cuttings«) rechts und links bemerkt, lässt 
es aber unentschieden, ob sie nicht vielleicht verstopfte Seiten- 
gänge seien. Ohne Zweifel sind sie nur angefangene und nach- 
her verlassene Stollen, der feste Felsen schliesst sie ab. Derje- 
nigen Strecke des Tunnels, wo sich die Biegungen in kurzen 
/wischenräumen häufen, hat WArRENn keine besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt. Er wurde schon während der ersten Hälfte 
seiner Wanderung von der Fluth überrascht und dadurch na- 
mentlich in den engen und niedrigen Stellen des Kanals gewiss 
sehr am Beobachten gehindert. Er notirt nur die »zigzag direc- 
tion towards the north-west«, ohne Folgerungen aus derselben zu 
ziehen, während schon Rosınson die scharf abgeschnittenen Er- 
weiterungen mit Recht als Zeichen des Wechsels erklärte, den 
man mit der Richtung des Tunnels verschiedene Male vorgenom- 
men habe. Nur verlegt er irrthümlich alle »die falschen Ein- 
schnitte« an die westliche Wand des Tunnels und schliesst dar- 
aus, dass man geneigt gewesen sei, »zu weit westlich unter dem 
Berge zu gehen«'). Sie finden sich vielmehr an beiden Seiten und 
beweisen, dass man Gefahr lief, sowohl nach rechts als nach 
links sich zu verirren. Ein Geräusch von tropfendem oder rie- 
selndem Wasser, das WARREN in dem oberen Theil des Tunnels 
unweit von der Marienquelle wahrnahm, erinnere ich mich nicht 
gehört zu haben. Übrigens würde es nichts Auffallendes sein, 
wenn eine bisweilen Wasser führende Felsritze gerade von dem 
Tunnel durchschnitten worden wäre und jetzt in derselben aus- 
mündete. 

Eine sorgfältige Erwägung des Berichtes der Inschrift liess 
es als möglich erscheinen, dass die genaueste Kenntniss derjeni- 


1) Palästina II, pp. 152 u. 153. 
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gen Strecke des Tunnels, wo die Arbeiter zusammengetroffen 
sind, über die dunklen Stellen der Inschrift klares Licht verbrei- 
ten und für die Lücken derselben eine werthvolle Ergänzung 
darbieten würde. Leider fand ich erst nach meiner Rückkehr die 
Zeit zu einem eingehenden Studium des alten Denkmals und er- 
kannte daher zu spät, dass meine Ergebnisse über die Anlage 
und Beschaffenheit des Tunnels doch noch keine vollkommen 
befriedigende Antwort auf die aus der Deutung der Inschrift er- 
wachsenen Fragen zu liefern vermochten. Es schien mir eine ge- 
naue Auskunft namentlich über zwei Punkte werthvollen Ge- 
winn zu versprechen, nämlich erstens: Lässt sich vielleicht 
durch Beobachtung der Meisselstriche an den Felswänden des 
Tunnels haarscharf der Punkt feststellen, wo »die Steinhauer am 
Tage der Durchstechung Meissel auf Meissel einander entgegen 
geschlagen haben«? und zweitens: Lässt sich in der Nähe 
desselben, etwa mit Benutzung des in der Inschrift angegebenen, 
aber er der folgenden Lücke unverständlichen Masses von 
3 Ellen (ungefähr 1,50m), irgend eine Unregelmässigkeit oder 
irgend eine zu Ffollohde Erscheinung entdecken, von der das räth- 
selhafte Wort 771 verstanden werden kann? Ich bat daher Herrn 
Bäuerle, diejenige Strecke des Kanals, welche wir am 24. Juni1881 
im allgemeinen als Begegnungsort der Steinhauer erkannt hat- 
ten. nochmals genauer auf diese Fragen hin zu untersuchen. Der- 
selbe schrieb mir unter dem 30. November 1881 Folgendes: »Mit 
dem Punkt, wo die Steinhauer aufeinander gestossen zu sein 
scheinen, verhält es sich anders, als wir damals (nämlich am 
24. Juni) glaubten. Ich habe den Kanal von dem nördlichen 
Eingange an auf eine Strecke von 350m genau untersucht und 
mehrere solche Stellen — ich darf sagen, wenigstens zehn — ge- 
sehen, wo die Schläge der Steinhauer gegen einander laufen. Ich 
glaube, dass dieses leicht daraus zu erklären ist, dass nach der 
Durchbrechung oder schon während der Arbeit manches verbes- 
sert werden musste, und dass sich dazu die Steinhauer hinstell- 
ten oder hinsetzten, wie es für sie am bequemsten war. Daher 
konnte ich keine speciellen Messungen machen. ... Von einer 
Spalte, durch welche einer dem andern zugerufen habe, konnte 
ich nichts entdecken«. Seine Absicht, die Länge des ganzen Ka- 

nales zu messen, konnte Bänerle leider nicht ausführen, weil ihm 
das Messband im Schlamme zerriss, und für einen zweiten Ver- 
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such, den er nicht bloss in Begleitung von Fellachen unterneh- 
men wollte, fand er keinen Gefährten. 

Diese Nachrichten, für deren :bereitwillige Ermittelung ich 
Herın Bäuerle bestens danke, sind in einer Beziehung von Wich- 
tigkeit, nämlich insofern sie das Merkmal, an dem ich den Treff- 
punkt der beiden Steinhauergruppen zuerst erkannt hatte, seiner 
entscheidenden Bedeutung berauben, da er dasselbe an mehr als 
einer Stelle beobachtet hat. Doch wird es sich ohne Zweifel der 
Hauptsache nach so verhalten, dass die Meisselspuren ober- 
halb des angenommenen Treffpunktes mit dem Strom laufen, da- 
gegen unterhalb desselben gegen den Strom streichen. Denn 
wenn auch meine Beobachtung vom 24. Juni durch die eben an- 
geführte Berichtigung auf einen grösseren Umfang ausgedehnt 
worden ist und dadurch an Kraft für die oben p. 97f. ausgespro- 
chene Folgerung verloren hat, so ist sie mir damals doch der 
Schlüssel gewesen, durch den sich mir die richtige Erkenntniss 
über das schon von Ropınson a. a. O. vermuthete Vordringen 
und Zusammentreffen der Arbeiter von beiden Seiten eröffnete, 
und es bleibt nichts desto weniger gewiss, dass die mehrfachen 
Einschnitte die Stelle bezeichnen, wo sich die Steinhauer gegen- 
seitig gesucht und gefunden haben. 

Inzwischen hat Capitän ConDEr seinen Bericht über eine 
zweimalige Untersuchung des Tunnels, die er am 10. und 21. No- 
vember 1881 in Gesellschaft von Lieutenant Mantell und Mr. 
Armstrong unternahm, veröffentlicht!). Es veranlassten ihn dazu 
dieselben Gründe, um deren willen ich Herrn Bäuerle zu einem 
nochmaligen Besuch bewogen hatte. CoNnpEr hat den Tunnel 
genau gemessen und aufgenommen, sowie auf alle Umstände, die 
seiner Meinung nach zu einem besseren Verständniss der In- 
schrift beitragen könnten, sorgfältig geachtet. Seine Angaben 
bieten daher eine willkommene Ergänzung für meine Beobach- 
tungen und bestätigen dieselben, wie ich beim Lesen des Berich- 
tes mit grosser Freude konstatiren konnte, hinsichtlich des 
Treffpunktes durchaus. CoNDER mass von einem Ende des Tun- 
nels bis zum andern 1757 engl. Fuss und 4 Zoll oder 535,60 m. 
Das Ergebniss der Messungen Rosınsow’s, 1750 engl. Fuss oder 


1) Palestine Exploration Fund. Quarterly Statement. April 1882, p.122 
—131. 


103 


533,40m, kommt dem also näher als WARREN’s Angabe. Die 
erste Offnung nach oben ist (ebenfalls nach CoxDer) 470 Fuss 
oder 143m, der zweite niedrige Schacht 700 Fuss oder 213m von 
der Siloahquelle entfernt. Jene hält Conper für einen in der 
Absicht angelegten Schacht, um die Höhe der felsigen Ober- 
fläche des Berges über dem Niveau des Kanales zu erfahren, und 
giebt für dieselbe das Mass von 14 Fuss oder 4,30m an. Nach 
dem, was ich oben p. 93f. mitgetheilt habe, kann ich nicht umhin, 
dieser Deutung des Schachtes zu widersprechen; denn soviel ich 
gesehen, ist er nur in seinem unteren Theile künstlich herge- 
stellt, in seinem oberen aber eine natürliche Spalte des Gesteins. 
Ich bin eher geneigt zu glauben, dass diese bei der Bestimmung 
über den Lauf des Tunnels eine Rolle gespielt hat. Zieht man 
nämlich von dem südlichen Ausgang des Kanales — über diesen 
musste ja bei der Anlage vor allem Anderen eine Entscheidung 
getroffen werden — eine Linie nach jenem Schachte und errich- 
tet dann von dort aus ein Loth in nödlicher Richtung, so streicht 
dasselbe in geringer Entfernung von dem westlichsten Punkt des 
oberen Tunnellaufes vorbei!). Wie viel aber die Distanz zwischen 
& (Tafel VIII) und der Marienquelle in einer geraden Linie von 
Westen nach Osten betrage, konnte durch Verlängerung der 
durch z gezogenen Linie und Errichtung eines zweiten Lo- 
thes, das die Marienquelle traf, festgestellt werden. Hatten 
nun die Arbeiter von der Marienquelle aus den Tunnel auf eine 
solche Länge, die jener Entfernung entsprach, nach Westen in 
den Berg getrieben, so wusste der leitende Techniker, dass jetzt 
in einem rechten Winkel nach Süden umzubiegen sei, um sich 
der Felsspalte bei z zu nähern, die neben dem Eingang und Aus- 
gang des Tunnels der dritte feste Punkt war. Diese Mittel für 
den Entwurf eines Bohrungsplanes anwenden zu können, bedarf 
es nur geringer mathematischer Kenntnisse, wie wir sie bei den 
Phöniciern und Kanaanitern, die ja die Lehrmeister der Israeliten 
in jeder Technik waren, gewiss voraussetzen dürfen. Dass man 
so bei der Anlage verfahren habe, wird dadurch nicht ausge- 
schlossen, dass der Kanal die Punkte z und y nur durch Krüm- 
mungen erreicht. Denn einen Tunnel in gerader Linie durch das 


1) Vgl. hierzu die Zeichnung des Siloahkanales auf Tafel VIII mit den 
punktirten Linien. 
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Innere der Erde zu legen, ist bekanntlich sehr schwierig und 
wird für die Techniker der damaligen Zeit geradezu unmöglich 
gewesen sein. Ausserdem kann die Biegung zwischen der Si- 
loahquelle und dem Punkte x sehr wohl durch Rücksicht auf Ci- 
sternen und Gräber, die auf der südlichen Spitze des Hügels 
oberhalb des Kanales, wie der Augenschein heute noch lehrt, in 
ziemlicher Tiefe ausgehauen sind, veranlasst worden sein. Und 
dass zwischen x und % beide arbeitenden Gruppen sich mehr öst- 
lich, als westlich hielten, ist daraus leicht begreiflich, dass die 
Arbeiter Sorge trugen, sich im Innern des Berges zu verlieren. 
Dieser Plan der Anlage wird freilich sehr unvollkommen erschei- 
nen, allein darin entspricht er der inneren Beschaffenheit des 
Tunnels durchaus. Dass die Steinhauer von beiden Seiten sich 
gefunden haben, verdanken sie ohne Zweifel weniger einer siche- 
ven Berechnung, als vielmehr erstens dem Umstande, dass sie 
zwischen x und y ungefähr ebensoweit nach rechts gingen, als 
sie nach links gegangen waren oder umgekehrt, und zweitens — 
ihrem guten Glück. Denn bei solchen wunderlichen Biegungen, 
als sie WARREN’S und Coxper’s Aufnahmen festgestellt haben, 
hört doch, meine ich, alle Berechnung auf. Übrigens versteht es 
sich von selbst, dass ich dieser Ansicht über den Entwurf des 
Werkes keinen anderen Werth als den einer Vermuthung bei- 
lege, die vielleicht das Richtige trifft. 

Conder beschreibt mit grosser Genauigkeit die Stelle, 
welche er ebenso wie ich als den Treffpunkt der Steinhauer an- 
sieht, und hat seine Ausführung durch eine Zeichnung erläutert, 
welche auf dem Karton der Tafel VIII reproducirt ist. Die Buch- 
staben a, d, e bezeichnen solche Richtungen des Stollens, die die 
von oben arbeitenden Steinmetzen begonnen und dann verlas- 
sen haben, als sie das Imthümliche derselben bemerkten. Die 
mit d, e, f, 9 bezeichneten Einschnitte und Ecken rühren dagegen 
von den von unten arbeitenden Steinmetzen her. Bei e hat also 
die erste Gruppe zum letzten Male die Achse des Tunnels weiter 
nach rechts verlegt und arbeitete nun direkt der zweiten Gruppe 
entgegen, die ihrerseits auch die falsche Richtung g aufgab und 
sich mehr nach rechts wandte. Der Einschnitt } dagegen ist nach 
ConDer nicht von der zweiten Gruppe gehauen, wie man im Ge- 
gensatz zu a, db, e und in Parallele mit d, e, f, g schliessen 
möchte, sondern kann nur von der ersten Gruppe herrühren, 
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weil er, wie die Spuren der Werkzeuge beweisen, von einem her- 
gestellt wurde, der von oben in schräger Richtung nach der 
Seite hin arbeitete, nicht aber von unten her in gerader Rich- 
tung vorwärts. Der Einschnitt A erklärt sich also daraus, dass man 
um der Achsenveränderung bei c willen sich genöthigt sah, den 
Kanal nach W. zu erweitern, und dies in der kürzesten und ein- 
fachsten Weise that, nämlich vermittelst einer Ecke in der Wand, 
statt ihre Fläche allmählich mit der veränderten Richtung 
des Tunnels auszugleichen, wie es a und f gegenüber noch ge- 
schehen ist. CoXDER nimmt nun an, dass sich die Arbeiter bei 
dem Einschnitt 2, der von der ersten Gruppe gehauen ist, ge- 
troffen haben, und stützt diese Annahme durch eine dort sich fin- 
dende eigenthümliche Unregelmässigkeit des Tunnels, die ich 
entweder nicht bemerkt oder wahrscheinlich nicht beachtet habe; 
wenigstens ist mir die deutliche Erinnerung daran entschwun- 
den. Bei 7 senkt sich nämlich die Decke des Tunnels rasch von 
4 Fuss S Zoll zu 3 Fuss 7 Zoll, also um 0,32 m, so dass es von 9 
aus gesehen den Anschein hat, als münde ein niedrigerer Kanal, 
die südliche Hälfte, ın einen höheren Kanal, die nördliche 
Hälfte, ein; denn oberhalb ? hebt sich die Decke wieder etwas, 
so dass dieselbe, im Längendurchschnitt gedacht, bei: 
einem herunterhängenden spitzen Zapfen gleicht. Coxper hat 
nach meiner Meinung vollkommen Recht, wenn er sagt, dass 
schon durch dieses Merkmal der Treffpunkt genügend bezeichnet 
sein würde, auch wenn das Zeugniss der Einschnitte zu beiden 
Seiten aufwärts und abwärts nicht vorhanden wäre. Der Punkt 
‘ist von der Siloahquelle 944 Fuss oder 287,70m, von der Ma- 
rienquelle also 813 Fuss 6 Zoll oder 247,90 m entfernt. 

Dass der Kanal ein geringes Gefälle hat, war schon durch 
Rozınson bemerkt worden ; CONDER bestimmt dasselbe auf 1 Fuss 
oder 0,30m. Der dem Boden aufliegende Schlamm hindert je- 
doch im allgemeinen daran, zu erkennen, ob das Gefälle ein re- 
gelmässiges ist oder nicht. Aber ‘bei e hat Conper ein plötz- 
liches Fallen des Bodens um 4 Zoll oder 0,10 m festgestellt, und 
zugleich beginnt von diesem Punkte an aufwärts nach © die 
Decke des Kanales sich zu heben, so dass in der Höhenlicht- 
weite sich auf eine Länge von 49 Fuss oder 15m (von e nach ?) 
ein Unterschied von 2 Fuss 6 Zoll zu 4 Fuss 8 Zoll, d. i. von 
0,75m zu 1,40 m, herausstellt. Conper erklärt denselben daraus, 
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dass das Niveau der südlichen Hälfte des Tunnels ursprünglich 
bei z um etwa 0,60 m höher gelegen habe als der Boden der nörd- 
lichen Hälfte, und dass diese Differenz nachträglich dadurch aus- 
geglichen sei, dass man den Boden von ? nach e um so viel ver- 
tieft habe, dass das Wasser von der Marienquelle her ohne Hin- 
derniss nach Süden habe abfliessen können. Einerseits würde 
damit eine fernere Bestätigung des Treffpunktes ? gewonnen sein, 
andererseits sich aber wiederum ergeben, dass eine kunstvolle 
Berechnung bei der Anlage des Kanales nur in geringem Masse 
vorhanden gewesen ist. 

Coxper’s Untersuchung des Tunnels übertrifft an Genauig- 
keit alle vorhergehenden, auch die meinige vom 24. Juni, und 
ich habe aus ihr meinem Bericht dasjenige hinzugefügt, was mir 
zur Ergänzung desselben werthvoll erschien. Wir sind also im 
allgemeinen hinsichtlich der Bestimmung des Treffpunktes 
durchaus mit einander überein gekommen, ohne dass der eine 
vom anderen abhängig gewesen ist. Freilich glaube ich mich zu 
erinnern, mit Capitän CoxDEr in Jerusalem einige Worte über 
das, was mir im Tunnel aufgefallen war, gesprochen zu haben, 
aber jedenfalls hat er mit seinen Gefährten durch eigene Beob- 
achtungen dasselbe, ja noch mehr bemerkt, als ich gesehen hatte, 
während meine oben ausgesprochene Ansicht schon formulirt 
war, ehe ich das betreffende Heft der Statements in die Hände 
bekam. Inwiefern damit ein besseres Verständniss der Inschrift 
sich ermöglichen lässt, werde ich an einem anderen Orte bespre- 
chen. Jetzt kehre ich dazu zurück, den Fortgang meiner Ar- 
beiten neben der Siloahquelle zu beschreiben !!). 


1) Die Frage, ob das Gesammtgefälle des Tunnels berechnet wurde, oder 
zufällig in den beiden Hälften gerade zusammentraf, oder nachträglich aus- 
geglichen werden musste, kann nicht mehr entschieden werden. Die nicht ge- 
ringe Höhe des Tunnels am Südende brachte schon RoBINnsoN auf den Ge- 
danken, dass man hier den Hohlgang mit einem höheren Boden als dem ge- 
genwärtigen angefangen und dann, als man auf den vom anderen Ende her 
gebrochenen Schacht stiess und nun den Boden zu hoch fand, denselben nied- 
riger gemacht habe, bis das Wasser hindurchfloss (Palästina II, p. 153£.). 
Ebenso urtheilt CONDER (a. a. ©. p. 129f.) und erklärt die grössere Höhe des 
nördlichen Eingangs in ähnlicher Weise, wo sich die Decke von 0,75m rasch 
zu 1,50m hebt und einwärts allmählich wieder auf 0,90 sinkt. Um das Ein- 
dringen des Wassers in den unfertigen Kanal zu verhindern, sei der Tunnel 
von dieser Seite her ursprünglich vielleicht mit stärker Steigung angelegt 
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Auf p. 64 erwähnte ich bereits, dass an der Nordseite des 
alten, von mir gefundenen Teiches der Felsen auch oberhalb der 
p- 65 beschriebenen Hohlkehle zu einer ebenen Fläche behauen 
ist. Ich schloss daraus, dass man bei der. Anlage des Bassins 
darauf bedacht gewesen sei, auch den seitwärts emporragenden 
Felswänden eine regelmässige Form zu geben. Um eine genauere 
Kenntniss davon zu erlangen, begann ich am 30. Mai auf dem 
Acker, der unmittelbar östlich neben dem Wege zur Quelle, aber 
etwa 3—4m höher als derselbe gelegen war, einen zweiten 
Schacht, der gerade auf die nördliche Wand des Teiches stossen 
musste. Anfangs ging es ohne Hinderniss durch lockere Erde 
und feinen Steinschutt rasch abwärts. In einer Tiefe von unge- 
fähr 3m fand ich eine Platte, welche fast den ganzen Raum des 
Schachtes versperrte. Doch gelang es, wenn auch mit schmalem 
Durchlass, am westlichen Rande vorbeizukommen. Immer neue 
Platten kamen zum Vorschein, deren unterste auf einem 0,20 m 
breiten Vorsprung ruhte. Die Lage derselben war nicht mehr sehr 
sicher, dazu gaben zwei Wände des Schachtes einige Male nach, 
so dass sehr vorsichtig gearbeitet werden musste. Etwas Schutz 
gewährten wohl die Platten und die inzwischen gefundene Fels- 
wand, welche jenen Vorsprung trug, aber schliesslich musste 
ich doch zu Bretterstützen meine Zuflucht nehmen. Am 15. Juni 
wurde der nördliche Rand des Teiches 0,60 m neben der Nord- 
westecke desselben erreicht; der Erfolg dieses Versuchs war be- 
friedigend. 


worden — daher die plötzliche Höhe der Decke von 1,80m; als man den un- 
teren Theil vollendet habe, sei dann der als Damm dienende Felsen am obe- 
ren Eingang weggehauen und damit dem Wasser der Marienquelle der Zutritt 
eröffnet worden. Diese scharfsinnige Vermuthung setzt mit Recht voraus, dass 
man gewiss während der Arbeit das Wasser noch nicht in den Kanal hat ein- 
dringen lassen. Was aber den südlichen Ausgang betrifft, so ist dort nicht 
nur die Höhe der Decke über dem Wasserspiegel, sondern auch die Tiefe des 
Bodens unter demselben zu beachten, die sich nach meiner Messung (p. 82) 
mindestens auf Im beläuft. Man hat also hier auch weiter in die Tiefe ge- 
hauen, als es des Gefälles wegen nöthig gewesen wäre. Und da an der Siloah- 
quelle der Tunnel zugleich breiter ist, als an irgend einer anderen Stelle sei- 
nes Laufs, so ist die Mündung wohl eher durch Rücksicht auf bequemen Zu- 
gang und bequemes Schöpfen so geräumig ausgefallen. Das richtige Niveau 
des Ausflusses konnte man ja durch Messungen am Abhange des Felsens be- 
ginnen, ohne dass man mathematische Berechnungen nöthig gehabt hätte. 
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Die behauene Felswand ragte an der Nordseite des alten 
Wasserbeckens und ebenso an der Ostseite in ununterbrochenen 
Flächen von 2,66m Höhe über den unteren Einschnitt der Hohl- 
kehle empor. Dieselben bildeten also die senkrecht ansteigende 
Fortsetzung der entsprechenden Wände des Teiches. In der an- 
gegebenen Höhe war an der Nordseite der Felsen wagerecht ab- 
geschnitten und zu einem 0,30m breiten Lager für ein starkes 
Gesimse behauen worden, das fest mit Mörtel gefügt noch seine 
alte Stelle einnahm. Es bestand aus einem Steinbalken von 
0,45m Dicke und 2,S0m Länge, dessen oberer Rand um 0,20 m 
vorsprang. Seine Zeichnung ist aus dem Durchschnitt Gesimse 
A auf Tafel II ersichtlich. Auf diesem Gesimse, als einem Trag- 
stein, lag nun die unterste der oben erwähnten Platten, der als 
zweiter Stützpunkt eine Fuge diente, die 0,27—0,30 m tief in die 
östlich etwa in einem rechten Winkel anstossende Felswand ein- 
gehauen war. Platte über Platte schob sich an dem nördlichen 
Felsen gegen Westen vor, sie füllten allmählich seine ganze 
Breite von 2,50 m aus, so dass ihr äusserster Rand sich ungefähr 
über der westlichen Ecke des 'Tragsteins befand. Man hatte also 
aus unbehauenen flachen Bruchsteinen von nicht geringem Um- 
fang — so waren nämlich diese Platten beschaffen — ein west- 
wärts vorkragendes Gewölbe gebaut, dessen gesammte Höhe von 
dem tragenden Gesimse bis zur obersten Platte 3,15m betrug. 
Die oberen Schichten, welche zum Theil schon auf dem natür- 
lichen Gesenke des Felsens auflagen. waren durch weissen Mör- 
tel verbunden, der aus Kalk und zerschlagenen Steinen bestand. 
Derselbe bedeckte ebenfalls die nördliche Felswand und er- 
streckte sich bis über die oberste Leiste des 'Tragsteins hinab. 
/wischen den untersten Schichten der Bruchsteinplatten, und 
besonders dort, wo sie in die Fuge der östlichen Felswand einge- 
lassen waren, fand ich schwarzen Mörtel, dem dunkle Erde zu- 
gesetzt war. Hier und da hatte man ihn auch über den weissen 
Bewurf an der nördlichen Felswand gestrichen. 

Von dieser gewölbeartigen Decke war allerdings nur ein klei- 
ner Theil zwischen den beiden Felswänden erhalten, an der Nord- 
seite auf etwa 3m, an der Ostseite auf 1,50m Ausdehnung. Die 
Anlage war sehr roh; die Platten waren nirgends behauen, und 
wenn je das Gewölbe einen regelrechten Kreisschnitt gebildet 
hat, so ist er durch den Bewurf, nicht aber durch ‘die Aussen- 
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fläche der Platten hergestellt worden. Freilich bleibt noch die 
Vermuthung offen, dass die innere Lage des Gewölbes überhaupt 
verschwunden, d.h.in den Teich hinabgestürzt ist, und die rohen 
Platten nur die obere Futterung desselben darstellen. Aber dann 
hätte ich wohl Gewölbesteine in dem Schutte des Teiches gefun- 
den — oder dieselben müssten in eine so versteckte Lage gekom- 
men sein, dass meine Arbeiter stets um sie herumgegraben hät- 
ten! Doch welchen Abschluss diese Decke im Westen gefunden 
hat, bleibt vollends ein Räthsel. Man denkt vielleicht zunächst 
an Säulen, welche sich neben dem westlichen Rande des Teiches 
erhoben und durch ein sie verbindendes Gebälk die Stütze der 
Decke gebildet hätten. Aber eher möchte ich noch der anderen 
Annahme Raum geben, dass dieselbe sich im Westen gegen ein 
festes Gebäude lehnte, das einst über dem heutigen Siloahteich 
errichtet gewesen sein kann. Jedenfalls finden sich gar keine 
Spuren davon, dass von W. her je eine ebenso construirte Decke 
sich dieser entgegengelagert habe. Noch will ich bemerken, dass 
sich in der nördlichen Felswand unter dem Gesimse zehn kleine 
Löcher, meistens in unregelmässiger Stellung zu einander, 
befanden, deren Bestimmung ich nicht habe ergründen können. 
Hatten sie bei der Herstellung der Decke einen Dienst zu ver- 
richten? Liess man etwa Balken in sie ein, die zu einem Gerüst 
gehörten, oder ein solches tragen sollten? Ihr Umfang und na- 
mentlich ihre Tiefe, die 4cm nicht überschreiten, erscheint zu 
gering dazu. Übrigens hatte ich hier auf wenige Meter Entfer- 
nung drei verschiedene Arten von Mörtel gefunden, rothen unten 
im Teich, weissen (oder grauen) und schwarzen an der verfalle- 
nen Decke. 

Ich liess nun den Schacht bis über die Reste des Gewölbes 
zuwerfen und von dem neu hergestellten Boden aus mit Hülfe 
von Holzverschalungen einen Gang nach W. öffnen. Nach je- 
ner Richtung hin waren mir nämlich Anzeichen entgegengetreten, 
aus denen ich schloss, dass dort etwas zu finden sei. Etwa in 
gleicher Höhe mit der obersten Platte des Gewölbes, mithin 
3,15m oberhalb des Tragsteins, hatte ich bemerkt, dass dort eine 
Mauer aus schön behauenem Material die Fläche der Felswand 
nach W. fortsetzte. Die Felswand entsprach der Nordwand 
des alten Teiches; in jener Mauer konnte ich daher nichts 
Anderes als die oberen Lagen derjenigen Wand erkennen, durch 
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welche der innere Eingang zur Siloahquelle hineinführt (vgl. 
p. 87). Denn ihre unteren Schichten liegen ja, wie ich p. 89 
mitgetheilt habe, auf der Nordwand des breiten, quer vor der 
Siloahquelle hinstreichenden Kanales, die ihrerseits in gleicher 
Linie mit der Nordwand des alten Teiches läuft. Ich 
hoffte also, dass diese Untersuchung mir über die Anlagen und 
Gebäude, die in früheren Zeiten sich über und vor der Mündung 
des Tunnels befunden haben, einiges Licht verschaffen würde. 

Aus dem Schutt ragte ein Mauerrand, wie die Leisten eines 
Gesimses, ungefähr um 10cm vor. Anfangs lief der Boden des 
Ganges nach W. in gleicher Höhe mit ihm. Da sich aber zur 
rechten Hand nach innen nur Schutt fand, so liess ich den Gang 
in einigen Stufen um 0,70 m tiefer legen, um den unteren Lauf 
der Mauer genau verfolgen zu können, weil es ja oberhalb des 
Randes nichts zu beobachten gab. Der vorspringende Rand war 
in der That nichts Anderes als die oberste Leiste eines um 10cm 
vorspringenden Gesimses, das, ähnlich wie das vorhin erwähnte 
auf den Felsen, so auf die Mauer als Tragstein aufgelegt zu sein 
schien. Die Formen waren zierlicher und gefälliger, als bei dem 
schon beschriebenen, wie die Vergleichung der beiden Quer- 
schnitte (Gesimse A und Gesimse B auf Tafel II) erkennen lässt. 
Die Steine hatten freilich nicht die Länge des ersten Gesimses, 
doch waren sie etwas höher, nämlich 0,50m. Die Fugen durch- 
schnitten die Zeichnung parallel von oben nach unten. Darunter 
strich die schön und fest gefügte Mauer in gerader unverletzter 
Fläche senkrecht abwärts und lief von O.nach W. in genau der- 
selben Richtung (O. 10° N.), die ich für ihren unteren Theil vor 
der Siloahquelle notirt hatte. 

Vom 18. Juni bis zum 2. Juli wurde stets an der Stirnseite 
dieser Mauer dem Gesimse entlang gearbeitet, ohne dass sich 
die geringste Veränderung zeigte. Endlich kam am Abend des 
zuletzt genannten Tages athemlos ein Bote von dort zu einem 
andern Schachte, wo ich beschäftigt war, gelaufen und meldete 
mit höchst aufgeregter Miene: ja chawädsche, lakena bet kebir 
ketir ! »O Herr, wir haben ein sehr grosses Haus gefunden«! »Ein 
Haus? Das ist unmöglich !« erwiderte ich mit ungläubiger Miene, 
dla ich das arabische 522 als »Haus« in unserem Sinne aufgefasst 
hatte, und fügte hinzu: faiyib, biddi aschüfö bukra«, gut, ich will 
es morgen ansehen«. Aber der lebhafte Bursche liess nicht nach; 
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er erklärte mir, es sei eine öda, ein Gemach, mit grossen Platten 
und einer Säule in der Mitte. Das machte mich doch auch neu- 
gierig, und ich begann die Aufregung des jungen Fellachen zu 
begreifen. Ich begab mich zur Quelle hinab, stieg in den 
Schacht und kroch durch den langen Gang zur Seite des be- 
schriebenen Gesimses bis an sein Ende. Meine Arbeiter erblickte 
ich nicht, wohl aber hörte ich durch eine niedrige Öffnung am 
Boden ihre Stimmen. Ich beugte mich nieder und bemerkte, 
dass der letzte den Stollen stützende Holzrahmen etwa in seiner 
Mitte von einer 40 cm dicken Steinplatte durchschnitten wurde, 
die vollkommen fest und wagerecht auf dem Rande des Gesim- 
ses lag, das ich oben beschrieben habe. Zwischen der Platte und 
dem Boden des Stollens konnte gerade noch ein schlanker Kör- 
per hindurchschlüpfen, und unter der Platte selbst hatte der 
Schutt sich so gehäuft, dass der freigebliebene Raum wohl nur 
noch als eine geräumige Wohnung kleiner Höhlenthiere hätte 
dienen können. Drinnen sah ich bei dem matten Schein der 
flachen Thonlampen die Fellachen wie »staubfressende Schlan- 
gen« auf dem Boden liegen oder sich umherschieben, auch 
Bäuerle entdeckte ich in derselben Stellung, und mir blieb eben- 
falls nichts Anderes übrig, als mich ihnen nachzuschieben, wenn 
ich die neue Entdeckung kennen lernen wollte. Kaum war ich 
nun in dem niedrigsten Gemach, in dem ich mich je aufgehal- 
ten habe, angelangt, so stellte sich mir der Arbeiter, der es ge- 
funden hatte, als bauwab (»Portier«) dieser Sehenswürdigkeit vor 
und forderte ein Bachschisch als Entree! Dieser komische Ein- 
fall kam zur rechten Zeit, um bei mir und den Übrigen trotz un- 
serer gedrückten Lage die gute Laune zu wecken, und mit fröh- 
lichem Lachen wurde das lange verlassene Gemach von seinen 
neuen Besuchern eingeweiht. Sofort nahm ich eine flüchtige 
Untersuchung vor, um festzustellen, auf welche Weise man von 
oben am besten zu dem verschütteten Raume gelangen könne. 
Nach N. hatte ich zunächst die Fortsetzung des Gesimses und 
der Mauer vor mir, an welcher der Stollen entlang geführt hatte. 
In einem rechten Winkel bog sie dann aus der westlichen Rich- 
tung nach S. um; auch auf dieser Seite trug ein gleiches Ge- 
simse die Deckplatte, welche mit drei anderen in der Mitte von 
einer Säule gestützt wurde, deren Kopf noch eben aus dem 
Schutt hervorschaute. Die westliche Mauer verfolgte ich auf eine 
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Länge von 3,30m. Hier bemerkte ich in ihrer Nähe ein ovales 
Loch in der Deckplatte, dessen Durchmesser in der Länge 0.85 m, 
in der Breite 0,51 m betrug. Es war regelmässig und sehr sorg- 
fältig eingehauen. Diese Öffnung war mir sehr erwünscht. Ich 
musste sie von oben her erreichen, durch sie den Schutt hinauf- 
befördern, und konnte dann über die Ausdehnung und vielleicht 
auch über den Zweck dieses verschütteten Gemaches Gewissheit 
erlangen. Als ich auf demselben Wege, den ich gekommen, zu- 
rückkehrte, mass ich die Länge der nördlichen Mauer; sie be- 
trug 22,55 m. 

Inzwischen hatte mich mein diebischer Gastfreund, der 
Schech Chalil Ahsen, zum zweiten Male mit seinem Besuche be- 
ehrt. Es währte lange, ehe ich den Zweck seiner Anwesenheit 
erkannte. Er behauptete, ein grosser Freund der Franken und 
speciell mir sehr ergeben zu sein, und äusserte den lebhaften 
Wunsch, das Land der »Preussen«, d. 1. Deutschland zu sehen. 
Er fragte, wie viel Tage man zu Schiff fahren müsse und wie viel 
Geld die Reise bıs dahın koste; er würde mit niemandem auf 
der Welt lieber als mit mir die Fahrt unternehmen. Welche 
Bilder traten vor meine Seele, wenn ich mir die Rückkehr nach 
der lieben Heimath in Gesellschaft dieses Spitzbuben ausmalte! 
Doch ich wusste sehr wohl, «dieser Plan hatte lange Weile, mochte 
ich ihm zureden oder nicht, mochte ich ihm ein hohes oder nied- 
riges Fahrgeld nennen. Dann erkundigte er sich, ob sein Bruder 
und sein Sklav gut bei mir arbeiteten, und freute sich sehr über 
meine bejahende Antwort. Nun folgten ernstere Fragen: »Willst 
Du Ibrähim nicht wieder in Arbeit nehmen? Er ist arm, ein ge- 
schickter Arbeiter, und die Juden quälen ihn«. Ich schlug es ihm 
ab. Seit ich diesen Faullenzer und Geldschlucker entlassen 
hatte, war ihm aber plötzlich noch eine Forderung an mich ein- 
gefallen. Bei der Untersuchung der Höhle, von der ich oben 
p- 46ff. gesprochen habe, waren nämlich auf Anordnung‘ des 
Besitzers, des schon genannten Jüsef Selimän, eine Menge klei- 
ner Steine, die herausgeschafft wurden, in den verlassenen, öden 
Theil eines benachbarten Steinbruchs geschüttet worden. Wie 
ich nachher erst erfuhr, war derselbe das Eigenthum Ibrähim’s 
und gehörte nicht, wie ich annehmen musste, dem Jüsef Seli- 
man, der sich eines Tages als der wohlhabende Bruder Ibrähim’s 
entpuppte. Dieser erkannte mit Recht in dem Übergriff auf sein 
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Eigenthum einen missgünstigen Streich seines Bruders und 
stellte ihn darüber zur Rede. Allein Jüsef Selimän konnte als 
der Stärkere mit Faustschlägen antworten, Ibrähim wich der Ge- 
walt und suchte sich nun an mir schadlos zu halten, nachdem 
ich ihm den Dienst gekündigt hatte. Ich hatte ihn bis dahin im 
Gefühl meiner vollen Schuldlosigkeit hartnäckig an den Bruder 
zurückgewiesen. Heute übernahm es aber der Schech Chalıl 
Ahsen, seine Sache bei mir zu führen. Er belehrte mich, dass 
sowohl Jüsef Selimän als auch Ibrähim Glieder der Sippe (ha- 
mul) seien, die ihn als Haupt anerkannten; er habe daher ihre 
Händel zu schlichten und erbiete sich, zwischen mir und den 
beiden Fellachen zu vermitteln. Allein ich dankte für seine 
Dienste, da mich die ganze Sache nichts angehe; er möge doch 
zwischen Ibrähim und Jüsef Selimän vermitteln und dafür sor- 
gen, dass der vermögende den armen Bruder aus den Klauen des 
jüdischen Wucherers befreie. Er schien meine Ansicht von 
dem Handel theilen zu wollen und meinte schliesslich, er habe 
nur gefragt, um diese zu erfahren. Das war also noch nicht der 
Zweck seines Besuches ! 


Weiter leitete der Schech aus den Pflichten seiner Stellung 
ab, dafür Sorge tragen zu müssen, dass durch meine Arbeiten 
keine Veränderung der Felder und des Terrains durch Rutschen, 
Einstürzen oder Aufschütten der Erde veranlasst werde. Er be- 
fürchte aber, dass durch die starke Unterhöhlung der Oberfläche 
neben der Siloahquelle der darüberliegende Acker unversehens 
einsinken könne — ein für mich wie für ihn sehr übles Ereigniss. 
Ich entgegnete ihm, seine Bedenken seien ohne Grund ; die Holz- 
rahmen seien stark genug, um den Druck auszuhalten, wie er 
sich morgen durch den Augenschein überzeugen könne. Doch 
es schien ihm nichts daran gelegen zu sein, in die unterirdischen 
Gänge zu kriechen; denn er fragte weiter: »Wirst Du auch den 
Schacht zuwerfen lassen !« 

»Gewiss, ich werde nicht eher abreisen, als bis der Ort wie- 
der so aussieht, wie ich ihn gefunden habe«. 

»Aber das kostet Dir ja sehr viel Geld, Du machst Dir un- 
nöthige Ausgaben !« 

»Wenn ich es nicht thäte, so würdet Ihr mich verklagen.« 


»Glaube mir, ich würde Dich nie verklagen ; denn ich liebe 
Ztschr. d. Pal-.Ver. V. >) 
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Dich! Ja wenn Du mir den Auftrag giebst, den Schacht (ghurs) 
zuzuwerfen, so wirst Du es viel billiger haben«. 

Aha! Endlich schaute der Fuchs zum Loche heraus! Er 
wollte gegen das Versprechen, die Schliessung des Schachtes zu 
besorgen, mir einige Goldstücke entlocken! Ich konnte mich 
natürlich auf den Handel nicht einlassen, sondern erklärte ihm, 
ich würde selbst, um sicher zu gehen, durch meine Arbeiter den 
Ort genau wieder in die vorgefundene Ordnung bringen lassen. 
Da ich ihn nochmals aufforderte, sich persönlich zu überzeugen, 
dass jetzt wenigstens keine Gefahr des Einsturzes vorhanden sei, 
so versprach er, sich am folgenden Morgen einzustellen. Er er- 
schien auch wirklich und liess sich mit ängstlicher Miene am 
Seil hinab, nachdem ich zuerst hinuntergestiegen war. Miss- 
trauisch sah er sich die Gänge und ihre Bretterstützen an; er 
wagte nicht, sich lange in ihnen aufzuhalten, sondern kehrte bald 
mit einem Ruf der Verwunderung über das, was er gesehen 
hatte, wieder um. Seine eigenen Leute, meine Arbeiter, hätten 
sich gar zu gern einen bösen Scherz mit ihm erlaubt, als sie ihn 
am Seil hinaufzogen, und er hatte es nur meinem Eingreifen zu 
danken, dass er unverletzt oben ankam. Aber die Kniee schlot- 
terten ihm, als er dıe Füsse auf den Boden setzte. Der kommt 
gewiss zu einem solchen Besuche nicht wieder! dachte ich mir. 

Einige Tage später erhielt ich den freilich überflüssigen Be- 
weis, dass seine angebliche Liebe zu mir eitel Lüge war. Vor 
einiger Zeit hatten die Gartenbesitzer von Silwän für den Hoch- 
sommer unter sich die Reihenfolge ausgemacht, in der einer 
nach dem andern das Wasser der Siloahquelle für seinen Bedarf 
benutzen solle. In Folge dieser Verabredung hatte einer der Fel- 
lachen wieder den Abfluss des Teiches verstopft, so dass die Ar- 
beit in den tief liegenden Gängen um einige Stunden aufgehalten 
worden war. Ich hatte darauf mit dem Gärtner (v-bustant) Rück- 
sprache genommen und ihn durch die Zusage, seinen jungen 
Sohn zu beschäftigen und ıhm selbst auch später ein Bach- 
schisch zu geben, zu der Einsicht gebracht, dass die Aufstauung 
des Wassers, so lange es noch so reichlich fliesse, zur Beriese- 
lung der Gärten gar nicht nöthig sei. Eine Zeit lang verlief 
alles in guter Ordnung und das Einvernehmen mit dem Gärtner 
war das beste. Aber sehr bald nach jenem Besuch des Schech 
Chalil Ahsen waren eines Morgens alle Gänge wieder unter Was- 


115 


ser gesetzt. Auf meine Frage, wer es gethan habe, antworteten. 
mir die Arbeiter: »/-bustani«. Wollte er mich an das verspro- 

chene Bachschisch mahnen? Oder war des Schech’s angebliche 

Liebe zu mir rasch in die alte Feindschaft umgeschlagen, und 

hatte er den Gärtner angestiftet? Jedenfalls war es eine abge- 

kartete Sache; denn auf dem Abhang des SW.-Hügels sassen, 

wie ich freilich erst später bemerkte, unter dem spärlichen Schat- 

ten eines Ölbaums der Schöch und seine Freunde und sahen aus 

angemessener Entfernung, was da werden wollte. Ich liess den 

Gärtner durch seinen Sohn rufen. Er war gleich zur Stelle; denn 

auch er hatte hinter einem Felsblock darauf gewartet, dass die 

Bombe platzen sollte. Ich stellte ihn zur Rede und erinnerte ihn 

an unser Übereinkommen, dass ich ihm nämlich für erwiesene 

gute Dienste ein Bachschisch in Aussicht gestellt hätte. Da öff- 

nete er die Schleussen seiner Lippen, und seine erkünstelte Lei- 

denschaft fuhr in heftigen Worten gleich einem wilden Strome 
gegen mich heraus. Natürlich nichts von irgend einer Antwort, 

sondern die bekannten Vorwürfe: »Du verdirbst die Quelle, Du 

zerstörst unsere Gärten, Du vernichtest unser Dorf!« An Unter- 
handeln war nun nicht mehr zu denken. Der Sabtije, der auf 
meinen Ruf herbeigekommen war, wollte gleich dreinfahren und 
den Gärtner arretiren; ich wehrte es ihm. Da ich auch Bäuerle 
hatte holen lassen, so waren meine beiden zuverlässigen Helfer, 

zunächst nur als Zeugen, mir zur Seite. Ich befahl nun dem 
Gärtner, das Wasser sofort vollständig abzulassen. Da spielte er 
seinen letzten Trumpf aus. 

»Ich gehe zum Pascha, sogleich, jetzt«! 

»Gut, geh! Ich werde später auch zu ihm gehen und ihm 
alles erzählen«. 

Und wirklich! Kaum hatte ich den Rücken gewandt und 
einem meiner Arbeiter den längst von ihnen erwarteten Befehl 
gegeben, den Ausfluss zu öffnen, so trat der Gärtner, als handle 
es sich um einen Theatereffekt, schon hinter einer Ecke wieder 
hervor, mit einem feinen kumbaz angethan und gute Schuhe in 
der Hand, offenbar als wollte er in diesem Augenblicke — es 
war morgens sieben Uhr — in die Stadt eilen und diesen Zank 
Seiner Excellenz zur Entscheidung unterbreiten! Da sah er, dass 
mein Arbeiter schon die Wand des Teiches hinunterkletterte; es 
war also der letzte Augenblick, wo der Gärtner sein Werk retten 
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konnte. Vielleicht hatte er gehofft, dass der Schöch ihm einen 
seiner Freunde zur Hülfe schicken oder selbst eingreifen sollte 
— aber niemand kam! Im Stich gelassen, verzweifelte der Gärt- 
ner an seinem Siege, legte seine Feierkleider bei Seite und klet- 
terte meinem Arbeiter nach, um selbst das Wasser abzulassen. 
Das wollte nun jener, auch erregt, nicht zugeben, und es fehlte 
wenig, so wäre es zwischen den beiden, die unten im Teich bis 
an die Kniee im Wasser standen, zu einer heftigen Rauferei ge- 
kommen. Es hätte gewiss ein heiteres Schauspiel gegeben, aber 
ich wollte die Komödie doch lieber ohne einen tragischen 
Schluss, und es gelang mir, meinen Arbeiter zur Ruhe zu brin- 
gen. Der Gärtner räumte die Steine und Lumpen wieder fort, 
mit denen er Abends zuvor das Loch verstopft hatte, und über- 
gab dann seiner Frau die Kleidungsstücke, die sie vergeblich für 
ihn hatte bereit halten müssen. Seinen Sohn entliess ich aus 
meinem Dienst und schickte ihn dem Vater nach; das Bach- 
schisch hatte er mir durch seine Ungeduld und Thorheit er- 
spart. Und da nun die gierigen Häupter des Dorfes gegen- 
über unter dem Ölbaum sahen, dass ich das Feld behauptet 
hatte, so erhoben sie sich und gingen einer nach dem andern 
heim. 

Am 4. Juli begann ich den dritten Schacht neben der Quelle 
auf der Westseite des heutigen Siloahteichs, in der Absicht, 
jenes p. 112 erwähnte Loch in der Deckplatte des verschütteten 
Gemaches von oben zu finden und vermittelst dieser Öffnung den 
unten lagernden Schutt wegzuräumen. Von der Westmauer des 
Teiches stieg das Terrain, lauter Geröll, in unregelmässigen Li- 
nien an. Die oberen Lagen waren gewiss erst bei der letzten 
Ausbesserung des Teiches, von der ich p. 82f. gesprochen habe, 
aufgeschüttet. Die Grenze dieses brach liegenden Stückes gegen 
W. bildet eine flache Rinne, welche mit der unteren Strecke des 
‚ersten, westlich von der Siloahquelle aufwärts führenden Weges 
ziemlich zusammenfällt. In der regenlosen Zeit fliesst in ihr der 
schwarze Saft der Stadtkloake, soweit derselbe nicht zur Dün- 
gung der Felder von den Fellachen abgeleitet wird, träge zur bir- 
ket ıl-hamra (dem unteren Siloahteich) hinab; im Winter jedoch 
führt sie auch namentlich das Wasser des westlichen Gefälles 
vom SO.-Hügel zum Thale. Damit dieses nicht nach O. über- 
ströme und die Fassung des oberen Siloahteiches zerstöre, hat 
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man den östlichen Rand der Rinne zum Theil durch eine Mauer 
gestützt, die der westlichen Seite des Teiches in einer Entfer- 
nung von 12-—-14m parallel läuft. An dieser nur auf und im 
Schutt gebauten Mauer ging der Schacht senkrecht hinab und 
traf in einer Tiefe von 3m (4,12 m unterhalb des Randes jener 
Mauer) glücklich auf das Loch, das den einzigen mir bekannten 
Zugang zu dem Gemach, das ich erforschen wollte, bildete. Es 
war eben gross genug, dass die Erde von unten in den kleinen 
Strohkörben hinaufgewunden werden konnte. Bis zum 30. Juli 
war ein Raum von 3—4m Länge und 1—2m Breite bis auf den 
Boden hinab vom Schutt befreit. Was ich dann über die Be- 
schaffenheit des Gemaches feststellen konnte, war folgendes. 
Die westliche Wand lag von der Deckplatte bis auf den 
Boden des Gemaches frei vor meinen Blicken. Die Entfernung 
zwischen beiden Punkten, also die Höhe der »Halle«, wie ich 
von jetzt ab sagen werde, betrug hier 7,16m. Die Wand bestand 
von unten an aus senkrecht behauenem mizzi-Felsen, der in 
einer Höhe von 6,23m scharf wagerecht abgeschnitten war und 
zunächst eine Schicht von schlichten, 0,35m dicken Steinen 
trug, auf der sodann eine zweite von ornamentirten Steinen 
ruhte. Die letztere war 0,58 m hoch (oder dick), ihr Ornament 
glich genau dem p. 110 beschriebenen Gesimse, das die nörd- 
liche Seitenmauer der Halle krönte, nur dass die Höhe um ein 
Geringes differirte (gegen 0,50m). Dieses Gesimse trug auch 
hier die 0,40 m dicke Platte, die Einheit der ganzen Anlage war 
also nicht zu verkennen. Dieser Westwand in einem Abstande 
von 1,42 m parallel ragten aus dem den Boden bedeckenden 
Wasser sorgfältig geschliffene und eng aneinandergefügte, von 
N.nach $. streichende längliche mizzi-Blöcke hervor. Ihre Dicke 
mass 0,28—0,29m, ihre Höhe 1,24m auf der dem Punkte 7 
(Tafel II) zugewandten Seite. Auf den ersten Blick sah ich, dass 
ich gute Bekannte vor mir hatte, nämlich dieselben schön ge- 
glätteten Kalksteine, welche mir als Fassung des breiten Kanals 
neben dem alten Felsenteich zuerst entgegengetreten waren |vgl. 
p. 67f.), und die ich auch nachher am Ausfluss der Siloahquelle 
wieder gefunden hatte (p. 85). Ihre Entfernung von der west- 
lichen Wand, d.i. also der Raum zwischen U und 78 auf Ta- 
fel I, beträgt 1,42m; mithin entspricht dieselbe fast auf das 
Haar der Breite, die der quer vor der Mündung der Siloahquelle 
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von W. nach O. hinziehende Kanal hat (s. p. 85). Auch fehlte 
es hier nicht an Wasser in diesem Raume; dasselbe stieg und 
sank genau in dem Masse, als der Wasserstand im Teiche zunahm 
oder’ abnahm. Damit war nicht nur die Verbindung, sondern 
auch die Abhängigkeit des Wasservorrathes von der Siloahquelle 
nachgewiesen. Zugleich führte die Fortsetzung des Ornaments, 
das ich an der Nordwand (SRH, Tafel II) oberhalb des Ausflus- 
ses der Quelle gefunden hatte, an der Westwand der Halle (S7) 
auf den Gedanken, dass dem entsprechend auch auf dem Boden 
der Halle unterhalb des Ornaments die gleiche Anlage, nämlich 
der breite Kanal sich fortsetze, und die Gleichartigkeit der Fas- 
sung desselben (U) erhebt diese Vermuthung über alle begrün- 
deten Zweifel. Der breite Kanal hatte also die Bestimmung, das 
Wasser des Siloahtunnels nach OÖ. und W. auf die beiden Seiten 
der engen Mulde zwischen den rechts und links ansteigenden 
Felsen zu vertheilen und es dann in zwei Armen südwärts weiter 
zu führen. 

Auf der Ostseite der durch die mizzi-Blöcke gebildeten Reihe 
befand sich ein kleines Bassin, dessen Boden um 0,54 m höher 
lag als der benachbarte Kanal. Die glatten Kalksteine ragten 
dort nämlich nur 0,70m aus dem festen Grunde hervor. Dieser 
bestand aus den gleichen farbigen Marmorplatten, mit denen der 
obere Siloahteich noch jetzt grösstentheils gepflastert ist. Die 
Breite des Bassins, das übrigens auch mit etwas Wasser ange- 
füllt war, betrug von U nach V 1,31m. Hier durchschnitt wie- 
der eine von N. nach S. streichende, 0,72 m starke Mauer die 
Halle, aus der sich in gleicher Breite bis an die Decke der Halle 
ein Pfeiler (V) erhob, dessen andere, nach U gekehrte Seite 
0,84m mass. Der nordwärts (nach X) von ihm ausgehende 
Mauerlauf ragte um 1,38m, der südwärts sich anschliessende um 
2,04m über den Boden des Bassins hervor, so dass der im gan- 
zen 6,59 m hohe Pfeiler in seinem oberen Theile vollständig 
freilag, auch nach N. und S. und nicht bloss nach W. Derselbe 
bestand aus 7 regelmässigen, mit Fleiss zugerichteten Blöcken 
in der beschriebenen und aus der Zeichnung ersichtlichen Form. 
Die Höhe dieser übereinander liegenden Blöcke war nicht 
ganz dieselbe, der höchste mass 1,26m. Die südliche Front war 
in ihrem oberen 'Theile stark zerstört. Dagegen war an den 
übrigen Seiten der Kopf des Pfeilers besser, zum Theil vollstän- 
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dig erhalten. Nach X zu war der oberste, etwas vorspringende 
Block, der eigentliche Tragstein der Decke, in der Weise orna- 
mentirt, wie es der betreffende Durchschnitt auf Tafel II zeigt. 
Auf der Seite nach W endigte der Pfeiler als Widerlager für 
einen Bogen von sehr flacher Spannung, deren Weite 1,20m be- 
trug. W bezeichnet also die östliche Stütze dieses Bogens, 
ebenfalls ein Pfeiler, wie es schien; doch war der Schutt in 
seiner Umgebung nicht so weit aufgeräumt, dass eine allseitige 
Untersuchung möglich gewesen wäre. Der Punkt des Pfeilers V, 
an welchem die Wölbung des Bogens nach Wbegann, lag 2,98 m 
über der nach X laufenden Mauer. Ebenso muss von YV nach 
T zu ehemals ein Bogen sich gespannt haben, um die Decke tra- 
gen zu helfen. Wenigstens lag an dieser Seite des Pfeilers 
3,91m über dem Boden des Bassıns und 2,98 m unter der Decke 
ein Stein, dessen Front zu einer gebogenen Fläche behauen war. 
Der über ihm liegende zeigte in der vorderen Hälfte oben die 
schräge Neigung, die für die Eingliederung desselben in die 
Reihe der Bogensteine erforderlich war. Von einer gegenüber- 
liegenden Stütze dieses Bogens war aber keine Spur mehr zu ent- 
decken. > 

Man sieht hieraus, dass die Träger der Decke nicht mehr 
vollständig erhalten sind. Daher ist diese auch an mehreren Stel- 
len eingestürzt. So war eine grosse Platte von 0,40—0,45m 
Dicke südlich von 7 und Y im Schutt begraben. Ihre Länge be- 
trug 2,16m. Daraus geht hervor, dass sie noch andere Stützen 
gehabt haben muss, als jetzt vorhanden sind; denn der Raum 
zwischen 7 und V, dessen südliche Fortsetzung sie ohne Zweifel 
einst gedeckt hat, misst 2,73m, also über einen halben Meter 
mehr, als die Länge der herabgestürzten Platte ausmacht. Dar- 
auf scheint auch der zerstörte Bogenansatz an der Westseite des 
Pfeilers V, wie ich so eben andeutete, hinzuweisen. Eine zweite 
Deckplatte stand fast senkrecht auf ihrer Kante nördlich vor dem 
Bogen VW. Dagegen befanden sich zwischen P, T, $ und wei- 
terhin nach ZR, von wo aus ich die Halle ja überhaupt entdeckt 
hatte (s. p. 111), die Platten noch fest in ihrer alten Lage. Von 
T nach S und ebenso von S nach R, soweit sie nach O. reich- 
ten, ruhten sie auf dem Mauerrande, der zu dem beschriebenen 
Gesimse gehörte. Ihre Stützen im Innern der Halle waren der 
Pfeiler Y und die Säule X, von der ich jedoch nur den Kopf ge- 
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sehen habe (s. p. 111), da der Schutt den übrigen Theil verbarg. 
Auf diesen Stützen ruhten im ganzen noch drei Platten, zwei 
auf dem Rande ST, dem Pfeiler V, der Säule X und der nörd- 
lichen Mauer, die dritte auf der Säule X und dem östlichen Theil 
der nördlichen Mauer. Ob die letzte noch einen anderen Stütz- 
punkt hatte, konnte ich nicht ausfindig machen. Die Länge 
der Platte zwischen 7’ und V bestimme ich nach den oben ange- 
gebenen Verhältnissen auf 3,20—3,30 m. Dieses Mass gilt eben- 
falls für die Platten zwischen S$ und X. Sämmtliche Platten 
waren behauen. 

Ich hätte hier meine Untersuchungen gern noch fortgesetzt, 
aber die Zeit gestattete es nicht. Da bereits der August begon- 
nen hatte, so musste ich nothwendig an die Rückreise denken. 
Hatte ich doch die Zusage gemacht, auf der zweiten Generalver- 
sammlung des Palästina-Vereins, die während des internationa- 
len Orientalisten-Kongresses in Berlin vom 12. September ab 
stattfinden sollte, über meine Arbeiten zu berichten! Desshalb 
beendigte ich die Ausgrabungen auch an dieser Stelle, obgleich 
gerade diese Halle, der grösste und am besten erhaltene Fund, 
den ich überhaupt gemacht habe, zu einer Fortsetzung der Arbeit 
einlud. Ihre ganze Anlage zeugte von Sorgfalt und Kunstfertig- 
keit. Nicht geringe Mittel müssen auf ihre Herstellung verwandt 
worden sein. Allein der Transport der grossen und schweren 
Platten ist eine mühevolle Arbeit gewesen, wenn sie auch viel- 
leicht nicht weit von Jerusalem gehauen worden sind. Mir ist 
freilich in der Nähe der Stadt kein Ort aufgefallen, wo das feste 
Gestein einen plattenartigen Bruch gezeigt hätte. Dagegen sah 
ich zwischen dem chän es-sahl und dem Kloster mar saba zu 
wiederholten Malen, dass von dem verwitterten Gestein breite 
Platten von bedeutender Ausdehnung übrig geblieben waren, die 
entweder noch an dem Felsenabhange schwebten oder bisweilen 
auch durch ihre Schwere schon den Zusammenhang mit der- 
Masse des Gebirges gelöst hatten. Aus ihnen liesse sich das 
Material zu einer solchen Steindecke, wie ich sie in der oben be- 
schriebenen Halle gefunden habe, ohne besondere Mühe herstel- 
len. Aber die behauenen Platten nach Jerusalem zu transpor- 
tiren, wäre für das Können der gegenwärtigen Bewohner Syriens 
eine unlösbare Aufgabe. Schon daraus geht hervor, dass der 
Bau jener Halle aus einer Zeit herrührt, in der ein grösserer 
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Reichthum von Mitteln und ein höherer Grad von Technik den 
Bewohnern dieses jetzt so heruntergekommenen Landes eig- 
neten. 

Es hatte den Unwillen des Schöch’s Chalil Ahsen und seiner 
Sippe erregt, dass ich an der Westseite des heutigen (oberen) Si- 
loahteiches auf einem Boden, der als gemeinsames Eigenthum 
dieser Sippe oder des ganzen Dorfes galt, einen neuen Schacht 
— eben den, der mich in die Halle hinabführte —- hatte graben 
lassen, ohne mir die Genehmigung von Seiner Gnaden zu holen. 
Er liess es an Vorhalt darüber nicht fehlen; ja er hätte sich auf 
mein eigenes Verfahren bei meiner ersten Begegnung mit ihm, 
das p. 75 zur Sprache gekommen ist, berufen und daraus viel- 
leicht die Folgerung ableiten können, dass ich doch auch jetzt 
die Erlaubniss zum Graben auf Gemeindeeigenthum durch ein 
Bachschisch hätte von ihm erkaufen sollen. Letzteres unterliess 
er aber wahrscheinlich desshalb, weil er seit einiger Zeit be- 
merkt haben mochte, dass mir die Grenzen seiner Würde als 
Schöch längst kein Geheimniss mehr waren. Er war nämlich 
nur das Oberhaupt seiner Sippe (hamülh) und wurde auch von 
den übrigen Bewohnern des Dorfes, vornehmen sowohl wie ge- 
ringen, nur als Schech seiner Leute betrachtet. Über dieselben 
hinaus erstreckte sich seine Macht nicht, namentlich hatte er der 
Regierung gegenüber gar keine Autorität. Diese nämlich er- 
kannte nur zwei Männer als Vertreter des Dorfes an und hatte 
dem einen, ahsen zijadı, die Verwaltung des oberen, dem ande- 
ren, dbedr mit Namen, die Verwaltung des unteren Dorfes über- 
tragen. Beiden kam der Titel zu idl-muchtär, »der Erwählte«, 
nämlich von der Regierung Erwählte, wonach sie deutlich von 
einem Schech im alten Sinne des Worts, dessen Macht entwe- 
- der eine ererbte oder durch eigene Kraft errungene ist, unter- 
schieden werden. Nur diese beiden konnten daher mit vollem 
Recht Ansprüche der Gemeinde gegen mich geltend machen. 
Ahsen Zijädi lernte ich später kennen, mit Bedr habe ich mich 
direkt nie berührt; beide standen, wie ich glaube, mit Recht in 
gutem Rufe. Dagegen war über die Habsucht, über die Betrü- 
gereien und Diebereien jenes Chalil Ahsen nur eine Stimme, 
selbst von Gliedern seiner eigenen Sippe, zu vernehmen. Da mir 
alle diese Dinge jetzt wohl bekannt geworden waren, so ver- 
spürte ich durchaus keine Neigung, mich von ihm weiter aus- 
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beuteln zu lassen. Was er durch direkte Anfragen nicht er- 
reichen konnte, suchte er nun auf Umwegen zu erlangen. 

Eines Tages liess sich nämlich mein unermüdlicher Plage- 
geist wieder bei mir melden. Da unser Verkehr bis dahin noch 
immer in den äusserlichen Formen der Höflichkeit und Freund- 
schaft sich bewegt hatte, so nahm ich seinen Besuch an, und er 
führte sich mit den angelegentlichsten Erkundigungen nach mei- 
nem Befinden u. s. w. ein und wollte vor allen Dingen gern 
wissen, ob meine Abreise nun bald vor sich gehen würde oder 
nicht. Um dieses Gerede rasch zu beendigen, warf ich mit Ab- 
sicht — freilich sehr gegen arabische Sitte — die kurze Frage 
ein: »Was giebt es? Was willst Du«? Wenn er auch that, als 
merke er den Stoss nicht, den ich damit der Unterhaltung gegeben 
hatte, so brachte ihn derselbe doch um eine gute Weile früher 
zu dem Zwecke seines Besuches, als er aus eigenem Entschluss 
bei demselben angelangt sein würde. 

»In dem neuen Schachte hat sich Wasser angesammelt; wo- 
her kommt nach Deiner Meinung dasselbe ?« So begann er dann 
sehr bald die Verhandlungen. 

»Das Wasser kommt von der Quelle«. 

»So meine ich auch. Du willst also die Quelle ableiten und 
uns das Wasser rauben, ohne welches unser Dorf nicht leben 
kann? Das darf nicht geschehen !« 


Ich suchte ihm nun begreiflich zu machen, dass das Wasser 
nicht etwa durch meine Arbeiten dorthin geleitet worden, son- 
dern dass es schon immer dort gestanden und nur durch die Öf- 
nung der Erde jetzt sichtbar geworden sei. An dem bisherigen 
Wasserlauf sei nicht das Geringste geändert worden und werde 
auch nichts geändert werden. Ich würde den Schacht schliessen 
lassen, und dann sei alles wieder wie früher. Ich trug ihm auf. 
dieses den übrigen Vätern seiner Sippe zu sagen. — Allerdings 
wird ihm die Sache selbst, das Auftreten des Wassers auf dem 
Boden der Halle, ebenso unklar gewesen sein wie vorher. 

»Aber wir haben noch eine Bitte an Dich! Wir fürchten, 
dass die Stelle, wo Du gegraben hast, im Winter, wenn die star- 
ken Wasser kommen, einsinken und dann auch die Mauer ein- 
stürzen wird, die wir zum Schutz gegen das Wasser erst vor kur- 
zem gebaut haben (s. p. 116f.). Damit nun kein Schaden ent- 


123 


steht, wäre es gut, wenn Du die Mauer länger und stärker 
machen liessest. Das ganze Dorf würde Dich segnen«! 

»Dort kann nichts fallen und einsinken; denn steinerne 
Platten, die auf Felsen ruhen, tragen unten die Erde. Wenn die 
Arbeit im Schacht fertig ist, so werde ich Dich rufen lassen, und 
Du sollst hinuntersteigen und alles Dir selbst ansehen. Den 
Schaden, den ich durch meine Ausgrabungen anrichte, werde 
ich allerdings ersetzen«. 

»Aber es wird Dir sehr theuer kommen, wenn Du die Mauer 
bauen musst. Du musst erst in die Erde graben, dann Steine 
und Kalk kaufen, dann die Arbeiter bezahlen. Wenn Du mir 
Geld giebst, dass ich die Mauer bauen lasse, so brauchst Du viel 
weniger auszugeben, und ich will dann Dein Vertreter bei den 
Silwänern sein«. 

»Nein, o Schech! Wenn die Mauer nothwendig, um Scha- 
den zu verhüten, gebaut werden muss, so werde ich sie selbst 
herstellen lassen«. 

Nach kurzem Schweigen bettelte er nochmals. »Du hast bei 
dem Schech Ahsen Zijädi gegessen und hast ihm nachher ein 
Geschenk aus Deutschland versprochen. Willst Du mir nicht 
auch ein Geschenk aus Deiner Heimath schicken«? 

Jetzt verlor ich die Geduld und wandte den Spiess gegen 
ihn. »Du bist ein gieriger Hund und verstehst nicht mit den 
Franken umzugehen. Aber der Schöch Ahsen Zijädi ist ein an- 
ständiger Mann, bettelt nicht und weiss die Franken zu nehmen. 
Was hast Du gegen mich gethan? Du bist auf das Seräj gegan- 
gen und hast mich verklagt. Du hast mich schon zwei Male und 
heute zum dritten Male angebettelt und doch gar nichts zu mei- 
nem Besten ausgerichtet. Solch ein gieriger Hund kriegt von 
mir kein Geld! Ruh, ma‘ as-salami« (Fort, leb wohl«). 

Der kleine Kerl erschrak, dass ich ihn so durchschaut hatte. 
Er legte sich jetzt aufs Lügen. »Wer hat Dir gesagt, dass ich 
aufs Seräj gegangen sei, Dich zu verklagen? Das ist eine Lüge! 
Du kannst meinen Kindern, meinen Frauen und mir selbst den 
Hals abschneiden, wenn ich Dich wirklich verklagt habe! So 
wahr Allah lebt, ich habe es nicht gethan! Geh nur ins Dorf 
und frage die Silwäner, ob ich nicht Gutes von Dir zu ihnen 
spreche! Alle wundern sich, wie wir uns gegenseitig lieben. Sie 
sagen, der Chawädsche (»Herr«) und Chalil Ahsen sind wie Brü- 
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der, und Chalil Ahsen wird mit dem Chawädsche nach Deutsch- 
land reisen.; Und wenn ich nicht zu Deinem Besten geredet 
hätte, so wäre viel mehr Zank zwischen Dir und den Silwänern 
entstanden«! 

»Dass Du auf dem Seräj mich verklagt hast, weiss ich ganz 
bestimmt. und dass Du in Silwän nicht zum Frieden geredet 
hast, weiss ich auch. Schweig still und lüge nicht mehr! Ich 
sage Dir aber: wenn Du von heute bis zu meiner Abreise Frie- 
den halten und Dich gut betragen wirst, so will ich Dir von 
Deutschland aus auch ein Geschenk zukommen lassen. Jetzt 
aber rüh, rüh, ma‘ as-salami«! 

Er verliess mich und ging, ohne sich auf dem Markt aufzu- 
halten und dort von seinem Verkehr mit dem preussischen Herrn 
zu erzählen, nach Silwän hinab. Der Sabtije aber ahnte, wo er 
gewesen war, fing ihn auf und wollte ihn aushorchen, wie das 
Geschäft gegangen sei. Vor der Siloahquelle setzten sie sich 
neben einander nieder. Lauernd fragte der Sabtije den Schech: 
»Bist Du bei dem Chawädsche gewesen«? »Ja«! 

»Hast Du Geld erhalten«? »Nein«! 

»Wirst Du Geld von ihm erhalten«? »Ich denke wohl«. 

»Was hat der Chawädsche gesagt«? 

»Er hat gesagt, ich hätte ihn auf dem Seräj verklagt. Und 
ich bin doch nicht auf das Seräj gegangen und habe ihn nicht 
verklagt! Wer mag ihm das nur hinterbracht haben«? 

»Mäa ruhtsch inte, ma ruhisch inte« (Du wärst nicht hinge- 
gangen?) 

Der Schech schwieg auf diese zudringliche Frage, theilte 
dann aber dem Sabtije noch mehreres aus seiner Unterhaltung 
mit mir mit und meinte schliesslich, er werde doch wohl noch 
etwas Geld herausschlagen. Doch der Sabtije rief ihm warnend 
zu: »Dir balak, dir balak, ja schech«, d. ı. nımm Dich in Acht, 
o Schech! 

So hat mir einer über das Gespräch berichtet, der in jener 
Stunde zufällig über das Feld oberhalb der Quelle ging, die 
unter ihm Sitzenden von 'mir reden hörte und sie deshalb be- 
lauschte. 

An einem der folgenden Tage liess ich den Schöch auffor- 
dern, mit mir in den Schacht zu fahren und sich von der Festig- 
keit des verschütteten Baues zu überzeugen. Er kam wirklich, 
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trotz seiner früheren schlechten Erfahrungen (s. p. 114), ich 
legte ihm das Seil um und schob ihn durch das oben beschrie- 
bene Loch in den Raum der Halle unter die Platte hinab. Er 
gelangte glücklich unten an, wo ich ihm dasjenige zeigte, was er 
sehen sollte. Als er aber hinaufschaute und nur durch die ovale 
Öffnung über seinem:Haupte ein Stückchen Tageslicht und Him- 
mel, rings um ihn aber das steil durchschnittene Schuttlager er- 
blickte, da packte ihn wieder der mir und den Lesern schon 
bekannte Schrecken. Er vergass ganz, dass er neben einer unbe- 
weglichen Felswand stand, und mochte schon die hohen Schutt- 
wände auf sich herabstürzen sehen; bleichen Antlitzes verlangte 
er wieder hinaufgezogen zu werden. Diese Auffahrt wäre ihm 
fast schlecht bekommen. Denn als die Fellachen ihren Schech 
in der Luft schweben sahen, und dieser sich recht ungeschickt 
fast wagerecht ausstreckte, da fasste sie der heimtückische Ge- 
danke, ihn quer unter dem Loch gegen die Deckplatte zu quet- 
schen. Glücklicher Weise gelang ihnen der Anschlag nicht 
ganz, theils weil sie das Seil zu kurz gefasst hatten, theils weil 
ich noch rechtzeitig den Stoss zu lindern suchte. Der Schöch 
aber schrie, als ob er der Hinterlist bereits ganz und gar zum 
Opfer gefallen wäre. Sobald er sich wieder frei fühlte, krab- 
belte er mit Händen und Füssen durch das Loch der Platte so 
eilig zum Tageslichte empor, als ob der leibhaftige Tod ihm auf 
den Fersen wäre. Mir war der derbe Spass aber nicht ganz 
recht; denn wenn der Schöch den wahren Anstifter auch leicht 
errathen konnte, so hat er sicherlich doch mir auch einen Theil 
der Schuld beigemessen. Freilich hat er es niemals gewagt, mit 
mir darüber zu reden, und von den Forderungen, die er bei dem 
letzten Besuch erhoben hatte, liess er an jenem Tage auch nichts 
mehr verlauten. 

Aber der Schöch hatte durchaus nicht die Hoffnung aufge- 
geben, mir noch ein ansehnliches Bachschisch abzugewinnen. 
Als ich am 31. Juli von einem zehntägigen Ausflug ın die Um- 
gegend Jerusalems zurückgekehrt war, theilte mir kurz darauf 
der Kanzler des deutschen Konsulates, Herr Boness, mit, dass 
nach einer Anzeige des Sekretärs der türkischen Regierung, des 
Herrn J. Krieger-Bey, die Gemeinde Silwän eine schriftliche 
Anklage gegen mich eingereicht habe. Auf meine Bitte wurde 
mir das Schriftstück vorgelegt. Dasselbe enthielt drei Beschwer- 
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den: 1) Ich beabsichtige die Siloahquelle abzuleiten und das un- 
entbehrliche Wasser den Silwänern zu entziehen. 2) Die von mir 
angelegten unterirdischen Gänge würden den Einsturz der Ober- 
fläche und eine Verwüstung (charab) der Ackerfelder zur Folge 
haben. 3) Mit dem Zuwerfen des Schachtes neben der Quelle 
sei von mir ein böser Mann beauftragt worden, der das Unglück 
des Dorfes Silwän wolle. Unterzeichnet : '‘amam silwan, »die Ge- 
meinde Silwän«. Die ersten beiden Punkte waren eine Wieder- 
holung der schon oft verhandelten Vorwürfe. In dem letzten er- 
kannte ich die Rache des Schech’s für den üblen Scherz, den sich 
seine eigenen Leute vor einigen Wochen mit ihm in der Halle 
erlaubt hatten. Nämlich dem ersten der dort beschäftigten Ar- 
beiter, Selimän mit Namen, der von Anfang an in meinem 
Dienste gestanden und sich meine Zufriedenheit erworben hatte, 
war von mir auf seine Bitte das Zuwerfen des letzten Schachtes 
neben der Quelle übertragen worden. Der Schech hätte das Ge- 
schäft gern in seine Hand genommen; da Selimän ihm darin 
zuvorgekommen war und auch zu dem Versuch, ihn gegen die 
Decke der Halle zu quetschen, die übrigen angestiftet hatte, so 
war um dieses zweifachen Grundes willen die alte Missstimmung 
des Schech’s gegen dieses Glied seiner Sippe in offene Feind- 
schaft ausgebrochen. Er gedachte, durch mich auch ihn in 
Nachtheil bringen zu können. 

Es war nun leichte Mühe, auf dem Seräj festzustellen, dass 
lediglich mein alter Feind Chalil Ahsen im Namen der ganzen 
Gemeinde Silwän die lächerliche Anklage eingereicht hatte. Auch 
von den Silwänern erfuhr ich dasselbe; ja die beiden rechtmässi- 
gen Vertreter des Dorfes, die Scheche Ahsen Zijädi und Bedr, 
liessen mir durch andere freiwillig ihre guten Dienste bei der 
Regierung anbieten, um diese über das eigenmächtige und hab- 
süchtige Treiben Chalil Ahsen's aufzuklären. Herr Krieger-Bey 
war vollkommen mit mir einverstanden, dass es dem Kläger 
nur auf eine Geldschneiderei ankomme, und rieth mir, ihn durch 
ein mässiges Bachschisch zu befriedigen. Allein dazu konnte 
und wollte ich mich jetzt nicht mehr herbeilassen, ich wollte 
in diesem Handel nicht nachgeben. Ich wies den Sekretär des 
Pascha darauf hin, dass alle Beschwerden grundlos seien, dass 
Chalil Ahsen gar kein Recht habe, im Namen der Gemeinde 
Sılwan zu handeln, dass die officiellen Vertreter des Dorfes 


127 


durchaus nicht mit der Anklage einverstanden wären, und bat, 
meinen Gegner citiren und ihn kurzweg abweisen zu wollen. Ich 
freute mich sehr, dass Herr Krieger-Bey auf seiner Meinung 
nicht bestand, sondern noch in meiner Gegenwart an den Poli- 
zei- und Gensdarmerie-Oberst den Befehl sandte, er solle den 
Schöch Chalil Ahsen heraufholen lassen, ihm die vollständige 
Grundlosigkeit seiner Anklage klar machen und ihn zur Ruhe 
verweisen. Die Ausführung des Befehls erfolgte sofort; denn als 
ich in Begleitung meines mir jetzt treu ergebenen Sabtije, der 
zuvor noch in Gegenwart des Gensdarmerie-Obersten, des »Bim- 
bäschi«, eine wahre Fluth von Anschuldigungen über das Haupt 
des abwesenden Schech’s ausgeschüttet hatte, zur Siloahquelle 
hinunterging, um die Zuschüttung des letzten Schachtes anzu- 
ordnen, da rief mir eine der Frauen Chalil Ahsen’s, die voll 
Sorge um das Schicksal ihres Gatten den halben Weg bis zur 
Stadt hinauf ihm nachgefolgt war und sich unter einem Feigen- 
baum niedergelassen hatte, mit klagender Stimme nach: »O 
Herr, sie werden Chalil Ahsen ins Gefängniss stecken! Zwei 
Soldaten haben ihn geholt«! Als ich zurückkehrte, stürmte er 
mit verstörter und ängstlicher Miene in der Stadt an mir vorbei, 
ohne mich zu erkennen. Seine Strafe war also milder ausgefal- 
len und rascher vollzogen worden, als seine treue Gattin ge- 
fürchtet hatte. Wie ich später hörte, war er in Gegenwart der 
Officiere und der Wache thuenden Mannschaften von dem Bim- 
bäschi mit einer reichen Auswahl der kräftigsten Schimpfwörter, 
von denen die arabische Sprache einen sehr grossen Schatz be- 
sitzt, bedacht worden. Jedenfalls war die Klage auf die mög- 
lichst schroffe Art abgewiesen worden, und der Bimbäschi wird 
wohl nicht verfehlt haben, auch bei dieser Gelegenheit seine ge- 
fährliche Peitsche aus Nilpferdhaut, mit der er gewöhnlich auftrat, 
in der Hand zu schwingen. Mehr als alles andere wird aber den 
Schöch das vergeblich ausgegebene Geld geärgert haben; denn 
ohne ein Bachschisch hat ihm niemand die Klage geschrieben, 
und ohne ein zweites, vielleicht auch ein drittes Bachschisch ist 
er die Klageschrift auf dem Seräj nicht losgeworden. 

Dies war das einzige Mal, dass ich die Hülfe der Regierung 
gegen die widerspänstigen und geldgierigen Fellachen in An- 
spruch nehmen musste. Ihrem bereitwilligen Entgegenkommen 
habe ich es zu verdanken, dass das Hinderniss meiner Abreise, 
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eben jene Anklage, in dem Zeitraum einer Stunde vollständig 
aus dem Wege geschafft war. Kann man sich ein rascheres Ver- 
fahren wünschen? Jedoch habe ich es nicht bereut, in allen 
übrigen Fällen ohne Einmischung der Polizei meine Händel mit 
den Fellachen erledigt zu haben. 

Ich schliesse diesen Abschnitt mit einer Beschreibung des 
breiten Kanales, dessen Lauf ich sowohl im W. als auch im 
O. des heutigen (oberen) Siloahteiches und quer vor der Mün- 
dung der Siloahquelle unter der Erde angetroffen habe. Von. 
letzterem Punkte aus habe ich ihn an der östlichen Seite der jetzt 
verschütteten Mulde vor dem Ausgang des Tunnels 17,60 m lang 
verfolgt, nämlich von M bis Z. Der eine Rand MLZ bestand 
aus den schon mehrfach erwähnten sorgfältig geglätteten miz27- 
Blöcken. Ihre Länge war verschieden; die erste Fuge fand ich 
bei 2,92 m ostwärts von M. Da sich an dem Punkte M selbst 
keine Fuge zeigte, so muss der Block noch ein gutes Stück, etwa 
im weit, nach W. über M hinausgereicht haben. Ich schätze 
seine ganze Länge darnach auf ungefähr 4m. Die zweite Fuge 
fand ich 2,24m südwärts von Z, die dritte nach 1,80m, die vierte 
nach 2,80m, die fünfte nach 2,85m, eine sechste habe ich über- 
haupt nicht entdeckt. Die Höhe der Blöcke belief sich auf 1,18 m, 
ihre Dicke betrug 2S—30 cm. Ihre obere Kante war nach dem 
Kanale zu gleichmässig abgerundet, die Rückseite bildete von 
oben bis unten eine gerade Fläche. Die Blöcke waren unmittel- 
bar auf den Felsen gesetzt, der den Boden des Kanales bildete, 
und mit ihm durch schwarzen Mörtel verbunden worden. Ihre 
Rückseite lag entweder auch frei, wie vor M, oder war durch 
Mauerwerk gestützt, welches bis zu 0,30m hinaufreichte. So 
fand ich es an der Stelle, wo die Blöcke zwischen Z und Z mit 
der untersten Wand des senkrechten Schachtes parallel zogen. 
Der andere Rand MHZ bestand auf der Strecke MH aus be- 
hauenem Felsen, auf der Strecke HZ aus Mauerwerk, das aber 
in der Nähe des senkrechten Schachtes zerstört war (vgl. p. 68). 
Die Breite des Kanales mass bei M 1,40m, auf der Strecke von 
H abwärts Im. Das Gefälle des Bodens betrug von M bis zum 
senkrechten Schachte, d. h. auf eine Länge von 13,50m, 9cm. 

Nahe unter der Südwand des senkrechten Schachtes, näm- 
lich 9,40 m von Z entfernt, senkte sich der Boden des Kanales 
plötzlich zu einem kleinen Bassin, das seine ganze Breite von 
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im füllte. Es war ganz in Felsen gehauen, scharf viereckig, 
1,86m lang und weniger als Im tief. Die Wände, die schräg 
gegen einander liefen, also nach unten den Raum verengten, 
waren mit demselben rothen Bewurf bekleidet, den ich im Fel- 
senteich gefunden habe. Zu dem Bassin führte von N. her eine 
kleine Rinne, die in den Boden des breiten Kanals getieft war, 
offenbar um das Wasser desselben nach dem kleinen Behälter 
abfliessen zu machen. Sie hatte eine Länge von 4,30 m, kurz vor 
ihrer Mündung in das Bassin eine Breite von 0,40m und eine 
Tiefe von 0,15m. Als Ausfluss diente ebenfalls eine Rinne, 
deren Breite 0,56m, deren Tiefe 0,12m betrug. An der West- 
seite des kleinen Beckens und über dasselbe hinaus setzte sich 
der schmucke Rand der mizzi-Blöcke als Einfassung des Kanales 
fort. An der Ostseite dagegen erhoben sich nach S. zwischen 
ihm und dem Ausflusskanal ACD einige in den Felsen gehauene 
Stufen, deren erste Spur schon am 2. April sich gezeigt hatte; 
die erste 0,15m hoch und 0,37m breit, die zweite 0,20 m hoch 
und 0,35m breit, die dritte 0,19m hoch und 0,61m breit. We- 
nigstens habe ich die Breite der letzteren in der angegebenen 
Ausdehnung so weit als es möglich war verfolgt; denn dann 
stiess ich auf unregelmässiges, quer nach S. vorgelagertes Mauer- 
werk, das sich nicht genauer untersuchen liess, ausser wenn ein 
neuer Schacht senkrecht von oben auf dasselbe getrieben worden 
wäre. Dazu fehlte mir aber die Zeit, da erst am 7. Juli die Stu- 
fen blossgelegt wurden. Es war also ein Stück Felsen zwischen 
dem breiten Kanal und dem mit Steinplatten gedeckten, von 
oben eingehauenen Abflusskanal ACD stehen geblieben, und 
dieses schien dazu benutzt worden zu sein, um eine Treppe her- 
zustellen, auf der man zu dem kleinen Bassin hinabsteigen 
konnte. Mit der Gestalt des natürlichen Gesteins hing wahr- 
scheinlich die ungleiche Länge der Stufen zusammen. Denn 
während die zweite eine Länge von 1,12 m hatte, erhob sich die 
dritte auf ihr, wie auf einer breitern Unterlage, in einer Länge 
von nur 0,64m. 

Wie weit der breite Kanal sich über Zhinaus noch nach Süden 
fortsetzte, habe ich nicht feststellen können. Schon oben p. 117f. 
habe ich aber erwähnt, dass ich dieselbe Anlage auch auf der 
Westseite dieser Mulde vor der Siloahquelle, auf dem Boden der 
Halle, neben der äusseren Felsenwand derselben gefunden habe. 

Ztschr. d. Pal.-Ver. V. ) 
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Den oberen Theil dieses Armes von 7 über S5 bis M kann ich 
freilich nicht nachweisen — ich hätte sonst die Halle vollständig 
vom Schutt befreien müssen. Zunächst sprechen aber die auch 
hier entdeckten charakteristischen mizzi-Blöcke dafür, dass der 
breite Kanal nach der Westseite der Mulde das Wasser ebenso 
geführt hat, wie nach der Ostseite. Sodann ist der Zusammen- 
hang des den Boden des Kanals und des kleinen Bassins in der 
Halle bedeckenden Wassers mit der Siloahquelle ausser allem 
Zweifel, da die Aufstauung derselben durch Verstopfen des 
Teichausflusses sich sofort auch dort bemerklich machte. End- 
lich weist die genau gleichmässige Fortsetzung der Mauer ZM 
und des sie krönenden Gesimses bis zur Ecke S doch darauf hin, 
dass ihr Fuss, wahrscheinlich aus Felsen bestehend, auf der 
Strecke MS ebenso wie auf der Strecke HM den Nordrand des 
breiten Kanales gebildet hat. Hat sich dieser bis S ausgedehnt, 
so kann sein weiterer Lauf bis 7' nicht zweifelhaft sein. Nach 
diesen Anzeichen schliesse ich, dass der breite Kanal, in den die 
Siloahquelle unter dem heutigen innern Eingang (s. p. 87) aus- 
floss, das Wasser zuerst östlich und westlich, nach 7 und 8, und 
dann in zwei parallelen Armen nach Z und 7'südwärts leitete. Den 
Enden dieser berden Arme habe ich leidernichtnachspüren können. 
Sie liegen noch unbekannt unter der Schuttmasse vergraben oder 
sind zerstört. Bei 7’ setzte sich freilich der kunstvoll geschliffene 
mizzi-Block noch unter dem Schutt fort, aber die Felswand der 
Halle war an der gegenüberliegenden Seite des Kanales senk- 
recht abgeschnitten, und zwar in einer scharfen, von mensch- 
licher Hand gehauenen Kante. Den Grund dieser auffallenden 
Erscheinung vermochte ich nicht festzustellen, da das Wasser, 
das den Boden bedeckte, nicht abgelassen werden konnte. Das 
andere Ende des breiten Kanales über Z hinaus ist wahrschein- 
lich zerstört. Ich vermuthe es desshalb, weil der Rand des Ab- 
flusskanales ACD von B an abwärts hier und da von einzelnen, 
roh zwischen kleinere Steine eingefügten mizzi-Blöcken gebildet 
wird, die ihrer Gestalt nach einst zur Einfassung des breiten Ka- 
nales gehört haben. Selbstverständlich ist es dem Araber nicht 
eingefallen, sie mit grosser Mühe aus dem Schutt herauszugra- 
ben, sondern er wird sie als loses, seiner eigentlichen Bestim- 
mung nicht mehr dienendes Material unter den Trümmern ge- 


funden haben. 


Dieser breite Kanal wird das beste Mittel sein, sich das 
frühere Aussehen der kleinen, an drei Seiten von Felsen einge- 
schlossenen und nur südwärts, nach dem Kidronthale zu offenen, 
Mulde zu vergegenwärtigen. Sie scheint in ihrer ganzen Breite 
durch Kanäle, Teiche und kleinere Bassins ausgefüllt gewesen 
zu sein. Das Wasser der Siloahquelle muss man in einer ausser- 
ordentlich sorgfältigen Weise damals zu verwerthen gesucht 
haben. Sobald es aus seinem engen unterirdischen Gange an 
das Tageslicht trat, wurde es nach zwei Seiten hin auf eine mög- 
lichst grosse Fläche vertheilt, ohne Zweifel, damit es für viele 
zugänglich sei. Die dürre, steinige Beschaffenheit des Berglan- 
des von Palästina macht allerdings eine solche Fürsorge für Ver- 
werthung eines Wasservorrathes begreiflich; an dieser Stelle 
werden aber wohl noch andere, aus der Geschichte des Heiligen 
Landes entsprungene Motive mitgewirkt haben, von denen im 
zweiten Theil meiner Darstellung zu reden sein wird. 

Eine Untersuchung des Ausflusskanales ABOD belehrte 
mich, dass noch mehrere Seitenarme in denselben eingemündet 
haben und von ihm ausgegangen sind. Auf der Strecke AD war 
nichts Bemerkenswerthes zu verzeichnen; man hatte einen engen 
Gang von oben in den Felsen gehauen und ihn dann mit flachen 
Steinen zugedeckt. Je mehr ich mich dem alten Teiche, dem 
Ausgangspunkt meiner Untersuchungen, näherte, desto niedriger 
und schmäler wurde der Kanal. Bei B fällt von Westen her das 
Wasser des heutigen (oberen) Siloahteiches durch eine ziemlich 
breite Öffnung der Felsenwand in diesen Kanal hinab; von hier 
ab ist sein Boden noch heute, wenigstens so lange die Siloah- 
quelle nicht versiegt, stets von dem thalwärts fliessenden Wasser 
bedeckt. Etwas oberhalb dieses Einflusses mündet, ebenfalls: 
von W. her, eine Wasserleitung ein, die aus kleinen Thonröhren 
besteht. Ein anderer Seitenarm verbindet sich 4,37 m abwärts 
von B mit dem Hauptkanale. Dann folgt 6,70m von B ein nach 
oben führender Schacht, der viereckig aus gut behauenen Steinen 
aufgebaut ist. Durch ihn war der nasse Schlamm aus der obe- 
ren, etwa 17m langen Strecke AB in Körben hinaufgezogen 
worden, als Schick im Winter 1880/81 dieselbe hatte reinigen 
lassen. Bei © wendet sich der Kanal in einem rechten Winkel 
nach O. und zieht 11m lang in dieser Richtung. Er nimmt von 
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S. und N. je einen Seitenarm in sich auf, fast rechteckig in den 
Felsen eingehauene und oben unregelmässig gedeckte Gänge, 
die allem Anschein nach Wasser zuführten. Besonders lässt 
der abschüssige Einlauf des zweiten hierüber gar keinen Zweifel. 
In einem Winkel von 70° biegt sich dann der Kanal wieder mehr 
südwärts. Dicht neben der Ecke erhält er von O. her einen ziem- 
lich verschütteten Zufluss, in dem aber am 28. Juni 1881 doch 
noch etwas Wasser herabrieselte. Acht Meter abwärts hört die 
Deckung des Kanales auf, er läuft jetzt offen neben dem Wege, 
der von dem Dorfe Silwän zur Quelle führt. Westlich sinkt der 
Felsen mehr und mehr zu der Tiefe des Bodens unter dem Was- 
ser hinab, auf der östlichen Seite dagegen tritt der hohe Ausläu- 
fer des SO.-Hügels steil, zum Theil überhängend an den Kanal 
heran und nimmt die niedrige Terrasse, durch welche derselbe 
von dem Punkte A an gehauen war, in sich auf. Im Westen ist 
er daher durch eine Mauer aus sehr verschiedenartigen Steinen 
eingefasst, unter denen sich auch einige der mizzi-Blöcke befin- 
den, die ursprünglich wohl an der Seite des breiten Kanals ge- 
standen haben mögen. Diese Mauer wird durch eine Verbindung 
mit dem sogenannten unteren Siloahteiche (derket l-hamra) un- 
terbrochen, die auch nur gemauert, nicht in den Felsen gehauen 
zu sein scheint. Das Niveau dieses Seitenkanales liegt etwas 
höher als das des Hauptkanales, doch bin ich geneigt anzuneh- 
men, dass durch ihn überflüssiges Wasser abgeflossen ist. 
Die übrigen Seitenarme scheinen mir ohne Ausnahme Wasser 
zugeführt zu haben. Ehe der Hauptkanal sich in das Bett des 
Kidron öffnet, muss er noch die letzte Felsbank des SO.-Hügels 
durchschneiden. Nach einer kurzen Wendung umschliesst ihn 
der Felsen ganz zu einer ähnlichen Enge, wie sie sich in seinem 
oberen Laufe findet. 

Diese Arbeiten neben der Siloahquelle sind die schwierig- 
sten, mühevollsten und langwierigsten gewesen, die ich im vori- 
gen Sommer ausgeführt habe. Grlücklicher Weise hat sie kein 
ernstlicher Unfall gestört. Ich war herzlich froh, als ich Mitte 
Juli den am 28, März begonnenen Schacht neben der’ Quelle 
schliessen konnte. Den grossen Stein, den die Fellachen unter 
meiner Anleitung hinaufgewunden hatten (s. p. 55f.), auf dem 
ich so oft gesessen hatte, um zu schreiben, zu zeichnen, zu rech- 
nen und zu zahlen, liess ich als eine masseba über seiner Mitte 
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aufrichten, wie einst Jakob mit dem Stein in Bethel auf seiner 
Wanderung gethan hatte. 


IV. Die Arbeiten am Fusse des Südwest-Hügels'). 


Ich führe nun den Leser auf die westliche und südwestliche 
Seite der einst zwischen nackten Felsen sich ausbreitenden, jetzt 
aber stark verschütteten Mulde, welche in alten Zeiten die Mün- 
dung des Tyropöonthales in das Kidronthal bildete. In ihrem 
oberen engeren Theile befindet sich der heutige Siloahteich nebst 
den ihm benachbarten Wasseranlagen, von denen im vorigen Ab- 
schnitt die Rede war. Ihre ganze untere Breite, die sich mit süd- 
östlicher Richtung ursprünglich nach dem Kidronthale öffnete, 
wird jetzt durch eine alte Mauer versperrt, über die der Weg aus 
dem oberen Bett des Kidron in das Hinnomthal hinführt. Sie 
verbindet also die niedrigsten Terrassen des SO.- und SW.-Hü- 
gels miteinander. Auf ihrer südlichen Hälfte ragt aus einem 
ziemlich regelmässig geschichteten Haufen von alten grossen 
Bausteinen ein breiter Maulbeerbaum hervor, in welchem der 
Sage nach der Prophet Jesaias vor den Augen des Königs Ma- 
nasse zersägt wurde. Der Platz steht auch bei den Muslimen in 
heiligem Ansehen, wie ein Weli. Oft vereinigen sich dort die 
Männer des Dorfes, um ihre Angelegenheiten zu besprechen oder 
auch nur den Schatten des Baumes zu geniessen. Namentlich wäh- 
rend des Fastenmonats Ramadan sassen und lagerten sie in gros- 
ser Anzahl unter seinen Zweigen, redlich bemüht, sich die 
schweren Qualen des Hungers und Durstes vom Morgen bis zum 
Sonnenuntergang durch träge Beschaulichkeit zu erleichtern, 
Jenseit des Weges, der vom Mistthore, dem Bäb il-Mughäribe, 
am Jesaiasbaum vorbei ins Thal hinabführt, etwa 6m südlich von 
dem heiligen Steinhaufen, erhebt sich 3—4m hoch eine der ge- 
wöhnlichen Feldmauern, die das Abrutschen des Schuttes verhü- 
ten soll. Hinter derselben, etwa 20 Schritte oberhalb des Je- 
saiasbaumes, hatte schon Baurath Scuuıck die Spur einer Mauer 
aus alten schönen Steinen entdeckt?). Bei A (Tafel II) fand ich 


1) Hierzu Tafel II. 2) ScHick’s Bericht in ZDPV. V, p. 4. 
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die Ränder derselben noch ebenso aus dem Schutt hervorragen, 
wie sie durch Scuick’s Arbeiten zu Tage gebracht worden waren. 

Obgleich diese Steinschicht mir nicht das zu bieten schien, 
was ich suchte, nämlich die Ringmauer der Stadt, so entschloss 
ich mich doch schon am 20. April, noch ehe ich den ersten Rest 
der alten Mauer am Abhang des SO.-Hügels gefunden hatte (s. 
p. 44ff.), von dem Punkte A aus einen Graben in der Richtung 
auf B (Tafel III) zu ziehen, um die Stirnseite des Mauerrestes 
vollkommen frei zu legen. Vielleicht führte mich ihre südöst- 
liche Fortsetzung auf die Umwallung, welche einst die Grenze 
der Stadt im S. bildete. Zu dem Zwecke ordnete ich einen 
schmalen Durchstich an von der Oberfläche des Ackers bis auf 
den Grund, der die blosszulegende Mauer trug. Dieser wurde in 
einer Tiefe von 4,92m-—5,56m gefunden. In der Nähe von B 
bestand er aus Felsen, weiterhin nach A ruhte die Mauer auf 
einer harten Unterlage aus Kalk, Cement und kleinen Steinen, 
mit deren Hülfe man eine ebene Fläche auf dem abwärts geneig- 
ten Felsen hergestellt hatte. Als der Durchstich vollendet war, 
lag die Mauer in der Ausdehnung, wie sie die »Vorderansicht der 
Mauer AB« auf Tafel III zeigt, vor mir. Die längsten Steine 
massen Im, 1,07m, 1,13m und 1,60m. Ihre Höhe wechselte 
zwischen 0,75 und 0,50m. Die unterste Schicht wies bei B die 
höchsten Steine auf. Bei allen war der Rand behauen, wenn 
auch in verschiedener Breite. Die Form des Buckels war sehr 
ungleich, bei einigen stark und breit, bei anderen flach und 
klein. Dennoch machte die ganze Mauer in ihrer Länge von 
7,76m und ihrer grössten Höhe von 2,20m einen stattlichen 
Eindruck. Ihre Dicke belief sich, wie ich später von oben aus 
feststellte, auf 1,50—2 m. 

Die Mauer hörte bei B auf. In gleicher Linie schloss sich 
daran eine aufrechtstehende, mehrfach geborstene Platte von B 
nach €, 2,50 m lang, 1,50m hoch. Der Bewurf, mit dem sie be- 
kleidet war, blätterte bei der Berührung ab. Bei C stiess sie ge- 
gen eine zweite Mauer, die aus sehr ungleichen, schlecht behaue- 
nen Steinen bestand. Auch diese trug einen leichten, sehr dün- 
nen Bewurf, der darum wohl schwerlich auf die Existenz eines 
kleinen Teiches an diesem Orte, eher auf ein altes Wohnhaus 
hinweist. Die Mauer war unter der Erdoberfläche in einer Höhe 
von 3,50m und in einer Länge von 4,75m (von C nach D) ei- 
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halten. Quer vor ihren letzten Steinen war die Feldmauer am 
Wege nach Jerusalem gebaut; bei D brach sie plötzlich ab. 

So lange als ich vor diesen Resten in der Tiefe arbeitete, 
hatte ich mit den Eigenthümern des Ackers wenig zu thun. So- 
bald ich aber meine Ausgrabungen weiter über das Feld aus- 
dehnte, fielen sie alle wie Raubvögel über mich her. Der Boden 
gehörte nämlich jener Familie, die mir gestattet hatte, in einem 
ihrer Häuser meine Arbeitsgeräthe niederzulegen (s. p. 22). Der 
eine Sohn war schon bald nach dem Beginn der Arbeiten in 
meine Dienste getreten; er war fleissig und bescheiden. Jetzt 
meldete sich auch der zweite Sohn als Arbeiter, die alte Mutter, 
eine fatime mit runzligem Gesicht, wollte ebenfalls beschäftigt 
sein; ja sogar der Vater, ein völlig stumpfer und kraftloser 
Greis, machte sich den ganzen Tag an den Gräben zu schaffen 
und verlangte am Sonnabend ebensogut wie die anderen seine 
Bezahlung. Was sollte ich machen? Um mir die ungestörte Fort- 
setzung der Arbeiten auf diesem Felde zu sichern, musste ich ihm 
wöchentlich zwei Wazari schenken. 

Nachdem die Mauer AB blossgelegt war, liess ich den Gra- 
ben in der Richtung auf E fortsetzen. In der geringen Tiefe von 
1—2m fanden die-Arbeiter fast auf der ganzen Strecke grosse, 
meist behauene Steine, die bald so fest aneinander lagen, dass es 
grosse Mühe machte, sie loszubrechen. Wahrscheinlich gehörten 
sie zu einem Gemäuer, das mit irgend einem unter dem Schutt 
verborgenen Bau in Verbindung stand. Um dasselbe nicht un- 
nütz zu zerstören, brach ich die Arbeit einstweilen ab, zumal ich 
seit Ende April über den Punkt, der ein wichtiges Ergebniss auf 
diesem Felde liefern konnte, zur Gewissheit gekommen war. 

Als ich jenes kleine Mauerstück am SO.-Hügel fand, von 
dem ich p. 42ff. berichtet habe, und mich nun nach anderen, 
ergänzenden Resten der alten Ringmauer umsah, schien es mir 
besonders werthvoll zu sein, wenn ich solche nicht nur auf dem 
SO.-Hügel, sondern auch auf dem SW.-Hügel entdecken und 
dadurch die Fortsetzung über das Tyropöonthal hinüber nachwei- 
sen könnte. Die alte Mauer, welche jetzt, wie ich schon oben 
gesagt habe, wie ein Damm den Ausgang des Tyropöonthales ab- 
sperrt, erhielt nun in meinen Augen eine ganz andere Wichtig- 
keit. Das kleine Mauerstück am SO.-Hügel wies auf sie als auf 
seine Fortsetzung hin, und wenn sie das wirklich war, so mussten 
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aller Wahrscheinlichkeit nach ihre weiteren Reste noch in dem 
Schuttlager des SW.-Hügels, in dem ich schon gegraben hatte, 

verborgen sein. Ich beschloss daher, auf jenem Grundstücke 

möglichst in der Nähe der Feldmauer einen Schacht abteufen zu 

lassen. 

Bei F wurde senkrecht durch den Schutt gegraben und in 
einer Tiefe von 2—3m der Rand einer Mauer gefunden, die aus 
hohen und breiten geränderten Steinen bestand. Ihre Zurich- 
tung und Schichtung war ganz dieselbe, die man an den übrigen 
Resten der alten Stadtmauer beobachten kann. Die von ihnen 
gebildete Fläche lief der Mauer, die das Tyropöonthal abschliesst 
und den südöstlichen Rand.der berket «l-hamra bildet, genau pa- 
rallel; sie war ein Stück ihrer Aussenwand, derselben, die einst 
frei über das Kidronthal sich erhoben hat. Erst in einer Tiefe 
von 8,60 m stiessen die Arbeiter auf festen Grund, nämlich auf 
einen schwarzen Uementboden (Asära), der in einer Dicke von 
0,20 m den natürlichen Felsen bedeckte. In der westlichen Ecke 
des Schachtes trat ebenfalls der Felsen bauchartig in einer Höhe 
von 0,60m über dem Boden hervor. Auch seine runde Fläche 
war mit demselben Bewurf bekleidet, der ausserdem die gefun- 
dene Mauer bis zu einer Höhe von 2m über dem horizontalen 
Grunde des Schachtes und in einer Dicke von 0,27m bedeckte. 
Vom Boden dieses Schachtes aus habe ich einen Gang nach NO. 
und einen Gang nach SO. anlegen lassen. Ich berichte zunächst 
über den ersteren. 

An der linken, der nordwestlichen Seite, wie auch auf dem 
Boden des Ganges setzte sich der schwarze Bewurf fort. Der 
Schutt, welcher durchschnitten wurde, bestand aus Geröll und 
dunkler Erde, oft aber hinderten grosse und schwere Steine an 
raschem Vordringen. Sie waren sämmtlich behauen und ohne 
Zweifel aus den oberen Schichten der Mauer, die der Bewurf 
unten bedeckte, einst herabgefallen. Einer der grössten, den ich 
mass, war 1,06m lang, 0,60m breit und 0,40 m hoch. Der Bo- 
den senkte sich in der Richtung des Ganges. Auf eine Länge 
von 4,50m (von F aus) war er um 0,10m gefallen. Etwa 2m 
weiter fiel er in einer schrägen, gemauerten Stufe hinab, so dass 
der Boden bei einer Entfernung von etwa Sm von F, bei dem 
Punkte G, einen vollen Meter tiefer lag als bei F selbst. Der 
Felsen senkte sich in noch stärkerer Neigung nach NO. Um eine 
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weniger abschüssige Ebene zu erzielen, hatte man eine sehr feste 
Mauerschicht auf den Felsen gelegt, die bei G@ einen halben 
Meter stark war. Erst über diese war der schwarze cementartige 
Bewurf gestrichen worden, dessen Dicke von 5 bis zu 20 Centi- 
menter wechselte. Bei G@ war wieder eine auffallende Senkung 
des Bodens. Bei näherer Untersuchung stiess ich 25cm unter dem 
Bewurf auf einen mässig grossen, platten Stein; unter ihm lag 
ein zweiter, der wie der erste 20—25cm dick war. Beide ver- 
schlossen einen Kanal, dessen Tiefe sich ungefähr auf 1m belief, 
und dessen Boden mit loser, feiner Erde bedeckt war, wie sie als 
Schlamm vom Wasser abgesetzt zu werden pflegt und von den 
Fellachen smäl genannt wird. Der Kanal zog von N. nach S. 
und wird Wasser abwärts in das Kidronthal geführt haben, so 
viel sich wenigstens aus der allgemeinen Beschaffenheit des Ter- 
rains erschliessen lässt. Ein kalter Luftstrom drang mir aus ihm 
entgegen, ja derselbe durchzog ihn so stark, dass die Stearin- 
kerze in meiner Hand verlosch, sobald ich sie in den Raum des 
Kanales selbst hineinhielt. Daraus ergiebt sich, dass derselbe 
heute noch sowohl oberhalb als unterhalb der Stelle, wo ich ihn 
fand, offen sein und mit der Luft draussen in Verbindung stehen 
muss. Ich habe aber weder seinen Anfang noch sein Ende fest- 
stellen können, doch halte ich es für wahrscheinlich, dass er in 
den Gärten, die die Sohle des Kidronthales bedecken, zu Tage 
tritt. Jedenfalls lief er fest verschlossen unter dem Boden des 
Ganges FGH hin und stand mit ihm in keiner Verbindung. Er 
war sicherlich früher angelegt worden und begann oberhalb 
desselben, nämlich jenseits der alten Mauer, an deren SO.- 
Seite jener von mir geöffnete Gang verlief. Ich vermuthe, dass 
er einer der Abzugskanäle ist, durch den das Wasser des I'yro- 
pöonthales abfliesst. Man wird ihn angelegt haben, als man des- 
sen Mündung in das Kidronthal durch die breite Mauer ver- 
sperrte, und später wurde über ihn der harte Boden aus dichtem 
Gemäuer und festem Cement hergerichtet, den ich, wie oben ge- 
sagt, durchbrochen hatte, ehe ich an seine Decksteine gelangte. 
Damit würde die Aussage der Fellachen übereinstimmen, dass 
noch heute das Wasser, welches im Winter in der deörket il-hamra 
sich sammelt, unter der Mauer weg, durch sein Rauschen für das 
‚Ohr vernehmbar, abfliesse und eine Strecke weit oberhalb des 
bir eijub hervorkomme; doch konnten sie mir diese Stelle nicht 
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angeben. Übrigens lag der Punkt @ tiefer als seine ganze Um- 
gebung, die im SW., NO.und SO. um 6—10 cm anstieg, wie die 
hier nach SO. auf I—2m vorgenommene Erweiterung des Gan- 
ges lehrte. Aber eine Öffnung nach dem Kanale unten zeigte 
sich in dem Bewurfe nicht, derselbe war überall dicht und fest 
verschlossen. 

Ich hatte gehofft, in diesem Gange von F'aus ein Thor in 
der alten Mauer zu entdecken, durch das man einst, etwa unter 
dem heutigen Wege zur Stadt hinauf, in das alte Jerusalem ein- 
getreten sei. Aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Die Mauer 
bot stets dieselbe dicht geschlossene und mit schwarzem Bewurf 
“ überzogene Fläche dar. Da auch sonst gar nichts Neues bei der 
Fortsetzung der Arbeit sich ergab, so brach ich am 7. Juni den 
Gang bei H ab. Seine Länge von F'nach 4 betrug 13,05 m. 

Der zweite Gang von F' nach J brachte mir endlich die er- 
wünschte Aufklärung darüber, was ich durch diese Arbeiten 
unter der Oberfläche entdeckt hatte. An der rechten Seite von F 
aus zog ebenfalls eine Mauer durch den Schutt. Sie bildete keine 
ganz gerade Linie, sondern trat in einer leichten Krümmung 
nach O. vor. Sie erhob sich nicht lothrecht über dem Boden, 
vielmehr waren ihre oberen Schichten um ein Geringes nach 
SW. eingerückt. Die hierdurch entstandene Unebenheit der 
Mauerfläche wurde aber durch den Bewurf verdeckt, den man 
auch hier aufgetragen hatte. Die ganze Länge des unterirdischen 
Ganges von F nach J belief sich etwa gerade auf 15m. Das 
Ende desselben stiess auf eine ziemlich im rechten Winkel sich 
anschliessende, von J in nordöstlicher Richtung ziehende Mauer. 
Den letzten Raum vor J, nämlich eine Länge von 2,33m, nahm 
eine aufwärts führende Treppe von fünf Stufen ein. Die erste 
hob sich 0,25m über den Boden und war 0,60 m breit, die zweite 
hatte die gleiche Höhe wie die erste, die beiden folgenden waren 
zerstört, die fünfte war 0,52 m hoch und 0,40 m breit. Sie lehnte 
sich unmittelbar an die quer vorgelegte Mauer und war noch gut 
erhalten, besser als die unteren. Alle Stufen waren gemauert und 
mit dickem Bewurf bekleidet, der aus zwei Schichten bestand. 
Die untere war schwarz und glich dem bei Beschreibung des 
Ganges FGH erwähnten Verputz, die obere war hellgrau, ent- 
hielt weniger Erde, aber um so mehr Kalk und kleine Steine und 
war ausserordentlich fest. Dennoch war der Bewurf namentlich 
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an den oberen Stufen stark verletzt und abgeschlagen. Zwischen 
dem Schutt fanden sich Gewölbesteine und auch die ornamen- 
tirten Stücke vom Kopf eines Pfeilers. Die Treppe war also einst 
überbaut gewesen, wenigstens hatte ein Portal von aussen durch 
die Mauer zu dem von mir durchforschten Raum geführt. Ich 
hegte jetzt keinen Zweifel mehr über seine ursprüngliche Be- 
stimmung. Die tiefe Lage zwischen den an drei Seiten aufge- 
fundenen Mauern, der den Boden und die Wände bekleidende 
Verputz, sowie auch die Stufen in der Südostecke wiesen darauf 
hin, dass ich in dem Schutt eines alten Teiches gegraben hatte. 
Ich war durchaus nicht darauf gefasst gewesen, vor den alten 
Mauern und ausserhalb des einstigen Stadtbezirkes einen so um- 
fangreichen Wasserbehälter zu finden; diese irrige Voraussetzung 
hatte mich mehrere Wochen lang gehindert, den wahren Sach- 
verhalt zu erkennen. Der Zugang an der SO.-Ecke, dessen 
Breite den ansehnlichen Raum von 3,56m eingenommen hatte, 
lehrt ausserdem, dass der Teich nicht für die Stadtbewohner, 
sondern für Niederlassungen oder Anlagen ausserhalb der alten 
Stadt, an den Abhängen oder im Grunde des Kidronthales, be- 
stimmt gewesen sein muss. 

Auf dem Grunde und in der Nähe des bei F' gegrabenen 
Schachtes waren einige interessante Gegenstände gefunden wor- 
den. Ich nenne zuerst eine kleine, völlig unversehrte Glas- 
flasche, die auf Tafel X unter # abgebildet ist. Ihr Inneres ent- 
hielt feinen Staub, das Glas war in Folge des langen Liegens in 
der feuchten Erde sehr stark angegriffen, so dass fast bei jeder 
Berührung einige der glänzenden Blättchen sich lösten und ab- 
fielen. Auf dem Grunde des Schachtes fanden die Arbeiter zwei 
fast vollständige Gerippe. Sie waren gut erhalten und in der 
Tiefe schneeweiss gebleicht. Auch einige Stücke Eisen sowie 
versteinertes Holz wurden in dem Schutt gefunden; ferner ein 
kleiner irdener Krug (Tafel X, F), zwei mit Zeichen versehene, 
unten platte, oben gerundete Steine (Tafel X, G und 4), zwei 
schlichte Thonlampen (Tafel X, J und X) und ein dunkler 
schwerer Stein, der einem an den Ecken abgerundeten Quadrat 
von 3—4cm Höhe gleicht. Über alle diese Gegenstände werde 
ich in dem zweiten Theil unter »Ergebnisse« dasjenige mittheilen, 
was ich über ihre Deutung zu sagen weiss. 

Dieser Schacht war die Stätte, wo der einzige ernstliche 
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Unglücksfall, der leicht einen sehr gefährlichen Ausgang hätte 
nehmen können, während der ganzen Dauer meiner Ausgrabun- 
gen sich ereignete. Eines Tages war ich erst kurze Zeit von der 
Besichtigung der Arbeiten in das Johanniterhospiz zurückge- 
kehrt und hatte eben begonnen, an Briefen und Korrekturen zu 
schreiben, die am Nachmittag mit der Post abgehen sollten, als 
ich einen der Besitzer des Grundstücks, von dem ich in diesem 
Abschnitt rede, an den Fenstern meines Zimmers umherschlei- 
chen und neugierige Blicke durch ihre Scheiben werfen sah. Als 
ich hinausging, um zu fragen, was er wolle, meldete er mir, dass 
sein Bruder, jener fleissige und ordentliche Arbeiter, in den 
Schacht hinuntergestürzt sei; kaum habe er das Seil um seinen 
Körper geschnürt, um sich an demselben hinabzulassen, so sei 
der eiserne Haken, an dem die schwere Rolle, über die das Seil 
lief, aufgehängt war, gebrochen und Hammüdi — so hiess der 
Bruder — in die Tiefe gestürzt und die Rolle ihm nach. Ich er- 
schrak nicht wenig, zumal da sich meine Vermuthung bestätigte, 
dass ich selbst als der letzte vor ihm an derselben Winde in den 
Schacht hinunter- und wieder heraufgefahren war. Mir hatte der 
Haken also seinen letzten Dienst gethan, ich war dem gefähr- 
lichen Sturz noch eben entgangen, aber der Fellach war 9m tief 
auf den harten Boden hinuntergefallen! Jedoch noch mehr wun- 
derte und freute ich mich zugleich zu erfahren, dass der Arme 
keinen ernstlichen Schaden gelitten, jedenfalls wenigstens kein 
Glied gebrochen hatte. Die Lichtweite dieses Schachtes war 
grösser, als ich sie gewöhnlich zu bemessen pflegte, und um den 
losen Schutt zu stützen, hatte der obere Theil des Schachtes ganz 
mit Brettern gefüttert werden müssen. So mochte es gekommen 
sein, dass der Fallende weder Erde noch Steine aus den Wänden 
gelockert und nach sich gerissen hatte. Er musste ziemlich ge- 
rade auf den Rücken gefallen sein, und der dicke 'Turban hatte 
seinen Kopf vor jeder Verletzung geschützt. Nur der eiserne 
Rand der Rolle hatte ihm die Haut an den Füssen stark geschun- 
den. Er war sogleich wieder heraufgezogen worden und hatte 
durch die Probe sich davon überzeugt, dass er noch stehen und 
gehen könne. Ich gab dem Bruder die Weisung, mit Hammüdi 
zu Herrn Dr. Sandreczky zu gehen und ihn dort genau untersu- 
chen zu lassen. Als ich aber gegen Abend hinunterritt, um mich 
persönlich nach dem Verunglückten umzusehen, war noch gar 
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nichts geschehen! Hammüdi lag in seine "abgye gewickelt 
zwischen den Gräben im Schatten eines Granatenbaumes, und 
seine Frau sass neben ihm. Unbegreiflich erschien mir diese 
träge Gleichgültigkeit, unergründlich war sie auch allen Fragen 
gegenüber; er hatte eben nicht gewollt! Von Allah war der 
Sturz gekommen, Allah sollte auch wohl seinen steifen Rücken 
wieder geschmeidig machen! Ich hiess ihn meinen Esel besteigen 
und gab ihm seinen Bruder als Begleiter mit; die Frau ging aus 
eigenem Antriebe auf Umwegen ihm nach. Dr. Sandreczky ver- 
ordnete ihm eine Unzahl Schröpfköpfe und Blutegel, die sofort 
auf dem Sük der Stadt in einer offenen Rasirstube angesetzt wur- 
den, und dann einige Tage Ruhe. Aber schon am folgenden 
Tage fand ich ihn wieder bei der Arbeit beschäftigt, was ich ihm 
jedoch streng untersagte. Ein kleines Schmerzensgeld machte 
ihn schnell zum gehorsamen Patienten, und eine Woche später 
waren alle Leiden vollkommen überwunden und vergessen, we- 
sentlich gewiss auch desshalb, weil ich ihm die unfreiwilligen 
Ruhetage als Arbeitstage angerechnet und den früheren Lohn 
unverkürzt weitergezahlt hatte. Übrigens will ich damit der ab- 
gehärteten Fellachennatur durchaus nicht den grossen Antheil 
absprechen, den sie zur raschen Überwindung der starken Kontu- 
sıionen beigetragen haben wird. 

Die Untersuchung des Teiches durch die unterirdischen 
Gänge ergänzte ich insofern, als ich oberhalb J die Feldmauer 
abtragen und unterhöhlen liess, um die Höhe und Dicke der Sei- 
tenwand des Wasserbehälters von F' nach J kennen zu lernen. 
Von Jbis X wurde sie auf 4,75m einwärts blossgelegt. Bei X 
lagen noch fünf Schichten übereinander, bei J nur noch zwei. 
Doch waren die Steine, wohl durch gewaltsame Zerstörung, aus 
ihrer ursprünglichen Fügung stark verrückt worden. Alle hatten 
einen sorgfältig ausgeführten Randschlag, über den die innere 
rauhe Fläche nur wenig hervorragte. Die SO.-Mauer des alten 
Teiches, welche ich bereits von unten erreicht hatte (s. p. 138f.), 
fand ich hier unmittelbar unter der jetzigen Feldmauer am Rande 
des Weges, der zum Hiobsbrunnen führt. Der Punkt J war einst 
die Ecke der den Teich umschliessenden Fassung gewesen; eine 
Fortsetzung nach der entgegengesetzten Seite, d.h. nach dem 
Hinnomthale zu, fand ich nicht. Daraus ergab sich, dass ich 
nicht die eigentliche Stadtmauer vor mir hatte; diese musste 
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weiter einwärts in südwestlicher Richtung unter dem Schutt ver- 
borgen sein. Dort habe ich sie auch wirklich gefunden. 

In den ersten Tagen des Juli liess ich auf der unteren Ter- 
‘rasse dieses Feldes, die etwa 2—3m höher lag als der Weg zum 
Hiobsbrunnen, einen anderen Schacht graben, in welchem ich 
schon 2,87 m unter der Oberfläche auf einen festen Mauerrand 
stiess. Derselbe strich an der NO.-Seite quer durch den Schacht. 
Ich liess den Schutt vor ihm wegräumen und fand in einer Tiefe 
von 2,54m den Felsboden. Unter stützenden Brettern und Bal- 
ken liess ich die Mauer auf eine Länge von 1,75m frei legen. Sie 
ruhte auf einem senkrecht ausgehauenen Felsrande, dessen Höhe 
zwischen 0,77m und 1,27m wechselte. Durch kleinere, roh be- 
hauene Steine war eine ebene Fläche auf ihm hergestellt, die die 
eigentliche, gleichmässig geschichtete Mauer aus schönen Stei- 
nen trug. Diese begann daher erst in einer Höhe von 1,54m 
über dem horizontalen Felsboden und bestand aus fugengeränder- 
ten Quadern. Ihre Buckel sprangen sehr unregelmässig vor, von 
2 bis 15cm über den ebenen Randschlag. Der längste Stein hatte 
bei einer Höhe von 0,56m eine Länge von 1,05m. An einem 
anderen bemerkte ich ein sehr sorgfältig eingehauenes Zeichen, 
das auf Tafel III wiedergegeben worden ist. Anfangs glaubte ich 
bei M die Ecke der Stadtmauer vor mir zu haben. Allein später 
zeigte es sich, dass auch noch über M hinaus behauene Steine auf 
dem Felsen in ihrer ursprünglichen Lage vorhanden waren. Sie 
hatten sich nur von dem Felsrand, der die Mauer von M nach Z 
trug, hier aber senkrecht abgeschnitten war, zu einer $S—-15cm 
breiten Spalte gelöst, deren Ränder jedoch noch den einst sie 
verbindenden Mörtel aufwiesen. In zwei Schichten setzte sich 
die Mauer unter dem Schutt nach dem Wege zu fort. Der Boden 
vor derselben bestand, wie ich schon gesagt habe, aus Felsen. Er 
war insofern bearbeitet, als man Steine von ihm gebrochen hatte, 
wie einige Schrote noch deutlich zu erkennen gaben. Unmittel- 
bar auf dem Felsen lag auffallend harter Schutt, fast von der 
Festigkeit eines gestampften Bodens. 

Durch einen glücklichen Zufall kam ich in die Lage, die 
Entfernung zwischen der Mauer ZM und der Rückseite der 
Mauer KJ messen zu können. Ich hatte aus den zwei Schichten 
bei J einen Stein wegnehmen lassen, um die Dicke der Mauer zu 
erfahren. Bei dem weiteren Durchbrechen stürzte das vorlie- 
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gende Geröll in den leeren Raum vor der Mauer LM hinüber; 
dadurch wurde der Zwischenraum frei. Die Dicke der Mauer JK 
betrug 2,17 m, und der Raum zwischen JKX und LM war 1,60m 
breit. 

Ich hatte auch hier gehofft, die Spuren eines alten 'T'hores 
in den Mauerresten zu finden. Leider vergeblich ! Vielleicht 
führt der schmale Weg zwischen den soeben beschriebenen 
Mauern zu einem solchen. Dann würde sich ein altes Thor un- 
gefähr unter dem Graben CE befinden, und das feste Gemäuer, 
das mich zum Abbrechen der Arbeit dort veranlasste (s. p. 135), 
würde mit dem 'Thorbau in Verbindung stehen. Die geringe 
Breite des Zugangs zwischen ZM und JK kann nicht dagegen 
sprechen; denn auf dieser Seite ist niemals ein bedeutender Ver- 
kehrsweg in die alte Stadt eingelaufen. Das Kidronthal führte 
in die sogenannte Wüste Juda hinab, in eine unfruchtbare, öde 
und menschenleere Gegend, die selten aufgesucht wurde, aus der 
keine Volksmenge nach Jerusalem wanderte. Die Wege nach 
dem Süden des Landes führten ohne Zweifel in alter Zeit schon 
ebenso wie heute an der Wasserscheide hin, die sich westlich von 
Jerusalem erhebt. Wer sie erreichen wollte, stieg nicht erst in 
das tief eingeschnittene Kidronthal hinab, sondern verliess die 
Stadt an ihrer Westecke, die ungefähr dem heutigen Jafathore 
entspricht, durch das ja noch jetzt aller Verkehr nach dem W. 
und nach dem S. sich bewegt. Zu den Jordanfuhrten schlug 
man den Weg über den Ölberg ein (Sam. II, 15, 30), verliess die 
Stadt also auch nicht im S. Mithin wird das Thor, das wir ober- 
halb des Hiobsbrunnens annehmen müssen, nur eine unterge- 
ordnete Bedeutung gehabt haben, ähnlich wie das heutige Bäb 
il-Mughäribe- oder Mistthor. Es wird schmal und nicht von be- 
deutender Höhe gewesen sein. Daher können wir auch keinen 
breiten Zugang zu demselben erwarten. Ein weiteres Vordrin- 
gen unter dem Schutt, um über diese Vermuthung Gewissheit 
zu erlangen, konnte ich jedoch nicht mehr beginnen, da ich zum 
Abschluss der Arbeiten eilen musste. 

In südwestlicher Richtung von dem Mauerrest ZM hatte ich 
an einigen Stellen noch in die Erde graben lassen, um sichere 
Anzeichen über die Fortsetzung der alten Stadtmauer am SW .- 
Hügel zu erhalten. Grosse behauene Steine fand ich in beträcht- 
licher Anzahl nahe unter der Oberfläche des Bodens, aber von 
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einer regelmässigen Schichtung nur geringe Spuren. In der Nähe 
zwischen hohem Unkraut liegt anderes Baumaterial, das die Fel- 
lachen selbst, um es anderweitig zu benutzen oder um es zu ver- 
kaufen, ausgegraben haben. Etwas höher daneben ragen die 
übereinander gefallenen Steine wie eine dichte, mehrere Meter 
hohe steile Wand aus dem Schutt hervor,. den entweder die Fel- 
lachen selbst abgeräumt oder Regengüsse weggespült haben. 
Man kann kaum zweifeln, dass hier, am letzten steilen Abhang 
des Berges, einst die Mauer gestanden hat, welche sich vom Ki- 
dronthal am Rande des Hinnomthales hinaufzog. Aber es 
‚scheint an dieser Stelle in besonders hohem Grade alles überein- 
ander geworfen zu sein. Auf dem Boden, wenn ich nicht irre, 
zum Theil im natürlichen Gestein, zog sich eine schmale Rinne 
hin, die mit Platten gedeckt war und früher Wasser geführt haben 
wird. Wie sich ihre Linie zu dem Zuge der alten Mauer verhal- 
ten hat, ist mir nicht klar geworden. 

So lange die Arbeit dauerte, war das Einvernehmen mit den 
Eigenthümern dieses Grundstückes ganz befriedigend. Aber als 
sie sich ihrem Ende näherte, führte die Geldgier der Leute zu 
langweiligem Streit. Bald sollte ich einem Granatbaum die Exi- 
stenz unmöglich gemacht haben ; er blühte aber und setzte nach- 
her treffliche Früchte an. Bald sollte ich das Feld so verwüstet 
haben, dass es gar nicht mehr beackert werden könnte; in Wahr- 
heit aber hatten sie es sich bereits bequemer eingerichtet, 
als es vor meinen Arbeiten beschaffen war. Dann sollte Herr 
Bäuerle der schefan (»Satan«) sein, der den Frieden zwischen uns 
gestört hätte, und statt seiner dachte sich der Schech Chalil Ah- 
sen als Vermittler einzuschieben, wohl mit ehrlicher Miene, aber 
mit noch zwei offenen Händen dazu! Und dabei war der stumpf- 
sinnige Alte, obwohl er die Geldstücke gar nicht mehr unter- 
scheiden konnte, der Hartnäckigste von allen. Als ich Fätme, 
seine Frau, längst durch ein gutes Bachschisch für die Be- 
nutzung ihres Hauses zur Niederlage meiner Geräthe entschä- 
digt und befriedigt hatte, da fiel ihm ein, von mir noch in aller 
Form die Miethe zu fordern, an die vorher keiner von uns bei- 
den gedacht hatte. Aber die Söhne hatten bereits, als ich ihnen 
zahlte, auf dem Deutschen Konsulat zu Protokoll gegeben, dass 
nun keine Forderung mehr von ihrer Seite an mich erhoben wer- 
den könnte. Der Einfall des Alten kam daher zu spät. 
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V. Die Arbeiten auf dem östlichen Abhang des 
'Südost-Hügels!). 


Im vorigen Abschnitt habe ich mitgetheilt, wie es gelang, 
die Fortsetzung zu dem zuerst entdeckten Mauerstück im Tyro- 
pöonthal und über dasselbe hinaus am Fusse des SW.-Hügels zu 
finden. Hier lasse ich die Beschreibung derjenigen Mauerreste 
folgen, welche ich oberhalb des Kidronthales und der Marien- 
quelle, als nördliche Fortsetzung nach dem Haram zu, unter dem 
Schutt entdeckt habe. 

Zwischen den Punkten A und B auf Tafel IV machte mich 
Baurath Schick, als wir Ende März gemeinsam das Terrain der 
beabsichtigten Ausgrabungen durchschritten, auf Spuren von 
festem Mörtel und kleinen Mauersteinen aufmerksam, die am 
Rande des Weges zwischen niedrigem Unkraut hervorschauten. 
Nachdem mit jenem ersten Mauerstück, das ich p. 44 ff. bespro- 
chen habe, der feste Punkt gefunden worden war, von dem aus 
ich nach anderen Resten der alten Stadtumwallung forschen 
konnte, begann ich Anfang Mai die eben bezeichnete Stelle zu 
untersuchen. Der Abhang unterhalb des Weges war Eigenthum 
der Gemeinde Silwän, und ich erkundigte mich desshalb nach 
dem Schech des Dorfes, um mit ihm Rücksprache zu nehmen. 
Bei dieser Gelegenheit war es nun, wo sich mir Chalil Ahsen als 
Oberhaupt des Dorfes vorstellte und durch ein Goldstück gar 
schnell gefügig wurde, wie ich schon auf p. 75f. erzählt habe. 
Die offen sichtbaren Mauerspuren waren bald abgetragen; darun- 
ter kam in verschiedener Tiefe der Felsen zu lage, dessen Ab- 
hang aber nicht mehr die natürliche Gestalt hatte, sondern stel- 
lenweise sehr stark durch Abspalten von Steinen verkleinert wor- 
den war. Unter dem Schutt stiessen die Arbeiter bei A auch auf 
die runde Öffnung einer in den Felsen gehauenen Cisterne, auf 
deren Untersuchung ich mich jedoch nicht einliess. 

Ein wichtiger Erfolg dagegen ergab sich, als ich zwischen 
B und C die Erde abtragen liess; denn ich fand hinter derselben 
zweischichtiges Mauerwerk von 3,50m Länge und 0,50 m Höhe. 


1) Hierzu Tafel IV und V. 
Ztschr. d. Pal-.Ver. V. 10 
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Die Steine waren nur roh, jedoch zu einer ziemlich regelmässi- 
gen Form behauen. Mörtel fand sich nicht zwischen ihnen, doch 
kleine Steine und Staub, der kaum Kalk zu enthalten schien. Ich 
liess einige der grossen Steine an der auf der Ansicht des Mauer- 
stückes DE bezeichneten Stelle herausnehmen, konnte aber die 
Dicke der Mauer von dieser Seite aus nicht feststellen. Eine Auf- 
lockerung des Weges ergab, dass auch unter ihm die geschichteten 
Steine sich fortsetzten. Ich beschloss daher auf dem Felde, das 
im Westen des Weges, etwa 1,50m höher als derselbe, gelegen 
war, einen Schacht graben zu lassen, um von der anderen Seite 
her die Ausdehnung der Mauer kennen zu lernen. 

Die Verhandlungen mit dem Eigenthümer waren rasch er- 
ledigt, und am 11. Mai wurde der Schacht F (Tafel IV; s. auch 
den Grundriss des T'hurmes auf Tafel V) begonnen. In einer 
Tiefe von Im unter der Oberfläche des Feldes fanden die Arbei- 
ter an dem Westende eine von OÖ. nach W. streichende Mauer, 
die aus zwei Schichten von grossen, schönen Steinen bestand. 
Dieselben waren nicht gerändert, vielmehr ganz glatt gehauen 
und sorgfältig mit dem Zahnhammer bearbeitet. Die obere, et- 
was eingerückte Schicht war 0,46m dick und 0,50m hoch, die 
untere 0,52 m dick und 0,40m hoch. Sie ruhten auf kleineren 
Steinen, wie der Durchschnitt AB auf Tafel V zeigt, und diese 
wieder auf stärkerem Mauerwerk, das sich durch den ganzen 
Schacht hindurchzuziehen schien und durchbrochen werden 
musste, um die Tiefe des Felsens zu erfahren. Dasselbe lag 1,80 m 
—2m unter der Oberfläche; seine Schichtung ist auf dem Grund- 
riss des Thurmes innerhalb des Schachtes F noch theilweise 
zu erkennen. Die Steine waren wohl nicht durch Mörtel verbun- 
den gewesen; ihre Lagerung und Beschaffenheit entsprach den- 
jenigen, welche ich unter dem Wege westlich von der alten 
Mauer DE (Tafel IV) gefunden hatte. Es darf daher wohl ange- 
nommen werden, dass das Mauerwerk in dem Schacht F die 
hinteren Lagen jener Mauer gebildet hat. Eine nähere Un- 
tersuchung ergab aber, dass die Steinschichten in dem Schacht 
F von dem Mauerwerk, das die letzte Unterlage jener oben er- 
wähnten schön behauenen Quadern bildete, nicht nur ver- 
schieden, sondern auch durch eine dicke schwarze, ausseror- 
dentlich harte Cementschicht getrennt war. Dieser Bewurf zog 
von N. nach 8. und wandte sich unter den grossen Steinen nach 
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W. (s. den Grundriss auf Tafel V), während er auf 0,84m Tiefe 
mit allmähliger Rundung in eine horizontale Fläche überging 
(s. den Durchschnitt AB auf Tafel V). Er war gegen die von 
dem Schacht F durchgrabenen Steinschichten geworfen und 
kehrte seine dicht geglättete Fläche nach W. An dieser Seite 
wird er also ursprünglich keine Mauer vor sich gehabt haben; 
mithin ist das jetzt sich dort findende schlechte und unregelmäs- 
sige Gemäuer jünger, als der Bewurf selbst und die Steinschich- 
ten, an denen er haftet. Die Dicke der letzteren, vorausgesetzt 
dass sie unter dem Wege hindurch mit der Mauer DE ohne Lücke 
zusammenhängen, beträgt dort bis zu dem steinharten Bewurf 
7,50m. Der Felsen wurde in dem Schacht F 3,56m unter der 
Erdoberfläche angetroffen. 

Ich forschte nun der Doppelschicht von glatt gehauenen 
Quadern nach, deren Rand von W. in den Schacht hineinragte. 
Bei @ (Tafel IV) wandte sie sich in scharfer Ecke nach S. und 
lief in dieser Richtung 7,90m bis 4 (Tafel IV). Hier bog sie 
wieder nach O.um, jedoch lag an dieser Seite oben nur noch ein 
Stein, unten zwei Steine (Durchschnitt CD und EF auf Tafel V). 
Ein anderer war von oben heruntergefallen und lag dicht dane- 
ben (Tafel V, Z des Grundrisses und des Durchschnittes EF). 
Die grösseren Quadern waren meist auf kleinere, flache Steine ge- 
legt, und diese ruhten auf einer tieferen Grundmauer. Die Aus- 
senflächen der Quadern waren, abgesehen von fünf Ausnahmen, 
sämmtlich mit dem Zahnhammer bearbeitet. Sie lagen durch- 
schnittlich nur 1m unter der Oberfläche, während ihre Grund- 
mauer in einer Tiefe von 2m sich hinzog. Die Dicke der Qua- 
dern belief sich auf etwa 0,50 m, ihre Länge wechselte zwischen 
1,30m und 0,50m, so dass einige geradezu die Gestalt von qua- 
dratischen Blöcken hatten. Von dem Mörtel, der sie verbunden 
hatte, waren noch einige Reste erhalten. Hinter ihnen befand 
sich derselbe Schutt, der sie bedeckte. So weitich wenigstens von 
N. und von $. her in den durch die Quadern eingeschlossenen 
Raum eindrang, traf ich nichts als Schutt an. 

Das Fundament untersuchte ich zuerst an der Südecke. Es 
sprang nach 8. etwa 20cm unter den Quadertschichten vor, ruhte 
in einer Dicke von 1,42m auf dem Felsen OP (Grundriss und 
Durchschnitt CD auf Tafel V) und trug noch ein Stück dunklen 
Bewurfs, der sich auch an dem südwärts streichenden unansehn- 
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lichen Gemäuer nach N zu (s. ebendort) erhalten hatte. Der 
Felsen, oben und an den Seiten behauen, senkte sich in einzel- 
nen Absätzen bis zu 2,70m abwärts, wo eine zweite horizontale 
Stufe desselben begann, die vielleicht künstlich hergestellt ist. 
Denn es fällt auf, dass sie sich nicht nach dem Thale (ostwärts), 
sondern nach Westen, bergeinwärts, senkt (s. Durchschnitt CD 
auf Tafel V). Der Felsrand ragte nach dem Kidronthale um 
2,10 m über die Grundfläche empor. Nach der W.-Seite der Qua- 
“ dratschicht bildete die Grundmauer einen breiteren Rand als im 
S. und N., nämlich 60cm von K bis M (Tafel V), wie auch der 
Felsen hier eine geräumigere Unterlage bot. 

Anders war das Fundament an der Nordecke beschaffen. 
Ein hier gegrabener Schacht (J auf Tafel IV) stiess auf den Fels- 
boden in gleicher Tiefe, wie er unter der Südecke liegt, nämlich 
bei 1,43m, oder bei 3,50m unter der Erdoberfläche. Derselbe 
war zu einer stufenartigen Senkung von O. nach W. behauen 
und trug jetzt die Grundmauer, die vom Felsboden rampenartig 
in einem Winkel von 40° zu der Höhe der Quaderschicht aufstieg, 
von der sie sich mit ihrem unteren Ende etwa um 2m entfernte. 
Die Steine waren ungleich, bald behauen, bald nicht behauen, 
und nur durch Erde, der sehr wenig oder gar kein Kalk beige- 
mischt ‘war, verbunden. Unter der Nordecke der Quaderschicht 
fand sich der ausserordentlich harte, schwarze Bewurf wieder, 
den ich bei Beschreibung des Schachtes F (Tafel IV) erwähnt 
habe. Seine senkrechte Fläche lief von O. nach W., seine glatte 
Seite war nach N. gewandt. 

Der Schacht X (Tafel IV) bezeichnet die dritte Stelle, an der 
ich das Vorterrain dieses alten Baues untersuchte. In einer Tiefe 
von 5,40 m unter der Oberfläche stiessen die Arbeiter auf eine 
dunkle, feste Masse, die aus kleinen Steinen bestand, aber Kalk 
nicht zu enthalten schien. Aschen- und Kohlenreste waren 
um so deutlicher in derselben zu erkennen. Eine Eisenstange, 
die in den schwarzen Grund eingetrieben wurde, sass bei 0,50m 
Tiefe fest. Nun liess ich. vom Boden dieses Schachtes aus einen 
Gang von 2m Länge in gerader Richtung gegen die oben aufge- 
deckte Quaderschicht öffnen. Am Nordrande desselben fand sich 
schwarzer Bewurf, der noch fest und gut erhalten war. An der 
Südseite dagegen trat S5 cm vom Eingang eine Felsecke hervor, 
deren eine Wand nach O., deren andere nach 8. lief. Beide waren 
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behauen und trugen eine doppelte Schicht von dunkelgrauem Be- 
wurf., Im übrigen durchschnitt der Gang ein Mauerwerk von 
sehr unregelmässiger Schichtung, dessen Mörtel keinen Kalkge- 
halt aufwies. Es glich genau dem auf dem Grunde des Schach- 
tes J gefundenen Gemäuer, doch habe ich ein schräges Ansteigen 
desselben hier nicht bemerkt. Das Ende des Ganges lag bereits 
unter der doppelten Quaderschicht; die sie tragende Grund- 
mauer hatte hier also eine Dicke von ungefähr 4,20 m, 

Ehe ich die Reste der alten Stadtmauer nach S. verfolge, 
füge ich hier dasjenige an, was sich in dem nördlich benachbar- 
ten Schachte Z gefunden hat, da sich dadurch die Kenntniss des 
soeben beschriebenen alten Baues vervollständigt. An der Ost- 
seite des Schachtes zeigte sich 2,50m unter der Oberfläche ein 
Mauerrest von behauenen und regelmässig geschichteten, durch 
Mörtel verbundenen Steinen. Er war noch in einer Höhe von 
1,70 m über dem Felsen erhalten, dieser lag hier also 4,20 m unter 
der Oberfläche. Nach S. setzte sich die Mauer in gerader Linie 
1,83m fort und wandte sich dann in einem kleinen Vorsprung 
einen halben Meter lang nach W. Hier brachten die Arbeiter 
wieder Stücke des harten, schwarzen Bewurfs zu Tage, auf 
den ich schon in dem Schachte F und unter der Nordecke G' des 
alten Baues gestossen war. Eine genauere Untersuchung der 
noch anhaftenden Stücke ergab, dass sich der Bewurf an dieser 
Stelle 1m— 1,20m von OÖ. nach W. fortsetzte und seine glatte 
Seite nach S. kehrte. Nach dieser Richtung hin hatte er also 
ursprünglich frei gelegen, während jetzt ein solches Mauerwerk, 
wie das in Jund X gefundene, vor ihm lagerte. Man muss nun 
beachten, dass die glatten Seiten des unter G gefundenen Ver- 
putzes und des soeben erwähnten einander zugewandt sind, dass 
aber die glatte Seite der in dem Schacht F' erhaltenen Reste nach 
W.sich kehren, und dass sich dort an seine senkrechte Fläche 
unten eine horizontale anschliesst. Dieser cementirte Boden und 
die drei gleichbeschaffenen Wände sind die Reste eines kleinen 
Wasserbehälters, der sich einst hier neben dem ältesten Mauer- 
werk befunden hat. Er ist zerstört, und sein Raum ist ausgefüllt 
worden, als man die Grundmauern für den Bau anlegte, von dem 
die doppelte Quaderschicht @H noch übrig ist. Damit ist der 
deutliche Beweis gegeben, dass die Reste bei F und DE, die, 
wie oben gesagt, sehr wahrscheinlich zusammengehören, aus 
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einer früheren Zeit stammen, als ihre westlich angrenzende Um- 
gebung. 

Ich bemühte mich nun, zwischen diesen Funden oberhalb 
der Marienquelle und jenem zuerst (Ende April) entdeckten 
Mauerstück die Verbindung nachzuweisen. Die ersten Spuren 
fand ich wieder unterhalb des Weges. Von A (Tafel IV) an abwärts 
liess ich die Erde von dem felsigen Abhang entfernen, und nach 
kurzer Arbeit sah ich an zwei Stellen, bei MN und bei O, die 
gewünschten Zeichen vor meinen Augen liegen. Acht Steine, wie 
die Ansicht auf Tafel IV zeigt, lagen noch unverrückt auf dem 
behauenen Felsrande an ihrer alten Stelle, dicht aneinander ge- 
fügt und mit wenig Mörtel verbunden; vier von ihnen mit Rand- 
schlag und Buckel, wie ich solche am SW.-Hügel gefunden 
und im vorigen Abschnitt beschrieben habe. Der Stein O war 
ein völlig vereinsamter Zeuge, dass hier der Felsen einst die 
Mauer getragen hatte. Wäre er nicht so fest in eine Lücke des 
natürlichen Gesteins eingefügt gewesen, so würde er, gleich. sei- 
nen freier liegenden Kameraden, längst weggeholt worden sein, 
um zu einem jüngeren Bau verwandt zu werden. Gewiss hatte 
man es zu mühsam gefunden, den kleinen Stein aus der Klemme 
herauszubrechen. So war er sitzen geblieben, um mich über die 
Richtung der Mauer am Abhange des Berges hinab zu belehren. 
Dieser trat südlich um einige Meter nach O. vor; es war frag- 
lich, ob der Mauerlauf auch dieser Biegung gefolgt war, oder ob 
er sich in gerader Linie, also den jetzigen Weg kreuzend, fortge- 
setzt hatte. Um darüber Gewissheit zu erlangen, untersuchte ich 
zuerst, als die leichtere Arbeit, den Abhang des Felsens. Von P 
nach Q und darüber hinaus lief ein kleiner Kanal, 30cm breit 
und 90 cm tief, der in das natürliche Gestein gehauen war. Ober- 
halb der Biegung des Weges, bei Z? auf Tafel IV, liess ich dann 
einen Graben ziehen, um die Gestalt und die Senkung des Fel- 
sens dort kennen zu lernen. Er lagerte 3,30 m tiefer, als der 
neben ihm laufende Weg, und bildete etwa einen vorspringenden 
rechten Winkel mit der Spitze nach SO.; seine Oberfläche senkte 
sich nach O. Er fiel nicht nur lothrecht ab, sondern mit schrä- 
ger Neigung nach dem Innern des Berges, so dass also sein obe- 
rer Rand den unteren Fuss der Terrasse überragte. Die abschüs- 
sige Seite legte ich in einer Ausdehnung von 2,40 m abwärts frei. 
In dem Schutt fand ich eine grosse Menge von Scherben, kleine 
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irdene Fläschchen, Bruchstücke von Lampen, Asche und Koh- 
len. Eine solche Schuttmasse lagert überall am oberen Abhang 
des Berges zwischen der Marienquelle und der SO.-Ecke des 
Haram. Die Fellachen pflegen die Scherben herauszugraben, um 
sie zu zerstossen, und aus dem rothen Mehl durch Verbindung 
mit Kalk und Cement den Cisternenverputz herzustellen. 

An der Ostseite des Weges habe ich also unterhalb des 
Punktes O (Tafel IV) keine Spuren der alten Mauer mehr gefun- 
den. Der Felsen war hier auch von Natur so abschüssig, dass er 
keine Mauer tragen konnte. Lag doch seine Fläche bei @ schon 
fast 3m tiefer als in dem Wege am Rande des Berges! Auch der 
Graben bei R zeigte ebenfalls eine so stark geneigte Lagerung 
des natürlichen Gesteins, dass es zur Fundirung einer Mauer 
nicht geeignet erscheint. Ich habe daher auf den Feldern, die 
westlich vom Wege liegen, möglichst nahe am Rande, so weit es 
die dort stehenden Ölbäume gestatteten, noch an sechs Stellen 
in die Erde graben lassen, um die innere (westliche) Seite der 
alten Stadtmauer aufzufinden. Diese Versuche haben Folgendes 
ergeben. 

: Der Schacht 8 (Tafel IV) erreichte mit 3,60 m den unbe- 
hauenen Felsboden, der sich gelinde nach OÖ. senkte. Es lag auf 
ihm eine 0,60m hohe Schicht von rauhen Steinen, die auch 
durch Mörtel verbunden waren. An der westlichen Seite zeigten 
sich einige grössere Blöcke. Sie waren aber wohl nur an diese 
Stelle gefallen, wenigstens lagen sie ganz einzeln. 

In dem Schachte 7 fand sich schon 1,80 m unter der Ober- 
fläche eine von N. nach S. streichende Mauer, jedoch mit meh- 
reren Lücken. Zu oberst lagen grosse, mit Mörtel verbundene 
Steine, auch zwei Platten, deren grössere 0,80m breit und lang 
und 0,30m hoch war. Die untere Schicht bestand aus kleine- 
ren Steinen, die auf dem unbehauenen Felsen ruhten. Der ganze 
Rest hatte eine Breite von 1,40m und eine Höhe von 1,80 m, mithin 
befand sich der Felsen auch hier 3,60 m unter der Oberfläche. 
Ein anderer grosser Baustein ragte aus der westlichen Wand des 
Schachtes hervor. Als ich von hier aus einen kurzen Gang 
nach O. eintreiben liess, kamen merkwürdiger Weise auf seinem 
Boden Spuren eines rohen Gewölbes zum Vorschein und darun- 
ter ein in den Felsen gehauener Raum, dessen Breite vonO.nach 
W.1,10m betrug. Seine Wände waren mit einer doppelten Lage 
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von schwarzem Bewurf bedeckt, der an der Nordseite noch eine 
Fläche von 1,62 m Höhe bildete, während der Ostrand sich nicht 
über 1,25m erhob. Der Raum schien mir eine kleine Cisterne 
gewesen zu sein. 

Der Schacht U erreichte den Felsen mit 3,45m.  Derselbe 
trug ein Gemäuer aus unbehauenen Bruchsteinen, das einen hal- 
ben Meter hoch war. Östlich von derselben bildete der Felsen 
auf eine Breite von 0,70m noch eine mässig ebene Fläche, 
dann fiel er ziemlich steil nach dem Thale ab. Es verdient her- 
vorgehoben zu werden, dass, abgesehen von einigen Aschenre- 
sten, die unmittelbar auf dem Felsen lagernde Erdschicht nicht 
eine graue, sondern eine röthliche Farbe hatte. Hier war also 
unter dem Schutt noch eine dünne Lage des rothen und fetten 
Lehms erhalten, den man sonst überall in Palästina auf dem 
Kalkstein findet, wo nicht Ruinen und andere verwitterte Massen 
denselben bedecken. 

Die gleiche röthliche Erde fand ich auf dem Felsen im 
Schachte V, der an der Ostseite 3,70m, aber an der Westseite 
nur 3,35 m tief war. In derselben Abschüssigkeit fällt der Fel- 
sen bis zu dem Punkte @ ausserhalb des Weges ab. Derselbe 
liegt 4,60 m tiefer als die Oberfläche des Feldes, auf dem der 
Schacht V verzeichnet ist. Der Höhenunterschied zwischen dem 
Boden jenes Schachtes und dem Felsen bei @ beträgt also 0,90 m. 
Da nun beide Stellen etwa 3m von einander entfernt sind, so be- 
trägt die Senkung desFelsens durchschnittlich 30cm auf je einen 
Meter. Eine solche schiefe Ebene wird man wohl niemals als Grund 
eines Bauwerkes ausgesucht haben. Ein unverkennbarer Rest 
der alten Mauer war aber an der Westseite des Schachtes erhal- 
ten, aus dem eine regelmässige Schicht grosser Bausteine hervor- 
schaute. Ich liess den Schutt zwischen V und W fortschaffen, 
so dass ihre ganze Breite von 2,60 m zu Tage kam. Dann wurde 
der Schacht W gegraben, so dass das Mauerstück von beiden 
Seiten sichtbar wurde. Auf dem horizontalen Felsen lag zunächst 
eine Schicht von kleineren Steinen, welche das Fundament für 
die grösseren bildeten. Beide Schichten zusammen hatten eine 
Höhe von 1,50m. Das Gefüge derselben war auf der inneren 
Seite noch fester erhalten, als auf der gegenüberliegenden, die 
dem Kidronthale zugewandt war. Die Bearbeitung der Steine 
war jedoch nicht sorgfältig ausgeführt. Von dem Schachte W 
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aus wurde ein Stollen 2,90m lang nach $. getrieben, stets dem 
Mauerrest folgend, bis die Arbeiter auf ein flaches Gewölbe 
stiessen, das quer von W. nach OÖ. den Gang durchschnitt. Als 
es durchbrochen war, sah ich in einen Wasserbehälter hinab, den 
man etwa 2m tief in den Felsen gehauen hatte. Seine Länge be- 
trug 4m, seine Breite nahm von 1,50 bis zu 2m im O. allmählich 
zu. Das Gewölbe war fest und gut gemauert. 

In dem Schachte X fand ich nur den nach O. abschüssigen 
Felsen, 2,85 m tief unter dem Boden. Der Graben YZ führte 
mich eben so wenig zu einer Entdeckung von Mauerresten. Der 
Felsen stand bei Y 2m unter dem Boden an und war weiterhin, 
nach Z, zu zwei Stufen bearbeitet, die quer durch den Graben 
zogen. Die erste fiel um 0,40m zur zweiten ab, diese war 0,49 m 
breit und endigte mit einer senkrecht gehauenen Felswand von 
1,74m Tiefe. Sie hatten eine Länge von 2,50m. Östlich dane- 
ben ist noch die halbe Rundung einer Cisterne sichtbar, deren 
Boden aber schon einer um 5—6m tieferen Terrasse angehört. 
An diese stösst im SO. ein Steinbruch (Tafel IV), zu welchem der 
Felsen in einer steilen Wand von ungefähr 12m abstürzt. Die 
Reste eines Cisternenbewurfes, der noch an dem Gestein klebt, 
beweisen, dass dort die ursprüngliche Oberfläche vollständig ver- 
ändert und zerstört worden ist. Nachgrabungen waren also in 
dieser Gegend vollkommen zwecklos; ich habe sie daher nicht 
weiter nach S. ausgedehnt. 

Ich will nicht unterlassen, hier hinzuzufügen, was mir der 
alte Eigenthümer des Grundstücks, auf dem sich der Schacht X 
und der Graben YZ befinden, über die frühere Beschaffenheit 
dieser Gegend mitgetheilt hat. Er hatte einst in den Kriegen 
Ibrahim Pascha’s als junger Mann sein Leben durch einen Sprung 
von der Mauer Jerusalems gerettet, konnte demnach also eine 
gute Spanne Zeit zurückdenken. Früher — so lautete seine An- 
gabe — habe ein alter Kanal das Feld von der NW.-Ecke bis zur 
SO.-Ecke durchschnitten und zwei Brunnen, sowie einem Teiche, 
der an der Stelle des jetzigen Steinbruchs gelegen habe, Wasser 
zugeführt. Von den Cisternen waren die Spuren noch deutlich 
zu sehen, von dem Teiche dagegen war nichts mehr erhalten. 
Die Ausdehnung und Tiefe des Steinbruchs rühre daher, dass 
man vor zehn Jahren das Material zu den Umbauten auf dem 


Haram von dort genommen habe. 


Die Arbeiten am Abhange des SO.-Hügels, die ich bis jetzt 
in diesem Abschnitte beschrieben habe, gingen ohne jede Stö- 
rung und in ganz gutem Einvernehmen mit den Besitzern von 
Statten. Während derselben traf ich eines Morgens den Schöch 
des oberen Dorfes, Ahsen Zijädi, zugleich Muchtär der Regie- 
rung (s. oben p. 121), der mir bei den Schachten und Gräben 
seinen Besuch abstatten wollte. Er war ein grosser und kräftiger 
Mann mit breiten Schultern; sein Gesicht trug die semitischen 
Züge etwas zu stark an sich, als dass es nach unserem Ge- 
schmack hätte schön genannt werden können; nur die Farbe 
seines Haares verrieth, dass er die Höhe des Lebens bereits er- 
reicht hatte. Sein Benehmen war ruhig, freundlich und doch zu- 
rückhaltend; er sprach sehr gelassen, nur im Unwillen klangen 
seine Worte schärfer und feuriger. Ich hatte mich durchaus 
nicht danach gesehnt, seine Bekanntschaft zu machen; denn ich 
fürchtete einem Doppelgänger des Schöch’s Chalil Ahsen zu be- 
gegnen. Aber darin hatte ich mich gänzlich geirmt. Wie ver- 
schieden waren diese beiden Fellachen von einander, sowohl in 
ihrem Äusseren als auch in ihrem Benehmen gegen mich! Ah- 
sen Zijadi zeigte nichts von der eitlen Anmassung und habgieri- 
gen Aufdringlichkeit, mit der mich jener ohne Aufhören plagte. 
Niemals hat er auch nur ein Wort von Geld, von Bachschisch 
u. dgl. mir gegenüber geäussert. Er hatte ein nicht geringes Be- 
wusstsein um das, was er war; aber er setzte voraus, dass der 
Franke das wisse. Ich zeigte ihm die alten Mauerreste, die am 
Abhang des Hügels blossgelegt waren, und fügte hinzu, was 
meiner Meinung nach davon zu halten sei. Er hatte ungleich 
mehr Verständniss dafür, als sein Nebenbuhler und Gegner im 
unteren Dorfe, Chalil Ahsen, über den er sich in geringschätziger 
Weise äusserte. Am Schluss seines kurzen Besuches lud er mich 
ein, an einem der nächsten Tage Aabl id-duhr, »vor Mittag«, d.h. 
zwischen 10 und I Uhr, bei ihm zu essen. 

An dem verabredeten Tage schickte er seinen Schwager, 
maslah derwisch mit Namen, um mir zu melden, dass alles be- 
reit sei. Noch heute beobachten also in solchen Fällen die Fella- 
chen dieselbe Sitte einer zweimaligen Aufforderung, die schon im 
Evangelium des Lukas Kap. 14, 16f. erwähnt wird. Der Bote 
führte mich nach dem Hause des Schöch’s, das in ziemlicher 
Höhe gerade der Marienquelle gegenüber lag. Dasselbe war 
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nicht anders gebaut, als die übrigen besseren Wohnhäuser des 
Dorfes; es enthielt nur ein viereckiges Zimmer. Doch merkte 
man an der inneren Einrichtung, dass sein Herr zu den Honora- 
tioren des Ortes gehörte, wenn nicht gar der vornehmste von 
allen Silwänern war. Der Boden bestand aus Gyps, die Wände 
waren verputzt und gekalkt, und der Thür gegenüber öffnete 
sich nach N. ein breites und hohes Bogenfenster. Das durch 
dasselbe einströmende Licht machte den Raum vollkommen hell 
und zeigte, dass dort alles sauber und reinlich gehalten war. 
Stühle und Tische gab es freilich hier ebensowenig, wie bei mei- 
nem anderen Gastfreunde, dem Schöch Chalil Ahsen ; doch hatte 
man mir und Herrn Bäuerle mit Hülfe von Teppichen und Kis- 
sen einen bequemen Sitz in der breiten Fensternische hergerich- 
tet. An der einen Langseite des Gemaches lief eine niedrige, ge- 
mauerte Bank, auf der die Schätze des Hauses an Decken, Pol- 
stern und Festgewändern zu einem hohen Lager aufgeschichtet 
waren. An die andere Langseite lehnte sich eine zusammenhän- 
gende Reihe von eigenthümlichen, bauchförmigen Behältern, die 
aus Lehm geformt und bis zu einer Höhe von ungefähr 1,50 m 
unmittelbar an die Steinwand des Hauses angesetzt waren, von 
der sie oben etwa 50—70 cm vortraten, während sie nach unten 
schmäler wurden. Das Ganze sah aus wie ein verschlossener 
oder, richtiger gesagt, unzugänglicher Wandschrank. Die obere 
Fläche war durch hohe Ränder in mehrere Abtheilungen geschie- 
den, denen unten über dem Boden eine gleiche Anzahl offener 
Fächer in kleinerem Massstabe entsprachen. Es waren die Vor- 
rathskammern des Hauses, dJ-chäbrje, Plur. chawäabı genannt, die 
auch F. A. Krrın in seinen vortrefflichen Mittheilungen über 
Leben, Sitten und Gebräuche der Fellachen in Palästina!) er- 
wähnt. In der einen Abtheilung lag Weizen, in der anderen 
Gerste, in einer dritten eine Art Mais (dura), in einer vierten 
Linsen. Nach der Ernte werden die auf der Trenne gereinigten 
Körner in die für sie bestimmte Abtheilung hineingeschüttet. In 
ihrem unteren Boden, nämlich in der Decke jener kleinen offe- 
nen Fächer, die ich eben erwähnte, befindet sich ein Loch, das 
mit Lumpen verstopft wird. Will die Hausfrau nun Weizen oder 
Linsen holen, so stellt sie eine Schale in das betreffende Fach 
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oder breitet ein Tuch auf dem Boden desselben aus, zieht die 
Lumpen heraus, lässt so viel herauslaufen, als sie für den Haus- 
halt nöthig hat, und stopft dann das Loch wieder zu. Neben der 
Thür des Zimmers standen einige Wirthschaftsgeräthe, darunter 
ein kleiner Sarkophag mit netten Verzierungen, der als Wasser- 
becken diente. 

Der Schech setzte sich mir schräg gegenüber auf dem Boden 
nieder. Er sass anfangs auf einem schneeweissen Schaffell, das 
er später einem dazu kommenden Freunde überliess. Seine Frau, 
die mit keiner Nebenbuhlerin die Sorge für das Hauswesen zu 
theilen hatte, nahm ihren Platz in einer etwas grösseren Entfer- 
nung und leitete von dort in sehr ruhiger, geräuschloser Weise 
die Bewirthung. Die Speisen wurden draussen in dem eigent- 
lichen Wohnraume der Familie bereitet; denn das Zimmer, in 
dem wir uns aufhielten, war die sogenannte ‘ölliye, das Oberge- 
mach, das für den Empfang hoher Gäste bestimmt ist und wo 
vertraute Unterhaltungen gepflogen werden. Die Bedienung be- 
sorgten zwei Töchter des Schech’s im Alter von zwölf bis vier- 
zehn Jahren, nette, ja schöne Mädchen, die ihre Aufgabe mit viel - 
Geschick und Anstand lösten. Sie küssten meine Hand zur Be- 
grüssung und reichten mir dann Kaffee und Cigaretten. Ich er- 
hielt zur Auszeichnung vor Herrn Bäuerle eine grosse Tasse, wie 
sie bei uns im Abendlande gebräuchlich sind. Falls die Mädchen 
etwas sogleich wieder in Empfang nehmen wollten, blieben sie, 
indem sie die linke Hand auf die Brust legten, vor mir stehen, 
bis ich ihnen z. B. die Kaffeetasse zurückgab. Die Hauptgerichte 
wurden auf einer grossen kupfernen Schale (sanıyr) aufgetragen, 
und diese auf einen niedrigen Schemel vor uns hingestellt. In 
vorsorglicher Rücksicht auf die Gewohnheit der Franken hatte 
die Hausfrau einen Löffel (ma’laka) neben die Speisen gelegt. 
Am Schluss des Frühstücks brachten die Töchter Handtuch, 
Waschbecken mit Seife und einen Krug, aus dem sie Wasser 
über unsere Hände gossen, die wir uns über dem Becken waschen 
sollten. Da wir nicht mit den Fingern, sondern mit Hülfe der 
Löffel gegessen hatten, wäre die Beobachtung dieser arabischen 
Sitte allerdings für uns entbehrlich gewesen. 

Wenn die Leser diese Schilderung mit dem Bericht über 
mein Friedensmahl bei Chalil Ahsen vergleichen, so werden sie 
erkennen, dass der Schech Ahsen Zijädi mich als seinen Gast viel 
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ehrenvoller aufnahm und behandelte. Menschen sowohl wie 
Sachen hatten ein sauberes und reinliches Aussehen; es machte 
alles in diesem Hause einen angenehmen Eindruck der Ordnung 
und Sorgfalt. Auch die Unterhaltung bewegte sich um höhere 
Dinge. Der Schöch erzählte von seinem Verkehr mit Cu. War- 
REN, berichtete von den Arbeiten, die er bei Jericho für den Ar- 
chimandriten ANnToNIn auszuführen habe, zeigte seine Waffen 
und liess sich zuletzt über die politischen Verhältnisse des 
Abendlandes belehren. Eine besondere Hochachtung bezeugte er 
vor dem Deutschen Konsul, Freiherrn von MÜNCHHAUSEN. Dieser 
hatte während des russisch-türkischen Krieges. in Verwaltung 
der russischen Konsulatsangelegenheiten eine regelmässige Zah- 
lung an ihn zu besorgen gehabt, und die grosse Pünktlichkeit, 
mit der allmonatlich die ihm gebührende Summe in seine Hände 
gelangt war, hatte ihn von der'Trefflichkeit der Geschäftsführung 
des Deutschen Konsulates überzeugt. Als er einige Zeit nachher 
mich im Johanniterhospiz besuchte, bewies er mir seine Gewandt- 
heit, mit Europäern zu verkehren, aufs neue dadurch, dass er 
sehr bald sich wieder verabschiedete, da er mich anderweitig be- 
schäftigt sah. Er hat mir nie irgend eine Schwierigkeit in den 
Weg gelegt. 

Dennoch brachten die Arbeiten, die nördlich von dem 
Schachte F (Tafel IV) stattfanden, wieder stürmische Tage. Der 
Eigenthümer der beiden nächsten Felder hatte freilich sofort seine 
Einwilligung zu den dortigen Ausgrabungen gegeben und war 
selbst in meine Dienste getreten. Aber nun erschien sein angebli- 
cher Onkel, das Haupt der Familie, nahm für sich das Eigenthums- 
recht in Anspruch und verlangte Bachschisch. Hatte ich ihn an 
einem Tage abgewiesen, so erschien er am folgenden wieder und 
lärmte mehrmals so hartnäckig, dass ich ihn wiederholt durch 
den Sabtije abführen liess. Die Fellachen hatten natürlich ihren 
Spass an diesem immer gleichen und unfruchtbaren Gezänk; ja 
wenn der Alte den Rücken wandte, so reckten sie sich aus den 
Gräben in die Höhe und riefen mir zu, dass ich doch nicht einen 
Para diesem Gierhals geben möchte. Er erhielt auch wirklich 
nichts, trotzdem er an Zudringlichkeit selbst Chalil Ahsen über- 
bot. Eines Tages trat sein Sohn sogar auf mein Zimmer und for- 
derte Bachschisch. Meine bestimmte Weigerung und der Befehl 
zu gehen bewogen ihn auch bald, mich zu verlassen. Kaum war 
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er die Treppe hinunter, so kam der Alte sie herauf und äusserte 
dasselbe, nur nachdrücklicher 'vorgetragene Verlangen. Vater 
und Sohn liefen also mit vereinten Kräften Sturm auf ein Bach- 
schisch! Ich liess den Alten an der T'hür stehen und kümmerte 
mich nicht um ihn. Als er aber Miene machte sich unaufgefor- 
dert zu setzen, rief ich ihm zu: »Geh, ich habe keine Zeit mir 
Dir zu sprechen! « 

Lesch (»Wesshalb«) ? »Ich habe zu schreiben«. 

Ma ‘alesch! Mafisch schughl ‘aleji, ane ba’ ‘od hon! »Das thut 
nichts! Ich habe nichts zu thun, ich werde mich hier nieder- 
setzen !« 

Sogleich liess er sich auf den Boden nieder, kreuzte die 
Beine und lehnte sich gegen meinen grossen Koffer. Da sprang 
ich auf und machte ihm begreiflich, dass ich sofort einen Kawas- 
sen vom angrenzenden Deutschen Konsulat holen würde, um ihn 
hinauswerfen zu lassen, wenn er nicht aus freien Stücken sich 
entfernte. Er erhob sich und fragte: Lesch? — O dieses »lesch« 
kann den geduldigsten Menschen zur Verzweiflung bringen! Ich 
schob ihn mit mir zur Thür hinaus, schloss sie zu und schickte 
mich an, nach dem Konsulat zu gehen. Da räumte er den Platz 
und kam niemals wieder zu mir, ‚weder in meine Wohnung noch 
an die Stätte meiner Arbeiten. 

Biddu bjökul, »er will essen«, pflegen die Fellachen von 
einem solchen Bachschisch begehrenden Manne zu sagen. Sie 
haben mir oft diese Worte laut zugerufen, wenn jener Alte, jis- 
hak ü-ghul, mich anbettelte. Ich weiss nicht, ob sie ihn mit die- 
sem Namen — »Isaak das Gespenst« — verspotten wollten, ge- 
nug, sie nannten ihn so und ich habe ihn nie anders genannt. 
Es ist merkwürdig, wie offen die Fellachen gegen ihresgleichen. 
besonders ärmere gegen wohlhabende, jenen Vorwurf des »Es- 
sens« erheben. Einerseits wird es seinen Grund darin haben, 
dass der eine dem andern nichts gönnt, andererseits möchte ich 
aber daraus, dass der Vorwurf, wenigstens so viel ich beobachtet 
habe, niemals zurückgewiesen, sondern stets stumm ertragen 
wurde, den Schluss ziehen, dass die Geldgier doch noch als et- 
was Hässliches, Unrechtes von ihnen betrachtet wird. Als bei 
einer anderen Gelegenheit mehrere Eigenthümer sich wieder be- 
mühten, Geld von mir zu erpressen, rief mir eine Fellachin, mit 
der ich kurz vorher über den Ankauf eines Schmuckes (kors) ge- 
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. handelt hatte, vor allen Leuten zu: hada kullö bi ula minschan 
bjökelu, »das alles sagen sie, weil sie essen wollen«! Bei diesen 
Worten kam mir unwillkührlich Psalm 14, V. 4 in den Sinn, wo 
Lurier übersetzt: »Will denn der Übelthäter keiner das mer- 
ken, die mein Volk fressen, dass sie sich nähren«? Der hebräi- 
sche Text hat dasselbe Wort, das die Fellachin gebrauchte, um 
die Geldgier der Silwäner zu bezeichnen (vgl. Matth. 23, 14). — 


Meine Untersuchungen nördlich von dem bereits erwähnten 
Schachte Z (Tafel IV) habe ich aufwärts bis zu dem ersten quer 
über den Rücken des Berges nach dem Mistthore führenden 
Weges ausgedehnt. In dem Schachte d (Tafel IV) stiess ich in 
einer Tiefe von 2,20 m auf eine gewölbte Mauer. Als ich sie öff- 
nen liess, wurde ich gewahr, dass sie die Decke des Kanales bil- 
dete, der bei @ (Tafel IV) beginnt, und dessen unterirdischer 
Lauf, so weit ich ihn erforscht habe, auf Tafel VIII eingetragen 
ist. Weder ein Mauerrest, noch auch der Felsen war in diesem 
Schacht zu finden. Jener Kanal mass bei 5, wo ich später eben- 
falls bei einer kleinen Ausgrabung auf seine Seitenwand stiess, 
von seinem gepflasterten Boden bis zur Höhe des Gewölbes 
1,75m. Er war anfangs ganz gemauert, nach 31m trat am 
Grunde und an den Seiten der Felsen hervor, so dass nur die 
Decke aus gehauenen Steinen bestand. Bei 66m Länge ver- 
schwand das natürliche Gestein wieder ganz. Nachdem ich 124m 
vorgedrungen war, begann dunkle Erde den Boden zu bedecken. 
Das Gewölbe öffnete sich 7m weiter zu einem viereckigen 
Schacht, der 2—3m über unserem Standpunkt mit Felsplatten 
gedeckt war. Später, 132m von a entfernt, ging die nordwest- 
liche Richtung in eine fast genau westliche über, und diese? be- 
hielt der Kanal bei bis zu der Stelle, wo ich wegen der fast den 
ganzen Raum füllenden Erde die Untersuchung aufgab. Dieser 
Punkt war 168m von a entfernt. 


Der Schacht e zeigte sehr bald, was ich in dem vorigen ver- 
geblich gesucht hatte. Nur 2,05 m unter der Oberfläche kam am 
westlichen Rande ein schöner, vollständig glatt behauener Stein 
von 0,80m Höhe zum Vorschein, der auf einer unteren Schicht 
von gleichen Quadern ruhte, die eine Höhe von 0,70 m hatten. 
Sie waren sämmtlich nicht gerändert, sondern ihre Aussenseite 
bildete eine ebene Fläche. Von der unteren Schicht wurden 
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drei Steine durch den Schacht freigelegt, deren einer 1,10m lang 
war. Ihre Unterlage bildete gewissermassen ein doppeltes Fun- 
dament. Das obere sprang um 0,36 m nach aussen, d. i. nach 
O. vor, war Im tief und bestand aus mittelgrossen Steinen. Der 
Rand des unteren, das aus unregelmässigen, in Mörtel gebetteten 
Steinen gebaut war, trat um 0,40m weiter vor. Es erstreckte sich 
1,20m hinab und ruhte nicht auf dem Felsen, wie ich mit Be- 
stimmtheit erwartet hatte, sondern — auf Schutt, wie man ihn 
vor den Mauern Jerusalems, namentlich an der Östseite, gewöhn- 
lich findet. Noch 2,60 m tiefer durchschnitt der Schacht ein 
Lager von losem Geröll, zwischen dem sich weder Erde noch 
Mörtel befand. Diese Erscheinung war mir sehr auffallend und 
völlig räthselhaft: oben die deutlichen, unverkennbaren Spuren 
der alten Stadtmauer und unten Schutt und Geröll! Wo blieb 
nur der Felsen, den ich doch bisher stets als feste Unterlage der 
Mauerreste angetroffen hatte? Der Schacht war durchaus nicht 
auf eine bedeutende Tiefe berechnet, ich hatte ihn mit ziemlich 
engen Wänden graben lassen, da ich das natürliche Gestein 
höchstens 4m unter der Oberfläche glaubte finden zu können. 
Die lockeren Schichten in der Tiefe hielten nicht Stand, ohne 
Bretterverschalung waren die Arbeiter vor den beständig herab- 
fallenden Steinen nicht sicher. Ich liess daher das gefährliche 
Graben hier für einige Wochen einstellen und versuchte einst- 
weilen, dem Schacht gegenüber ausserhalb des Weges bei c in 
den Boden zu dringen. Aber auch dort zeigte sich keine Spur 
des Felsengrundes, nur ein wirres Durcheinander von grossen 
behauenen Steinen, wie ich solchen schon mehrfach in der Nähe 
eines alten Mauerrestes begegnet war (s. p. 42. p. 143f.). Es wäre 
eine zeitraubende und ganz unnütze Mühe gewesen, einen nach 
dem andern aus seiner eingeklemmten Lage zu lösen, zu zer- 
schlagen oder durch Stricke und Winden. aus dem Wege zu 
schaffen. Man konnte nicht zweifeln, dass hier die von der 
Mauer herabgestürzten Steine zu Haufen übereinandergefallen 
waren und die alte Gestalt des Bodens und das, was er einst ge- 
tragen hatte, in undurchdringlicher Masse verdeckten. 

Wollte ich also das Räthsel jenes Schachtes lösen, so 
blieb mir nichts anderes übrig, als die Arbeit in ihm selbst 
fortzusetzen. Es gelang auch, die unsichersten, immer wieder 
einfallenden Stellen seiner Wände durch Bretterrahmen zu stützen, 
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so dass die drohendste Gefahr als beseitigt angesehen werden 
konnte. Jenes Lager von losem Geröll hatte im Senkrechten eine 
Mächtigkeit von Im, dann folgte ein ausserordentlich fester 
Grund, geschichtet aus kleinen und grossen Steinen, die durch 
guten Mörtel miteinander verbunden waren. Von den starken 
Schlägen, die die Arbeiter führen mussten, um denselben zu 
durchbrechen, erzitterten die lockeren Wände des schmalen 
Schachtes, und fast stets fiel etwas von ihrem Schutt herab. Die 
Fellachen klagten mir ihre Furcht, mit der sie in der grossen 
Tiefe unten die Arbeit verrichteten. Ich erhöhte ihren Lohn und 
suchte sie von meiner eigenen Furchtlosigkeit dadurch zu über- 
zeugen, dass ich morgens und abends in den Schacht hinabfuhr, 
um täglich durch Eintreiben einer Eisenstange die Probe zu 
machen, ob nicht der feste Felsboden nahe sei. Ich muss offen 
gestehen, dass mir selbst sowohl beim Auf- und Niederfahren in 
den Schacht, als auch namentlich bei den Untersuchungen des 
Bodens durchaus nicht wohl zu Muthe war. Täglich stiess ich 
die Steine, die sich in den obern Theilen der Wände bis zum 
Hinunterfallen gelockert hatten, vor mir in den Schacht hinab, 
damit sie nicht etwa mir oder den Fellachen nachstürzten, und 
die Erschütterungen, welche das Eintreiben der Eisenstange in 
den loseren Schichten verursachte, liessen das Arbeiten unten 
auf dem Boden doch recht bedenklich erscheinen. Oft wurde ich 
von einem dichten Staubregen überschüttet, und mehr als ein- 
mal drückte ich mich in der unbehaglichen Erwartung an die 
Wand, dass nun die schweren Steine von oben auf mich herab- 
fallen würden. Dazu kam, dass der Schacht, der gar nicht für 
eine solche Tiefe angelegt war, durch vorsichtiges und doch zu- 
gleich kurzsichtiges Verfahren der Arbeiter in seinem unteren 
Theile eine schiefe Richtung erhalten hatte. Auch war der Raum 
unten so schmal, dass stets nur zwei Menschen, entweder zwei 
Fellachen oder ich mit Bäuerle, sich dort bewegen konnten. 
Diese Umstände veranlassten mich am 5. Juli, die Untersuchun- 
gen an dieser Stelle zu schliessen. Die Tiefe des Schachtes be- 
trug 12,40m unter der Oberfläche des Ackers. Die Eisenstange 
drang noch auf 0,65m durch die Mauerschicht, dann stand sie 
unbeweglich fest, wie es schien, auf Felsenboden. 

Diese auffallende Tiefe des Felsens unter der jetzigen Ober- 
fläche, verglichen mit seiner in dem Schacht Z aufgefundenen 
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Höhenlage, fesselte meine Aufmerksamkeit in hohem Grade. Sie 
war eine vollständig neue Beobachtung über die ursprüngliche 
Gestalt des SO.-Hügels und bisher auf keiner Terrainkarte ver- 
zeichnet. Ich vermochte sie vorläufig nicht zu deuten und be- 
mühte mich daher, in den letzten vier Wochen meines Aufent- 
haltes mir noch nach Möglichkeit Klarheit darüber zu verschaf- 
fen. In den beiden wenig später als der Schacht e begonnenen 
Grabungen fg und A war ebenfalls der Felsen nicht erreicht wor- 
den. Ich liess daher in den ersten Tagen des Juli den lan- 
gen und breiteren Graben ?klm (TafelIV) in Angriff nehmen, um 
wenigstens noch an einer zweiten Stelle die Lage des Felsens 
unter dem Boden bestimmen zu können. Doch zunächst einige 
kurz berichtende Worte über die Schachte fg und 4% (Tafel IV). 
In dem Schachte fg stiessen die Arbeiter schon in der ge- 
ringen Tiefe von 1,25m unter der Ackerfläche auf die feste 
Mauer, von der abwärts (nach S.) noch drei Schichten, aufwärts 
(nach N.) noch zwei Schichten gut behauener Steine erhalten 
waren. Jede Schicht hatte eine Höhe von 44cm, die Länge der 
Steine wechselte zwischen 75 und 90 cm. Einige waren sorgfäl- 
tig mit der Spitzhacke, andere mit; einem breiten ungezahnten 
Eisen bearbeitet. Die Dicke der Mauer war verschieden; wäh- 
rend sie oben nur 50cm betrug, sprang eine untere Stufe nach 
g hin um 1,76m vor, so dass die Mauer bis zu einer Höhe von 
1,05 m über dem Fundament eine Dicke von 2,26m hatte. Der 
hellgraue Mörtel, der die Steine der Vorderseite verband, war 
auch hier und da in einzelne Lücken an ihren Rändern hineinge- 
strichen worden. Die Füllung und die Rückseite der Mauer be- 
stand aus rohen, unbehauenen Steinen. Ich liess nach N. einen 
4,70 m langen Gang wagerecht durch den Boden öffnen, fand 
aber an seiner Seite nichts als nur die Reste des Fundaments, auf 
dem der Wand f gegenüber die Quaderschichten ruhten. Jedoch 
war damit immerhin der Lauf der alten Mauer auf eine Länge 
von 6,20 m hier festgestellt worden. In der Wand f steckte eine 
roh behauene Platte von 1,15m ım Quadrat und 18cm Dicke. 
Der Schacht A lieferte kein positives Ergebniss von Belang. 
In einer Tiefe von 3—4m lagen eine grosse Anzahl behauener 
Steine kreuz und quer übereinander, ohne irgend eine Spur von 
einer festen Schichtung. Sie waren sämmtlich so lose in dem 
Schutt gelagert, dass sie einer nach dem andern auf den Boden 
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des Schachtes hinabfielen. Hier in die Tiefe zu graben, wäre also 
nur mit einer vollständigen Verschalung der Wände möglich ge- 
wesen. Dieser langwierigen Mühe wich ich aus und begann den 
Graben km in einer solchen Breite, dass er auf eine beträcht- 
liche Tiefe hinab fortgesetzt werden konnte, ohne dass der Ein- 
sturz des durchschnittenen Schuttlagers zu befürchten gewe- 
sen wäre. 

Von den Breitseiten «/ und km wurde nach der Mitte zu ge- 
graben. Schon 1,60 m unter der Oberfläche fand sich im Westen 
eine Lage von grossen unbehauenen Steinen, die nach ihrer Form 
genau aneinander gepasst waren und nach O. einen ziemlich ge- 
radlinigen Rand bildeten. Sie waren nicht durch Mörtel verbun- 
den, aber mit Fleiss zu gleichen Lagen übereinander geschichtet 
und füllten die ganze Breite des Grabens. Ein fester Bewurf zog 
sich nordwestlich unter dem Boden hin, er rührte wohl von einem 
Wasserbehälter oder eher noch von der Wand eines zerstörten 
Hauses her. Auch an der Ostseite km stiessen die Arbeiter 1,60 m 
unter dem Boden auf eine Schicht von unbehauenen Bruchstei- 
nen, zwischen denen sich noch einige Reste von Mörtel erhalten 
hatten. Ihr östlicher Rand x (Tafel IV und Durchschnitt ın auf 
Tafel IV) war von der Breitseite km 50—80 m entfernt. Vor ihm 
lagerte ein stark mit Thonscherben untermischter Schutt, wie 
er sich an dem Abhange des Berges von der Marienquelle unten 
bis zur Haram-Mauer oben überhaupt findet. Dieser liegt mit 
Bestimmtheit ausserhalb der alten Stadtmauer, und aus der 
Gleichartigkeit des Schuttes wird zu schliessen sein, dass das 
Gebiet ostwärts des Mauerrandes # auch nicht mehr zur Stadt 
gehört hat. Auf der anderen, westlichen Seite desselben habe ich 
solchen Schutt nicht gefunden, auch nicht in der Tiefe, die durch 
alle Zeiten vom Pflug und von der Hacke der Fellachen unbe- 
rührt geblieben ist. In der übrigen Breite des Grabens fand ich 
nichts Bemerkenswerthes vor, ausser dass von der südlichen Seite 
her der Rand einer alten, jetzt mit Schutt angefüllten Cisterne 
in denselben hineinragte. Sie war von unregelmässiger Gestalt 
und in das Gemäuer, das bis auf den Felsen, wie gleich berichtet 
werden wird, hinunterreichte, später eingefügt worden. ' Die 
Steinschichten an der Westseite des Grabens, stellenweise viel- 
leicht nur der Schutt, bildeten ihren Untergrund und die Stützen 
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ihrer Wände. Sie hatte eine Höhe von nur 3m und von W. nach 
O. einen Durchmesser von 2,80 m. 

Es erwies sich nach den genannten Funden nicht lohnend, 
die anfängliche Breite des Grabens von 4m in eine grössere 
Tiefe hinab fortzusetzen. Ich beschränkte dieselbe daher auf 2m 
und änderte auch die Richtung des Grabens dahin, dass die Li- 
nie in seine nördliche Grenze bildete. Es zeigte sich nämlich an 
seinem Nordrande, etwa 2m tief unter der Oberfläche, ein Mauer- 
rest, der von N. her in den Graben vorsprang und sich bald in 
einer nicht sehr scharfen Ecke nach W. wandte. Um diesen 
nicht zu zerstören, liess ich vor seiner nach $. schauenden Seite 
in die Tiefe graben; dieselbe diente mir so zugleich als feste 
Wand des Grabens. Der Durchschnitt 2» auf Tafel IV stellt dar, 
was den Felsen, der endlich am 23. Juli in einer Tiefe von 12,90 m 
unter der Oberfläche gefunden wurde, bedeckte. Die beiden 
Mauern traten von W. und O. immer weiter in die Mitte des 
Grabens vor. Jene, die westliche, zeigte bis auf den Felsen hinab 
die gleiche Beschaffenheit, die ich oben vom Rande :/ bis zum 
Rande z» vorfand. Ansehnliche Bruchsteine von der mizzi-Art 
waren fest und sorgfältig aufeinandergelegt, ohne durch Mörtel 
verbunden zu sein. Vorspringende Stufen liessen sich nicht un- 
terscheiden, sondern die unteren Steine. ragten immer um ein 
Geringes unter den oberen hervor. Übrigens bemerke ich, dass 
der Rand des Durchschnitts zopg auf Tafel IV nicht genau der 
ursprünglichen Schichtung entspricht, da diese mehrere Male von 
den Arbeitern aus Rücksichten der Bequemlichkeit zerstört 
wurde; er giebt daher die vorspringende Linie derselben nur im 
allgemeinen wieder. Diese Schicht von mizzi-Steinen setzte sich 
in ihren oberen Lagen auf eine mir nicht bekannt gewordene 
Entfernung unter der Erde nach N. fort; nach 8. erstreckte sie 
sich überall in den Schutt hinein, so weit sie nicht durch die ein- 
gebaute Cisterne zerstört worden war. 

Auch die am Ostrande des Grabens aufgefundene Mauer 
trat nach der Mitte vor. Sie bestand ebenfalls aus Bruchsteinen, 
die jedoch nicht die Grösse und Festigkeit derim W. aufgeschich- 
teten hatten. Die Verbindung zwischen der Stufe u und i war 
nicht mehr vollkommen erhalten. Behauene und unbehauene 
Steine lagen im Schutt ohne Ordnung und Zusammenhang. Da- 
gegen bildete die Stufe # einen noch in fester Schichtung erhal= 
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tenen Absatz der Mauer, der senkrecht nach unten abfiel. Bei 
dem Punkte s haftete noch der Mörtel zwischen den Steinen. 
Etwas tiefer rückte die Mauer abermals in einer 1,70 m breiten 
Stufe vor, jedoch war dieselbe bis auf den Felsen bei r hinab 
nicht mehr so gut erhalten als die obere. 

. Der Durchschnitt :% zeigt ferner die Nordwand des Grabens, 
so weit sie zwischen den eben erwähnten Steinschichten freige- 
legt werden konnte. Ich beschreibe ihre Beschaffenheit, indem 
ich von dem Felsboden zwischen g und r beginne. Derselbe war 
15cm hoch mit harter, röthlicher Erde bedeckt, auf der auch die 
an beiden Seiten aufsteigenden Mauern ruhten. Hier also wie- 
derum der rothe und fette, lehmartige Boden, den ich in den 
Schachten U und V (Tafel IV) ebenfalls unmittelbar auf dem 
natürlichen Gestein gefunden hatte (s. p. 152). Wie lange schon 
mochte er vor dem Tageslicht verborgen gewesen sein? Der Fel- 
sen gehörte einem mizzi-Lager an und bot eine ziemlich glatte, 
nicht bearbeitete Fläche, an der sich keine deutliche Senkung 
nach irgend einer Seite hin bemerken liess. Die Nordwand bil- 
dete von der rothen, den Felsen bedeckenden Erde an aufwärts 
zunächst eine Mauer, die aus mässig grossen, unbehauenen Stei- 
nen ohne Mörtelverbindung aufgebaut war. Dieselbe schien sich 
hinter die von W. her vortretende Schicht nopg zu erstrecken, 
trat aber in ihrer oberen Hälfte ziemlich bedeutend hinter die 
Fläche des Durchstichs zurück, so dass die Erdmasse sie ver- 
deckte. Ob sie sich auch nach O. hinter der Mauer rstu fortsetzte 
oder ob sie sich vielmehr gegen deren Rand lehnte, war schwer 
festzustellen, da beide Steinlagen sich nicht mehr scharf von ein- 
ander abgrenzten. Man könnte daher für das Wahrscheinlichste 
ansehen, dass sie ein nach W. sich erstreckender Anbau der 
Mauer rstu gewesen ist. In dem Boden, den der allmählich zu 
einem Schacht sich verengende Graben durchschnitt, lagen Steine 
von mässiger Grösse, jedoch je tiefer, um so weniger; ferner 
einige Thonscherben, die aber stark sandhaltig und daher sehr 
schwer waren. In einer Tiefe von 11m unter der Oberfläche war 
die Erde auffallend feucht und klebrig; doch war es nicht eigent- 
licher Thon. Das Erdlager, hinter welchem die zuletzt beschrie- 
bene Steinschicht nach einer Höhe von 6m über dem Felsen 
verschwand, wie ich schon oben andeutete, war von sehr eigen- 
thümlicher Art. Tihonscherben lagen neben rohem, weichen 
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Thon, an anderen Stellen lockerte die Hacke der Fellachen dun- 
kelgraue, fast schwarze Erde auf, die sich vor dem gewöhnlichen 
Schutt durch grössere Festigkeit und Feinheit auszeichnete. Sie 
war von solcher Beschaffenheit, als ob sie ein Gärtner für seine 
Blumenbeete zurecht gemacht hätte. Dazwischen zogen sich, wie 
dunkle Bänder, braune und schwarze Streifen von Brandschutt 
hindurch, die der ganzen, 2,40 m— 3,60 m dicken Schicht ein selt- 
sam buntes Aussehen gaben. Über ihr lagerte bis zur Oberfläche 
des Ackers eine aus Geröll und Erde bestehende Masse, wie sie 
meist den Felsen auf der Stätte des alten Jerusalem bedeckt. 

Der Punkt, an welchem ich hier das natürliche Gestein 
blossgelegt hatte, war von dem Schacht e über 30m entfernt. 
Vergleicht man die an beiden Stellen erreichte Tiefe, so wird es 
wahrscheinlich, dass ich auch in dem Schacht e dem Felsen nahe 
gewesen bin, und dass die Eisenstange, die ich zuletzt in den 
Boden desselben eintrieb, wirklich gegen den Felsen gestossen 
ist. Derselbe würde dort also 13,05m unter der heutigen Feld- 
fläche liegen. Da diese sich von dem Graben :klm nach dem 
Schacht e hin senkt, so wird der Felsboden dort mindestens um 
2m tiefer sein als unter dem zuletzt beschriebenen Graben. In 
dem Schacht Z (s. p. 149) dagegen stand das natürliche Gestein 
4,20 m unter dem Boden an; der Schacht e ist nun 19m nach N. 
entfernt, innerhalb dieses Masses ist also ein Höhenunterschied 
der ursprünglichen Bodengestalt von 8,85 m festgestellt worden. 

Westlich von den Ruinen des alten Baues, die ich oben 
p: 147—150 beschrieben habe, liess ich noch zwei Gräben ziehen, 
deren Befund ich am passendsten zum Schluss dieses Abschnit- 
tes erwähne. In dem Durchstich vw (Tafel IV) trafen die Arbei- 
ter auf eine festgebaute, aber aus ungleichen Steinen bestehende 
Mauer, die in gerader Linie gut 3m von der doppelten Quader- 
schicht @ 4 entfernt war und ungefähr 6m tief unter der Ober- 
fläche wie ein Wall quer den vorgezeichneten Lauf des Grabens 
durchschnitt. Ich begann nun die Untersuchung von w aus und 
musste, da der Felsboden unter den Füssen bald sich verlor, 
durch einen Schacht :denselben zu erreichen suchen, wenn ich 
überhaupt von seiner Lage Kenntniss haben wollte. Ich fand ihn 
8,75m unter der Oberfläche, und zwar mit festem Bewurf über- 
zogen. Theils durch Erweiterung der Wände des Schachtes, theils 
durch Anlegung einiger kurzen, seitwärts eingetriebenen Stollen 
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erkannte ich in diesem in den Felsen eingetieften Raume einen 
kleinen Wasserbehälter, wohl eine alte Cisterne, deren östliche 
Wand 2,52 m, deren nördliche Wand 3m lang war. Die letztere 
bestand ganz aus Felsen, der bis zu 4,25m über den Boden em- 
porragte. An der O.-Wand dagegen hatte das natürliche Gestein 
nur die Höhe von 2,35m; auf seinen oberen Rand war die Mauer 
gesetzt worden, auf die ich zuerst, nämlich von O. aus, gestossen 
war; sie hatte eine Dicke von 0,95m, war aber nur in den unte- 
ren Schichten vor der Zerstörung bewahrt geblieben. Den Be- 
wurf hatte man doppelt aufgetragen; unmittelbar auf dem Fel- 
sen lag ein Gemisch von Asche und Kalk, die obere Schicht 
bestand aus Asche, Kalk und zerschlagenen Steinen. Das Ganze 
war noch ausserordentlich fest und leistete der Hacke hartnäcki- 
gen Widerstand. In dem Schutt fand ich Kohlen, Asche und ge- 
brannte Kalksteine von der weichen Art des »ari, der die Eigen- 
schaft hat, im Feuer nicht zu zerspringen, aber durch dasselbe 
eine schwarze Farbe erhält, so dass man ihn auf den ersten flüch- 
tigen Blick für eine poröse Kohle halten möchte. Einige Gewölb- 
steine, die auch in der Cisterne gefunden wurden, weisen darauf 
hin, dass sie einst durch ein festes Gewölbe bedeckt war. Unge- 
fähr in der Mitte der Nordseite öffnete sich ein schmaler Gang 
(aa, Tafel IV), der nach einer Länge von 1,75m in einen anderen 
Raum, der ebenfalls als Cisterne gedient zu haben schien, führte 
und sich von seiner unteren Weite, nämlich 95cm, auf dem 
Boden des Wasserbeckens bis zu 57cm am oberen Rande dessel- 
ben verengte. _ 

In dem Graben xy zeigte sich 1,10m unter der Oberfläche 
eine gemauerte Stufe, der noch drei andere nach S. vorlagen. Sie 
waren niedrig, auch von geringer Breite, und haben einst zu dem 
östlich daneben sichtbaren Felsen hinabgeführt, über den die 
letzte Stufe sich noch um 40cm erhob. Nur mit einem schmalen 
Rande schaute das natürliche Gestein unter dem Mauerwerk her- 
vor; denn es war nach O. senkrecht abgeschnitten und zu einem 
etwa 4m tiefen Wasserbehälter ausgehauen worden, dessen gan- 
zer Raum von S. nach N, 6m in der Länge mass und ungefähr 
in der Mitte durch eine Wand von ausgespartem Gestein und 
Mauerwerk in zwei Theile geschieden wurde. Dieselbe wurde 
wiederum in ihrer Mitte von einem 60 cm breiten und Im langen 
Kanal durchschnitten, der sehr sorgfältig durch die ausgesparte 
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Felsbank hindurch gehauen und oben mit schweren Steinen fest 
gedeckt war. Wahrscheinlich ist dieselbe früher noch durch eine 
Mauer erhöht gewesen und hat sich bis zur gewölbten Decke 
ausgedehnt. Denn noch jetzt trug sie festes Mauerwerk bis zur 
Höhe eines halben Meters, und über die einstige Beschaffenheit 
der Decke des Wasserbehälters gab sowohl ein aus dem Felsen 
gehauenes Widerlager, das 1,40 m über den Decksteinen des Ka- 
nals aus der Westwand hervorragte, als auch eine grosse Anzahl 
sorgfältig zugerichteter Gewölbsteine, die in wirrem Durcheinan- 
der den Boden des Raumes bedeckten, ganz unzweifelhaften Auf- 
schluss. Der Bewurf, der sich fast überall noch an dem Felsen 
erhalten hatte, gab ferner volle Gewissheit, dass ich es mit einer 
zerstörten und verschütteten Cisterne zu thun hatte. Er war in 
zwei Schichten aufgetragen worden, deren untere eine etwas 
dunklere Farbe als die obere hatte. Die Wände des nördlichen 
Theils der -Cisterne zeigten manches Auffallende. In die west- 
liche war eine Nische von 2,40 m Höhe und 1,40 m Breite einge- 
hauen worden, deren innere Fläche ganz unregelmässig und zum 
Theil noch mit Bewurf bedeckt war. Die Nordwand bildete ei- 
nige Ecken und wandte sich in einer Rundung nach O. Der 
Boden war unter Schutt und Steinen verborgen, eine Eisen- 
stange, die ich eintreiben liess, stand freilich auf Im Tiefe fest, 
aber anscheinend nicht auf Felsen, sondern zwischen grossen und 
schweren Steinen. Von den Decksteinen des oben erwähnten Ka- 
nals mass ich bis auf den Felsengrund 1,53m. Die Arbeit in 
diesem unterirdischen Raume war sehr mühsam und beschwer- 
lich, namentlich kostete das Fortschaffen und Hinaufwinden der 
Steine sehr viel Zeit. Zur vollständigen Erforschung des nörd- 
lichen Endes der Cisterne hätte auch noch ein zweiter Schacht 
von oben angelegt werden müssen; allein da mir andere, inter- 
essantere Punkte der Ausgrabungen noch genug Arbeit bis zu 
meiner Abreise darboten, so stellte ich hier die weiteren Unter- 
suchungen mit Ende Juni ein. 

Vom anderen Ende des Grabens, von y aus (Tafel IV) hatte 
ich den Felsen bei cc gefunden, etwa im unter der Oberfläche. 
In zwei unebenen, natürlichen Stufen stieg er nach N. um 1,10m 
hinab, und hier lehnte sich eine Mauer an seinen schrägen Rand. 
Ich grub westlich vor dem Felsen und der Mauer hinab und kam 
nach 1,70m auf festen, mit Bewurf bekleideten Boden. Nach 
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S. zu war bald eine in westlicher Richtung verlaufende Felswand 
gefunden, um so länger wurde meine Geduld auf die Probe ge- 
stellt, bis der nach N. angelegte Stollen gegen die parallele, eben- 
falls westlich gerichtete Wand stiess. Der östliche Rand des 
Teiches — denn als das erkannte ich bald den Fund — bestand 
von dd an auf 2,15m Länge aus Felsen, dann auf 5m Länge aus 
einer Mauer, dann wieder aus Felsen bis ee. Die Gesammtaus- 
dehnung dieses Randes betrug 20,15m. Der nördliche Rand von 
ee nach /f war 3,12m lang. Den westlichen und südlichen Rand 
des Teiches habe ich nicht untersucht. Die Richtung ihrer An- 
fänge bei dd und f lief jedoch den Seiten eeff und ddee genau 
parallel und danach habe ich sie auf Tafel IV.konstruirt. Der 
Grund des Teiches wurde überall durch den Felsen gebildet. Der 
Bewurf war ziemlich stark zerstört; ın der nordwestlichen Ecke, 
bei f, hatte er sich am besten erhalten. Dort bestand er aus zwei 
Schichten; die untere war schwarz, aus Asche und Kalk ge- 
mischt, die obere war grau und enthielt sogenannte nhäti, zer- 
stampfte oder zerschlagene Kalksteine. Die Ränder des Teiches 
waren nach unten ausgeschweift, sie verengten sich also nach 
oben etwas. 

In den Schachten und Gräben von der Umgebung des alten 
Bau’s GH an aufwärts (s. Tafel IV) wurde eine grosse Menge 
Scherben gefunden. Sie unterschieden sich von allen früher zu 
Tage geförderten durch ihre dunkelbraune Farbe, ihre geringe 
Dicke und ausserordentliche Leichtigkeit. Trotzdem ich einige 
sehr grosse Stücke in die Hände bekam, ist es mir doch nicht 
gelungen, noch ein Ganzes aus ihnen herzustellen. Mehrere 
gaben sich durch ihren schwarz gebrannten Boden als Kochge- 
fässe zu erkennen. Das auf Tafel XI unter A abgebildete Bruch- 
stück besteht aus einer steingutartigen grauen Masse und ist mit 
einer hellbronzegrünen Glasur überzogen. Es muss einem runden, 
mit Fuss und Hals versehenen kleinen Gefässe angehört haben, 
dessen Wände eine Dicke von 9— 13 Millimeter hatten. Zwei Lam- 
pen, Tafel XI B aus hellziegelrothem Thon und Tafel XI C 
aus hellbraunem Thon, wurden in den westlich von GH (Ta- 
fel IV) gezogenen Gräben gefunden, die Lampe D (Tafel XI) auf 
dem höher gelegenen Felde in dem Schachte fg. Aus dem gros- 
sen Graben ?klm kam der in seiner ganzen Länge erhaltene, nur 
vor dem kurzen Querarm abgebrochene dicke Griff eines alten 


170 


Thongefässes zu Tage, der auf Tafel XI mit E bezeichnet ist. 
Ich hatte schon ähnliche kürzere Stücke in ziemlicher Anzahl ge- 
funden, aber immer noch war mir ihre Herkunft und Bestim- 
mung räthselhaft geblieben, da ich einzelne Theile von irdenen 
Krügen in ihnen wegen ihrer Dicke und Schwere nicht vermu- 
thet hatte. Überhaupt lagen in dem Schutt dieses Grabens neben 
leichten Scherben wieder Thonstücke von bedeutenderem Ge- 
wicht. Die mit einem Stempel versehenen Henkel F, G, H der 
Tafel XI habe ich ebenfalls aus dem Boden dieser oberen Felder 
erhalten. Ich werde ihre Inschriften in dem zweiten Abschnitt 
meiner Darstellung erklären und mit anderen gleicher Art, die 
schon bekannt geworden sind, vergleichen. 


VI. Die Arbeiten auf dem westlichen Abhang des 
| Südosthügels!). 


Ich beginne die Beschreibung dieser Arbeiten auf einem 
Felde, das zwischen der dritten und vierten Stufe des SO.-Hü- 
gels gelegen ist (vgl. Tafel VIII) und in seiner nordöstlichen 
Ecke die Zahl 4 auf Tafel VIII aufweist. Dort liegt nämlich 
der Anfangspunkt des Grabens, der auf Tafel VI durch A be- 
zeichnet ist. Das Feld war im N. und ©. durch Mauern umge- 
ben, am Südrande aber trat der Felsen unter dem Erdboden her- 
vor und fiel etwa 2—3m senkrecht ab. Die auf Tafel XII reprodu- 
cirte Zeichnung des Herrn Tr. SAnDEL lässt erkennen, wie der 
Felsen unter dem SW ..-Rande dieses Ackers theilweise senkrecht 
behauen, theilweise zur Anlage von Höhlen benutzt worden ist. 
Westlich von diesem Felde zieht in geringer Entfernung ein Weg 
vorbei, der in’ seiner unteren Strecke hauptsächlich nur den Zu- 
gang zu den Feldern an beiden Seiten vermittelt, und von dem 
Verkehr zwischen dem Dorfe Siloah und der Stadt nicht berührt 
wird. Der Eigenthümer war ein haddschi, ein Mekkapilger, von 
energieloser Gemüthsart, der meinen Anordnungen sich nicht zu 
widersetzen wagte. Aber einige Wochen später zeigte er eine 
so grosse Furchtsamkeit und zugleich ein so zudringliches Ver- 
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langen, wegen seiner Ängstlichkeit besser bezahlt zu werden, 
dass ich mich genöthigt sah, ihn mit der Entlassung aus meinem 
Dienst zu überraschen. Er war der fleissige Beter, von dem ich 
oben p. 70 gesprochen habe. 

Der Boden des Feldes bot für das Graben nur geringe 
Schwierigkeiten; er bestand aus lockerer Erde und nur an weni- 
gen Stellen lagerte eine stärkere Schicht losen Gerölles auf dem 
Felsen. Diesen traf ich von A bis B (Tafel VI) in einer Tiefe 
von 0,50m—1,60m unter der Oberfläche an; er senkte sich ım 
allgemeinen nach W., nach dem verschütteten Lauf des Tyro- 
pöonthales zu und war grösstentheils behauen, entweder zu Stu- 
fen oder zu eingetieften schmalen Kanälen oder zu scharfkanti- 
gen Einschnitten, die wohl durch die frühere Bebauung des Ter- 
rains veranlasst worden sind. Solche Felsränder sind durch 
stärkere Linien auf der Tafel VI bezeichnet. Bei O fand ich einen 
kleinen Wasserbehälter von 3,80m Länge und 1,60m Breite, der 
auf 0,50 m Tiefe in den Felsen gehauen war. Eine einen halben 
Meter weite Rinne hatte ihm einst von NW. das Wasser zuge- 
führt. An dem Kreuzungspunkt der Gräben um B fanden die 
Arbeiter auf einem Raume von 6m den Felsen mit Mauerwerk 
bedeckt, das von der Fundamentirung eines Gebäudes übrig ge- 
blieben zu sein schien. Ich suchte nach den verschiedenen Sei- 
ten hin über seine Ausdehnung und vor allen Dingen über seine 
ursprüngliche Gestalt mich zu vergewissern, aber es ergab sich 
keine regelmässige Form und kein sicherer Zusammenhang mit 
anderen benachbarten Resten, z. B. mit dem Mauerstück bei ?. 
Im Westen zog ein schmaler, in den Felsen gehauener Kanal DE 
unter den Steinen hin, der wahrscheinlich einer Cisterne, die 
später unter dem Geröll bei Z gefunden wurde, Wasser zuge- 
führt hat. In der Mitte des südlichen Randes des Ackers hob 
sich der Felsen in einzelnen Stufen, die durch eine schmale, mit 
F bezeichnete Rinne unterbrochen waren, bis fast zu der Ober- 
fläche, so dass die Erde ihn nur in einer Schicht von 0,20 m— 
0,50m bedeckte. In der vorspringenden, nach O. mehr abgerun- 
deten Ecke trat das natürliche Gestein offen zu Tage, aber seine 
alte Gestalt war gewaltsam durch Steinbrechen zerstört worden. 
Die erhaltenen Ränder zeigten nach innen noch ziemlich genau 
die Form eines Vierecks, als ob an dieser Stelle der Felsen zu 
einer Art Warte oder zu einem kleinen 'Ihurm behauen gewesen 
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wäre. Von seiner NO.-Ecke (G) begann ein in den Felsen ge- 
hauener Kanal von 56cm Tiefe und nicht ganz 40 cm Breite, der 
in mehreren Windungen abwärts nach W. verlief. Seine Wände 
und seinen Boden bildete das nackte, unbekleidete Gestein; 
meist lagen noch die alten Decksteine über seinem sorgfältig ge- 
arbeiteten Laufe, soweit ich ihn blosslegen liess. Es kann kein 
Zweifel darüber sein, dass er von @ aus Wasser abgeführt hat, 
aber ich vermochte nicht mehr festzustellen, woher ihm dasselbe 
zugeflossen ist. 

Von Jbis X fiel der Felsen wiederum in einer Stufe bis zu 
1,50 m unter der Oberfläche des Ackers. Jenseits eines schmalen 
Kanales (X) stiessen die Arbeiter auf ein mächtiges Lager von 
Schutt und Geröll, das sich bald als die Füllung einer zerstörten 
und verschütteten Cisterne zu erkennen gab. Der Felsen, der in 
dem Graben BM erreicht wurde, lag 0,30 m höher als das Mauer- 
werk um BD, also 1,20m unter der Oberfläche. Bei M war ein 
kleiner Teich, 0,90 m tief, in den Felsen gehauen ; einige Stufen 
führten in seinen 1,60m breiten Raum hinab. In seiner Nähe 
wurden dicht auf dem Felsen zwischen Steinschutt die Glieder 
einer alten Schmuckkette gefunden, die auf Tafel XI unter J ab- 
gebildet ist. — In dem nordwestlichen Arm des kreuzförmigen 
Grabens, BO bezeichnet, fanden sich neben dem Gemäuer ? 
wieder einige Stufen und Einschnitte im Felsen, deren Zweck aber 
nicht mehr zu bestimmen war. 

Der Graben RQ führte auf ein längeres zusammenhängen- 
des Mauerstück SX., das im breit war und sıch um 1m über dem 
Felsen erhob, der 1,50 m tief unter dem Erdboden lagerte. Die 
Steine waren nicht behauen und ohne Sorgfalt, aber doch ziem- 
lich fest durch Mörtel miteinander verbunden. Ich verfolgte das- 
selbe nach N. bis zu der 2m hohen Feldmauer, nach 8. bis zu 
dem Punkte X, wo es an einige kleine Wasserbehälter stiess, 
sich aber jenseits derselben nicht mehr fortsetzte. Den verlore- 
nen Steinen bei 7 schenkte ich keine weitere Beachtung, sondern 
wandte mich nun zur Untersuchung der Bassins zwischen U und 
V. Das erste hatte eine Länge von 1,90m, war in den Felsen 
gehauen und mit dickem, festem Bewurf überzogen. An seiner 
nördlichen Wand miündete mit einer viereckigen, schräg liegen- 
den Öffnung, die 0,40m und 0,60 m mass, ein Kanal ein, der 
auf 2m Länge ganz in Felsen ausgehauen und mit einer gewölb- 
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ten Decke versehen war. Seine innere Höhe, 0,75m, machte es 
mir möglich hineinzukriechen, aber über die Länge von 2m hin- 
aus war er ursprünglich oben offen gewesen und darum jetzt 
vollständig verschüttet worden. Es fiel mir auf, dass ich in der 
Nähe von R oder O ihn nicht angetroffen hatte; vielleicht setzte 
er sich dort wieder unter dem Felsen fort. Das zweite Bassin 
war etwas länger als das erste, jedoch schmäler, im übrigen in 
derselben Weise angelegt. Ihr Boden befand sich etwa 2,50 m 
unter der Oberfläche des Feldes, mit mässiger Neigung nach W. 
Die in den Felsen gehauene Vertiefung setzt sich nämlich bis 
zum Rande des Ackers (bei V) fort und war in der mittleren 
Strecke noch mit Platten gedeckt. Diese kanalartige Verlänge- 
rung der Bassins liess keinen Zweifel darüber, dass die letzteren 
erst nachträglich in die frühere Anlage eingebaut waren und 
zwar dadurch, dass man den ursprünglichen, nicht mit Cement 
bekleideten Kanal durch eingesetzte Mauern von 0,30—0,50m 
Dicke in einzelne unverbundene Behälter verwandelt und 
diese zum Theil mit Bewurf sorgfältig wasserdicht gemacht hatte. 
Anfangs hat der Kanal UV nur das Wasser weitergeleitet, was 
durch den abschüssigen Kanal von W’her zuströmte. Als man 
aber das Bassin UX, vielleicht auch das untere anlegte, muss 
man den Zulauf bei W verstopft haben; denn es scheint unmög- 
lich, dass das obere kleine Bassin ausgereicht haben sollte, um 
den Wasservorrath zu fassen, der, nach dem Gefälle und der 
Weite des Kanales zu schliessen, mit grosser Gewalt von W’her 
eingefallen sein muss. Also auch hier wieder deutliche Spuren 
einer späteren Veränderung der ursprünglichen Anlage! 

Am Ende des soeben besprochenen alten Kanales (bei V) war 
der Boden stark mit Wasser getränkt, fast schlammartig. In dem- 
selben wurden die Thongeschirre gefunden, die auf Tafel XI 
unter P, Q, R abgebildet sind. Sie fielen mir auf durch ihre 
grosse Leichtigkeit und durch ihre graue Farbe, die bei P etwas 
rothen Schein hatte, bei Q ins Grünliche und bei Z ins Gelbliche 
hinüberspielte. Auch die mit S und 7' bezeichneten irdenen Ge- 
fässe auf Tafel XI kamen aus dem Schutt dieses Feldes zu Tage. 
Von dem Geräth $ ist der Kopf abgebrochen; es hat dunkelzie- 
gelrothe Farbe und ist bedeutend schwerer als die vorher er- 
wähnten. Dagegen ist die kleine Schaale 7' von feinerem, leich- 
terem Thon und von matt ziegelrother Farbe. 
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Eine Fortsetzung des Kanales UV (Tafel VI) nach W. war 
nicht zu entdecken. Von dem schmalen, tiefer liegenden Acker- 
stücke aus, das das soeben beschriebene Feld von dem benach- 
barten Wege trennte, sah man die Steine der Feldmauer auf dem 
nackten Felsen liegen, der dem Punkte V gegenüber keine Spur 
von ehemaliger Behauung zeigte ; und er hätte müssen durchbro- 
chen oder wenigstens eingeschnitten sein, wenn jener Kanal 
einst nach W. in der oben beschriebenen Weise weitergeführt 
worden war. Entweder mag das Wasser unbedeckt über den Fel- 
senabhang gefallen oder durch eine gemauerte, jetzt zerstörte 
Leitung aufgenommen worden sein. Hauptsächlich um das ver- 
schüttete T'’errain kennen zu lernen, liess ich von einer behauenen 
Stelle des Felsenabhanges aus, die unterhalb und nahe der SW.- 
Ecke des untersuchten Ackers frei lag, einen Graben bis an den 
Weg ziehen, der vom Siloahteiche heraufführt. In den schrägen 
Abhang des Felsens war eine flache Nische (a5 auf Tafel VI) mit 
senkrechter Rückwand eingehauen worden. Als die Erde auf 

“eine Tiefe von 1,30 m fortgeschafft worden war, zeigte sich unter 
der Nische ein horizontaler Felsrand, der in gebogener Linie 
um 0,80—1,20m von der senkrechten Rückwand vorsprang. In 
ihm befanden sich zwei runde, sorgfältig gearbeitete Löcher, 
deren Tiefe sich auf 31cm und deren Durchmesser sich auf 48cm 
belief, sie waren genau vor der Mitte der Nische angebracht. 
Der südliche Rand derselben war um die Hälfte (40 cm) schmäler 
als der nördliche, so dass der wagerecht abgeschnittene Felsen 
sich vor jenem in der entsprechenden Breite noch auf eine kurze 
Strecke fortsetzte. In die Rückwand der Nische waren einige 
kleine viereckige Löcher eingehauen, die vielleicht ein Gerüst 
von dünnen Balken haben stützen sollen; um einer Thonlampe 
Platz zu geben, erschienen sie mir von zu geringer Grösse. West- 
lich vor diesem horizontalen Rande, etwa 15cm tiefer als der- 
selbe, zog sich, an den Felsen gelehnt, eine aus rohen Steinen, 
ohne Mörtel aufgeschichtete Mauer hin. Sie ruhte auf dem Fel- 
sen, der nach W. in zwei natürlichen Stufen abfiel, so dass ihnen 
entsprechend die Höhe der Mauer von 1,10 m zu 1,90 m zunahm. 
Vor ıhr war der Felsen an mehreren Stellen behauen; so nach 
S. hin zu einem steilen Abschnitt von im Tiefe, an dem auch 
noch Reste alten Bewurfes sich erhalten hatten, nach N.und W. 
in schräger Fläche, auf welcher ebenfalls die Spuren eiserner 


Werkzeuge zu bemerken waren. In der westlichen Hälfte des 
Grabens fand sich eine zweite, 0,90 m dicke Mauer (cd auf Ta- 
fel VI), deren unregelmässig gestaltete Steine nur lose durch 
schlechten Mörtel verbunden gewesen waren. Der Felsen, über 
den sie sich 3,75m hoch erhob, war zu ungleichen Stufen be- 
hauen, deren nördliche um 70 cm über die südliche emporragte. 

In der Linie ‚dieser Mauer liess ich etwa 18m abwärts einen 
ziemlich weiten. Schacht anlegen und traf wirklich? 1,50 m 
unter dem Boden auf eine Mauerecke, die von N. hineinragte. 
Die Steine waren in zwei Schichten erhalten. Die der oberen 
waren sorgfältig behauen, hatten Randschlag und einen flachen 
rauhen Buckel, waren durch grauen Mörtel verbunden und hat- 
ten eine Höhe von 0,50m; die untere Schicht bestand aus 
schlecht oder gar nicht behauenen Steinen, sie bildete das auf 
dem Felsen ruhende Fundament des Baues, dessen ganze Höhe 
sich auf 2,50m belief. Vor dem nach $. gekehrten Rande der 
Mauer ng (Tafel VI) senkte sich eine natürliche Stufe des Kalk- 
steins von 3,80m zu 5,80m unter der Oberfläche. In die untere 
Terrasse war ein 70cm breiter Kanal getieft, dessen östliche 
Wand im hoch war, während der westliche Felsrand sich nur 
wenige Centimeter über dem Boden erhob, aber durch eine jetzt 
verfallene Schicht von ungleichen Steinen ursprünglich erhöht 
gewesen zu sein schien. Das Gestein war stark zerrissene und 
durchlöcherte mizzt. 

Ich liess nun, um den Lauf der Mauer nach O. zu verfolgen, 
von dem östlichen Rande des Schachtes aus unter Bretterstützen 
einen Gang von f nach g anlegen. Derselbe führte nach 1,40 m 
auf eine (quer vorgelagerte Felswand, in der ich nach Wegräu- 
mung des Schuttes eine kleine Höhle entdeckte, deren Höhe 
im, deren Tiefe 1,50m betrug. Die Mauer erstreckte sich bis 
auf 80 cm in dieselbe hinein, dann verlor sich ihre Spur völlig. 
Bemerkenswerthe Gegenstände wurden nicht in der Höhle ge- 
funden. Das Gestein war ebenfalls stark zerrissene mizz. 

Weiter nach O. begann ich den Graben Ai, der mich über die 
Ausdehnung der Mauer und über die Gestaltung des Terrains 
aufklären sollte. Schon 60cm unter dem Boden fand ich eine 
scharfe Felskante, die die Linie ng der gefundenen Mauer genau 
fortsetzte und 1,35m tief senkrecht abfiel. Die Kante war auf 
eine Länge von 3,20 m etwas nach O. geneigt, dann hob sich der 
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Felsen in der Stufe % um 60cm, so dass seine Oberfläche nur 
15—20cm unter dem Boden des Ackers lag. Nach $. endete 
der Fuss der senkrechten Kante 4% in einer horizontalen, wenig 
behauenen Terrasse; auf der N.-Seite fand ich hinter ihr einige 
Reste von Mosaikpflaster, dessen weisse Steine Vierecke von 
2—3cm bildeten. 

Der Seitenarm des Grabens, der auf Tafel VI mit Al bezeich- 
net ist, wurde angelegt, um die Mauer org von der Rückseite zu 
untersuchen. Daraus ergab sich, dass ihre untere Schicht 20cm, 
ihre obere Schicht 50cm breit war. Die Oberfläche des Felsens 
verlief 1m lang horizontal und senkte sich dann in einer natür- 
lichen Stufe um 1,60m. Von der Kante m aus (Tafel VI) trat 
der Felsen nach SO. zurück und vereinigte sich mit der Wand der 
oben erwähnten kleinen Höhle. — Die unter Z auf Tafel XI ab- 
gebildete Lampe wurde in dem Schacht ef gefunden. 

Ein Blick auf den Situationsplan, den Tafel VI darbietet, 
lehrt, dass ein Zusammenhang der Mauerreste cd und ong mög- 
lich ist. Ich nahm aber Abstand davon, zwischen beiden nach- 
graben zu lassen, da meine Arbeiter an anderen Stellen reichlich 
beschäftigt waren, und ich bereits die Erfahrung gemacht hatte, 
dass es bei den einmal getroffenen Einrichtungen nicht wohl an- 
ging, mehr als vierzig Fellachen zu gleicher Zeit im Dienste zu 
haben, wenn eine genaue Aufsicht stattfinden und eine ordent- 
liche Zucht unter den Leuten aufrecht erhalten werden sollte. 
Ende: April, als ich das Graben auf dem Felde des haddschi be- 
gann, war die Zahl der Arbeiter ziemlich rasch von fünfundzwan- 
zig auf achtundvierzig gestiegen. Je dichter nun die Reihen der 
Fellachen an den Gräben wurden, desto lebhafter regte sich das 
Geschwätz und der Zank. Besonders wollte sich der Übermuth 
der aulad, der jungen Burschen, gar nicht bändigen lassen; sie 
bewiesen es auf die störendste Weise, dass auch der Fellach seine 
Flegeljahre hat. Herr Bäuerle verlor die Geduld, beschenkte 
einen jungen Bruder des Schech’s Chalil Ahsen und einen Sohn 
des Jüsef Selimän mit derben Ohrfeigen und schickte sie fort. 
Einige trockene und recht heisse Tage zu Anfang Mai, in denen 
der sonst mit grosser Regelmässigkeit gegen Mittag sich erhe- 
bende und angenehme Kühlung fächelnde Westwind ausblieb, 
machten die Mühe des Begehens und Besichtigens der Gräben 
auf dem unebenen Terrain recht empfindlich. Da die Hitze 'in 
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den folgenden Monaten im allgemeinen stets zunahm, so musste 
ich schon desshalb darauf bedacht sein, die Arbeit Bäuerle’s eher 
zu vermindern als zu vermehren. Daher konnte ich die Unter- 
suchungen auf diesem Felde nicht gut weiter ausdehnen, zumal 
da ich selbst seit den ersten Tagen des Mai durch einen mir völ- 
lig neuen Verkehr stark in Anspruch genommen wurde, nämlich 
durch den Handel mit Antiquitätenfälschern Jerusalems, über 
die ja schon einiges bei Gelegenheit der »Moabitica« bekannt ge- 
worden ist. 

Da ich meine Ausgrabungen in aller Stille begonnen hatte, 
ohne besonderes Aufsehen zu erregen, so hatte mir in der ersten 
Zeit niemand, abgesehen von einigen Fellachen aus Silwän, 
einen beschriebenen Stein oder andere antikat (»Alterthümer«) 
angeboten; man wusste eben nicht, dass ich da war. Diese an- 
genehme Stille wurde zuerst durch einen Juden, Namens Chaim 
(Chajim), unterbrochen, der früher im Dienste des Herrn Baron 
von Ustinow in Jafa gestanden hatte und von ihm häufig zur 
Hülfeleistung bei seinen archäologischen Forschungen und zur 
Beschaffung von Antiquitäten überhaupt verwandt worden war. 
Vermöge seiner Klugheit und Geschicklichkeit hat er von seinem 
ehemaligen, für das alte und neue Palästina so lebhaft interessir- 
ten Herrn nicht nur einen ziemlich richtigen Blick für wichtige 
und werthvolle Reste aus dem Alterthum gelernt, sondern es 
auch in der Lesung und Kopirung von hebräischen Inschriften 
ziemlich weit gebracht, wie ich theils selbst zu beobachten 
Gelegenheit hatte, theils aus dem, was mir während des Ver- 
kehrs mit ihm entgegengebracht wurde, schliessen muss. Es 
war sein lebhafter Wunsch, als mein Diener angestellt zu wer- 
den; jedoch lehnte ich sein Anerbieten schon wegen der Unver- 
schämtheit, mit der er es vortrug, rundweg ab. Er hat mir dar- 
auf mehrere Besitzer von solchen antikät zugeführt, die unzwei- 
felhaft echt und gut waren und durch seine Vermittlung ganz 
preiswürdig von mir gekauft wurden. Ich darf ihn daher nicht 
als einen durchaus gewissenlosen, habgierigen Fälscher bezeich- 
nen, vielmehr hat er eine gewisse aufrichtige Liebhaberei und 
Leidenschaft für die Alterthümer seines Landes und betreibt 
deren Aufspürung als einen angenehmen Sport, zu dem ihm 
seine jetzige Beschäftigung als Führer eines Stellwagens zwischen 
Jafa und Jerusalem passende Gelegenheit bietet. Hätte ich von 
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Jerusalem aus, wie ich das anfangs beabsichtigte, verschiedene 
kleinere Forschungsreisen z. B. nach Gaza, Bet-Dschibrin oder Kai- 
sarije unternehmen können, so würde sich kaum ein geschickte- 
rer Diener und gewandterer Vermittler als Chaim haben finden 
lassen. Wer vorsichtig und streng gegen ihn ist, wird ohne 
Zweifel grossen Nutzen von ihm haben. Aber seine Verbindun- 
gen und seine Helfershelfer in Jerusalem waren damals höchst 
bedenklicher Art. So brachte er mich zu einem dortigen Gold- 
schmied, um mir eine mit Inschrift versehene Granitsäule vaus 
Hesbän« zu zeigen, die schon an der Arbeit leicht als gefälscht zu 
erkennen war. Dagegen konnten die anderen Gegenstände, um 
derentwillen er mich dorthin geführt hatte, die Bruchstücke einer 
Statue »aus Sebastije« und einer kupfernen kleinen Säule mit ara- 
bischen Schriftzügen »aus Kerak« echt sein, hatten aber geringen 
Werth. In lebhafte Erwartung versetzte er mich eines Morgens 
durch die Nachricht, dass mir Selim il-Kari, der durch seine zwei- 
felhaften Verdienste um die sogen. »Moabitica« den Orientalisten 
des Abendlandes wohl bekannt geworden ist, eine Inschrift aus 
Sebastije und eine weibliche Statue aus Silwän, deren Brüste (!) 
mit Inschriften bedeckt seien, verkaufen und sogar vorher erst zei- 
gen wolle. Ich freute mich ausserordentlich auf den Augenblick, 
wo ich diesen bösen Dieb und Betrüger, der der abendländischen 
Wissenschaft so viel Aufwand an Zeit und Kosten verursacht 
hat, persönlich kennen lernen würde und vielleicht sogar einen 
Blick in seine Werkstatt werfen könnte. Aber leider erschien 
Chaim am folgenden Tage zu der verabredeten Stunde nicht, 
sondern meldete mir später, dass Selim mich nicht in sein Haus 
hineinlassen wolle, da er jetzt erfahren habe, dass ich ein Deut- 
scher und nicht, wie Chaim ihm gesagt haben wollte, ein Ameri- 
kaner sei; mit einem Deutschen wolle er sich überhaupt nicht 
einlassen. Die »Moabitica« scheinen also dem Selim von den 
Deutschen mehr trübe Erfahrungen gebracht, als Vortheile ver- 
schafft zu haben! Wesshalb sollte er sonst wenigstens die Be- 
rührung mit einem Deutschen zu meiden suchen! Wie gesagt, 
ich hätte gern die Bekanntschaft dieser viel besprochenen Per- 
sönlichkeit gemacht und bedauere, dass ich um meiner Nationa- 
lität willen dieses Vergnügens beraubt worden bin. 

Die Jerusalemer, welche Chaim mir wirklich zuführte, 
waren fast sämmtlich Araber griechischer Konfession, die alle 
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‚in guter Freundschaft mit einander standen, was sich freilich bei 
dem engen Zusammenhalten der einzelnen Konfessionen in jener 
Stadt unter Gleichstehenden leicht herausbildet und darum an 
sich noch nichts Auffallendes ist — meist kleine Handwerker, 
die nicht viel zu leben hatten und darum nach Geld verlang- 
ten. Obgleich ich von Anfang an den Grundsatz befolgte, nur 
nach geleistetem Dienst ihnen einen Bachschisch zu geben, und 
dieses sie offenbar verdross, so blieb der Verkehr dennoch eine 
Zeit lang ungestört und äusserlich angesehen auch friedlich. In 
Wahrheit aber standen sie und ich sehr bald auf dem Kriegsfuss, 
insofern wir einander beständig ;hetzten und jagten. Chaim 
und sie suchten mich zu jeder Tageszeit im Johanniterhospiz 
auf, mit Vorliebe entweder am frühen Morgen, ehe ich zur Be- 
sichtigung der Arbeiten die Stadt verliess, oder am späten 
Abend, nachdem mein Tagewerk gethan war. Wenn die Gassen 
noch still waren oder das Dunkel der Nacht die einsamen Wan- 
derer nicht mehr erkennen liess, dann hatte die rechte Stunde 
für ihr geheimnissvolles Treiben geschlagen. Dasselbe wurde 
stets mit der Furcht vor der türkischen Regierung begründet, jdie 
auf jeden alterthümlichen Fund sofort Beschlag lege und daher 
keinen Wind von dem Aufbewahrungsort der Schätze bekommen 
dürfe. Diese lagen denn auch stets in dem äussersten Winkel 
des letzten Gemachs einer Wohnung, unter allerlei Gerumpel 
vergraben, und wurden mir bei dem ersten Besuch regelmässig 
nur bei Lampenlicht gezeigt. Begegnete uns auf dem Hin- und 
Rückwege eine Person, die vielleicht Argwohn schöpfen konnte, 
so pflegte der eine wohl in recht lauten Worten mit dem Tischler 
über die Anfertigung einer,Thür zu reden,”oder der, andere bei 
dem Schuster ein Paar Schuhe zu bestellen, während ich ersucht 
wurde, mich in unverdächtiger Entfernung von der Gruppe zu 
halten. Aber nicht selten übernahm auch ich die Rolle des Trei- 
bers; ich suchte die Leute in ihrer Geheimnissthuerei zu über- 
raschen, indem ich sofort auf die erste Nachricht von irgend 
einer Entdeckung, gleichviel ob die Zeit mir passte oder nicht, 
den angepriesenen Gegenstand zu sehen wünschte und sie auf- 
forderte, mich augenblicklich zu ihm zu führen.’; Häufig kam 
dann schon zu Tage, dass die Sache einen Haken hatte, oder 
wenn sie mein Verlangen ohne Zögern erfüllten, so fand ich 
allerdings dasjenige, wovon man mir gesagt hatte, z. B. eine In- 
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schrift, aber sie war entweder werthlos oder unlesbar. In letzte- 
rer Beziehung kennt man freilich in Jerusalem die Schwierigkei- 
ten nicht, die ein gelernter Philologe zu empfinden pflegt. So 
wusste Chaim eine zweizeilige Inschrift, deren Buchstaben in 
hebräischer Quadratschrift auf das kleirie Bruchstück einer dün- 
nen Säule fast unmerklich eingegraben waren, fliessend vorzu- 
lesen; es sollte der Meilenzeiger an dem Wege zu einer der im 
A. T. erwähnten Freistädte sein, wo der unvorsätzliche Todt- 
schläger eine sichere Zuflucht vor dem Bluträcher finden konnte 
(Deutr. 19, 1—13. Jos. 20). Ich erkannte damals und erkenne 
auch jetzt auf meinem Abklatsche nur einige Buchstaben, Chaim 
aber fand zu seinem langen Satz mindestens die doppelte Zahl 
von Zeichen auf der Säule, als die zwei Zeilen wirklich enthalten 
können. 

Eine erstaunliche Geschicklichkeit zeigte diese Gesellschaft 
im Anfertigen von Kopien und Abklatschen. Die Leute gaben 
dieselben aber nicht gern heraus, da sie fürchteten, es werde 
ihnen dann die Aussicht auf den Verkauf des Steines verloren 
gehen. Doch habe ich mehrere interessante »specimina eruditio- 
nis« im Original von ihnen erlangt; eines derselben enthält sie- 
ben theils (!) himjaritische, theils (!) äthiopische Schriftzeichen, 
ein anderes sechsundsechzig althebräische Buchstaben, die frei- 
lich meist fehlerhaft, aber von geübter Hand geschrieben worden 
sind. Beide sollten Kopieen von Inschriften sein, die in der 
Nähe des Klosters Mär Saba entdeckt worden wären; die längere 
hebräische habe der die dortige Küche verwaltende Bruder an 
der Felswand einer Höhle gefunden und an Ort und Stelle äbge- 
zeichnet. Da dieser Mönch gewöhnlich am Sonnabend in die 
Stadt zu kommen pflegt, um Lebensmittel zu holen, so verlangte 
ich ihn zu sehen; aber nun vermochte niemand seiner habhaft 
zu werden! Als ich etwa vier Wochen später, am 23. Juli, wäh- 
rend meines Aufenthaltes in Mär Sabä mit Hülfe zweier deutscher 
Mönche des Klosters, die vor langen Jahren aus Siebenbürgen 
ausgezogen und vor der Welt in die Einsamkeit der »Wüste Juda« 
geflohen waren, den mir bezeichneten Bruder ausfindig machte 
und über jene Angelegenheit befragte, gerieth derselbe in keine 
geringe Aufregung und geberdete sich, als ob man ihn wegen 
einer Verletzung der strengen Klosterregel anklagen wollte. 
Wenn ich mich recht erinnere, so hatte er das Schreiben wieder 
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verlernt oder überhaupt nie gelernt; jedenfalls war dem alten 
Mann sehr schwer begreiflich zu machen, um was es sich eigent- 
lich handelte, und wahrscheinlich hatte much@l vl-halebi — so 
hiess der Grieche,. der mir zuerst von der Inschrift erzählte — 
nur desshalb gerade diesen harmlosen Mönch in die Geschichte 
der Inschrift verwoben, weil er allein von den Brüdern das Klo- 
ster verlassen durfte, um die aufgezehrten Vorräthe allwöchent- 
lich neu zu ergänzen. Seit dieser Lüge ging mir mucha@ ll dl-ha- 
lebi geflissentlich aus dem Wege. Da ich einige andere seiner 
Genossen schon früher abgeschüttelt hatte und auch Chaim sel- 
tener kam, so blieb von dieser Gesellschaft nur noch ein Schuh- 
macher mit mir in V erkehr, wohl der klügste von ihnen allen. Er 
wollte von einer Inschrift wissen, die an einem alten Felsengrabe 
in Sindschil, ungefähr sieben Stunden nördlich von Jerusalem, 
eingehauen sei, und brachte mir nach mehreren Tagen eine Kopie 
und später einen Abklatsch derselben. Da die Entfernung zu gross 
war, als dass ich durch einen raschen Ritt mich an Ort und Stelle 
von dem Befunde hätte überzeugen können, so gab ich ihm auf, 
den Stein nach Jerusalem zu schaffen und mir vorzulegen. Die 
Schwierigkeiten schilderte er anfangs als unüberwindlich; doch 
da er meine Unterstützung, um sie zu bewältigen, nicht zu ge- 
winnen vermochte, so wurden sie von selbst allmählich geringer, 
und eines Tages erschien er mit leuchtenden Augen in meiner 
Wohnung und verkündigte mir, dass das kühne Wagniss glück- 
lich gelungen sei und ‘der Stein, freilich beim Aushauen etwas 
verletzt, jetzt in seinem Hause liege. Ich nahm ihn dort in Au- 
genschein und fand eine ausserordentlich sauber und sorgfältig 
in harten mizzi-Stein eingehauene Inschrift von vier Zeilen mit 
achtundzwanzig Buchstaben, die mit dem samaritanischen Alpha- 
bet die meiste Ähnlichkeit hatten. Die Form der Zeichen und 
namentlich einige wunderliche Ligaturen erregten allerdings so- 
fort den Verdacht der Fälschung, während das übrige Aussehen 
.des Steins durchaus zu Gunsten der Echtheit sprach. Ich zahlte 
dem Schuster eine Art Wartegeld, um mir das Vorkaufsrecht auf 
den Stein zu sichern, und da ich später, nach meiner Rückkehr, 
auf den Erwerb verzichtete, so habe ich diese Summe in seinen 
Händen lassen müssen. Also doch ein Lehrgeld! 

Noch einmal versuchte man mich mit einem Kunsterzeugniss 
Moab’s! Ein Schreiber auf dem Seräj schickte mir ein ziemlich 


hohes, nicht sehr umfangreiches irdenes Gefäss, halb Krug, 
halb Vase, das aus Moab herübergebracht worden sei. Die Ar- 
beit war viel geschickter, feiner und geschmackvoller als an allen 
moabitischen Töpferwaaren, die ich in Jerusalem und Berlin ge- 
sehen habe. War dieser Krug nun ein echtes Moabiticum ? 
Oder war er der Vorbote eines neuen Kunststils, der unter dieser 
Firma ausgeboten werden soll? Denn mit den Proben des alten 
hofft niemand mehr in Jerusalem ein Geschäft zu machen, sie 
sind sämmtlich »Ladenhüter« geworden und werden wohl auch 
diesen bescheidenen Platz verlieren, wenn es wirklich gelingen 
sollte, den Schleier von jener noch immer nicht ganz aufgeklär- 
ten Angelegenheit vollständig zu lüften. Da mir der Fundort des 
erwähnten Gefässes nicht angegeben werden konnte und es 
durchaus keine Merkmale der Echtheit an sich trug, so bot ich 
ungefähr nur den Werth, den es als Töpferwaare haben mochte; 
aber das entsprach den hochgespannten Erwartungen seines Be- 
sitzers nicht, und so zerschlug sich der Handel. 

Diese Abenteuer im Antiquitätenhandel habe ich hauptsäch- 
lich desshalb hier eingeschoben, um zu zeigen, mit wie wenig 
Musse ich mich während der Monate Mai bis Mitte Juli der För- 
derung meiner eigentlichen Aufgabe widmen konnte. Das ruhe- 
lose Umhereilen von einer Stätte zur andern drohte meine Kräfte 
zu erschöpfen, und einige Wochen lang quälte mich die ernst- 
liche Sorge, ob das böse syrische Fieber, dessen Anfänge sich 
bemerklich machten, mich doch nicht endlich darniederwerfen 
würde. Dass ich trotzdem glücklich darüber, hinwegkam, habe 
ich gewiss vornehmlich dem beständigen 'Temperaturwechsel zu 
danken, da ich mehr als einmal täglich den fühlbar schlechten 
Dunst in den Gassen und Häusern der Stadt mit der vortreff- 
lichen reinen Luft in ihrer weiteren Umgebung zu vertauschen 
Anlass hatte. 

Ich wünschte lebhaft, auf dem Grundstück, das nördlich 
an das Feld des haddscht (s. p. 170—173) grenzte und sich etwa 
um 2m über dasselbe erhob, meine Nachgrabungen fortsetzen zu 
können, weil ich erwartete, dort noch deutlichere Spuren von 
alten Bauten zu finden. Als ich mit dem Eigenthümer — chabl 
abu dijab war sein Name — darüber Rücksprache nahm, machte 
derselbe grosse Schwierigkeiten , weil er die untere, westliche 
Hälfte des Ackers mit jungen Kohlpflanzen bestellt hatte. Ich 
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bot ihm eine Entschädigung an für alles, was meine Arbeiter ver- 
derben würden, wandte alle Künste der Überredung auf, des- 
gleichen Herr Bäuerle und der Sabtije, dessen Auftreten sich an 
jenem Morgen zu ungewöhnlicher Lebhaftigkeit und fast theatra- 
lischen Effekten steigerte. Aber alles schien vergeblich, die Ver- 
handlungen stockten. Da brach ich das allgemeine rathlose 
Schweigen durch den Vorschlag: mnischrab schwaije, »wir wollen 
ein wenig rauchen«, und bot einem jeden von meinem Tabak und 
meinen Cigaretten an. Die blauen Rauchwolken und eine kurze 
Unterhaltung über gleichgültige Dinge beruhigte die aufgeregten 
Gemüther, beim nächsten Angriff war der Widerstand des Fella- 
chen gebrochen, und ich erklärte mich bereit, die von dem Sab- 
tijje vorgeschlagene Entschädigungssumme zu zahlen. Sofort 
hiess ich diesen und den Eigenthümer mit mir in die Stadt auf 
das deutsche Konsulat gehen, wo der Dragoman desselben, Herr 
Fadlallah Märüm, in liebenswürdigster Weise das kleine Ge- 
schäft erledigte, unser Übereinkommen zu Protokoll zu nehmen 
und dasselbe dadurch fest zu machen. s 

“ Diesen Dienst habe ich der Freundlichkeit des Herın Fad- 
lalläh mehr als einmal zu verdanken gehabt; die Unzuverlässig- 
keit der Fellachen hinsichtlich getroffener Verabredungen liess es 
häufig nothwendig erscheinen, sie durch eine solche Form an das 
einmal gegebene Wort zu binden. Eine üble Erfahrung, die ich 
an meinem zweifelhaften Freunde Jüsef Seliman (s. oben p. 48 ff. 
p- 73f.) machte, veranlasste mich dazu, nach einem derartigen 
Mittel zu suchen. Ich hatte nämlich Ende April auf einem ihm 
gehörenden Felde, das an die nordöstliche Ecke des Ackers des 
haddschi stiess, mit seiner Einwilligung zu graben begonnen. Da 
ich aber für mehrere Antiquitäten die von ihm gewünschten 
Preise nicht zahlte, ja sie überhaupt nicht kaufte, da ferner Herr 
Bäuerle seinen ungezogenen Sohn mit Ohrfeigen gezüchtigt und 
aus meinem Dienst entlassen hatte, so untersagte er in meiner 
Abwesenheit die Fortsetzung der Arbeiten auf seinem Grund- 
stück. Bei seiner mir wohlbekannten feindseligen Gesinnung 
gegen mich wäre es vergebliche Mühe gewesen, ihn durch andere 
Mittel als durch Gold umzustimmen, und darauf wollte ich mich 
nicht einlassen, um nicht die übrigen Fellachen auf diesen Weg 
der Gelderpressung aufmerksam zu machen. Obgleich die Aus- 
grabungen dort guten Erfolg versprachen,, so blieb mir doch vor 
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der Hand nichts anderes übrig, als sie einzustellen, und leider 
erfüllte sich die Hoffnung nicht, dass ich sie nach einigen Wochen 
würde wieder aufnehmen können. Herr Krieger, Dragoman und 
Sekretär Sr. Exellenz Re’üf Pascha’s, den ich damals um Rath 
fragte, auf welche Weise solchen Störungen in Zukunft am besten 
vorzubeugen sei, erklärte sich nun freundlichst bereit, über jedes 
zwischen mir und den Fellachen getroffene Übereinkommen auf 
dem Seräj einen kurzen Vertrag aufzusetzen, durch den sich die 
Fellachen gebunden erachten würden. Da aber Herr Fadlallah 
Märüm zu dem gleichen Zwecke seine Dienste anbot, so zog ich 
natürlich die Behörde des Deutschen Reiches einer fremden vor. 
Eine ganze Reihe solcher Verträge sind im Sommer 1881 auf der 
Kanzlei des Konsulates geschrieben worden; da die Verhand- 
lungen vorher stets erledigt waren, so war das Geschäft selbst 
gar bald beendigt, und eigenthümlich war nur der Schlussakt, 
wenn die Namen der Kontrahenten unter das Schriftstück ge- 
setzt werden sollten. Auf die Frage des Dragomans: »Kannst 
Du schreiben !« erfolgte regelmässig die wohl von einem ver- 
“ schämten Lächeln begleitete Antwort: »Nein !« Dann nahm Herr 
Fadlalläh eine Hand des Fellachen, wischte etwas Tinte auf den 
Ballen ihres kleinen Fingers und drückte denselben zur Bekräf- 
tigung unter den von ihm geschriebenen Namen meines Kontra- 
henten. Sobald der Fellach den schwarzen Klex dem Vertrage 
hinzugefügt hatte, fühlte er sich durch diese symbolische Hand- 
lung an den Iuhaltäes Protokolls gebunden, wie unsereiner durch 
seine Unterschrift. 

Von Chalil Abu Dijäb hatte ich jedoch nicht mehr erlangt 
als die Erlaubniss, nur einen Graben (gr, Tafel VI) durch sein 
Feld ziehen zu dürfen. Ich liess diesen hauptsächlich aus dem 
Grunde unweit des nördlichen Randes anlegen, um zugleich 
Verbindungen aufzufinden, an die ich eventuell von der anderen 
Seite, von oben her, anknüpfen konnte. An dem östlichen An- 
fang stiessen die Arbeiter zunächst auf eine in den Felsen ge- 
hauene Cisterne, deren Mundloch sorgfältig durch einen Stein 
verschlossen war. Ihr Inneres hatte sich fast ganz mit Geröll 
und Erde angefüllt, in deren oberen Schichten sich eine Anzahl 
bunter und glasirter Scherben fanden. Zeichnung und Ausfüh- 
rung der Malerei glich genau den Mustern, die in neuerer Zeit 
durch die eyprischen Thonwaaren in grösserer Menge bekann 
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geworden sind; doch waren die Stücke klein. Die Mauerreste 
bei s und ? waren unansehnlich, derjenige bei % bestand zum 
Theil aus grösseren und gut behauenen, aber ungeränderten Stei- 
nen. Doch war an letzterer Stelle und noch mehr bei Z und s das 
ursprüngliche feste Lager stark zerstört; es schien auch, als ob 
verschiedene Schichten neben einander auf dem Felsen ruhten. 
Dieser war zwischen s und r zu mehreren in der Höhe und Breite 
ganz ungleichen Stufen behauen, deren Tiefe unter der Ober- 
fläche des Ackers im Durchschnitt zwischen 1m und 3m wech- 
selte. Die einzigen Reste, deren Spuren weiter zu verfolgen sich 
gelohnt hätte, waren die bei ? gefundenen Mauertheile. Es lagen 
dort mehrere Schichten nebeneinander, die weder aus demselben 
Material hergestellt worden waren, noch auch zu derselben Zeit 
entstanden sein konnten. Am festesten und schönsten war die 
westliche Schicht; sie hatte gut behauene und ziemlich grosse, 
sorgfältig gefügte Steine, von denen aber nur wenige in der alten 
Lage sich erhalten hatten. Ich hätte den äusseren Rand dieses 
Mauerwerks gern nach N. oder $. verfolgt, wenn nur nicht ge- 
rade an beiden Seiten die jungen Kohlpflanzen sich befunden 
hätten. Ich verspürte keine Neigung, einen neuen Entschädi- 
gungsvertrag zu schliessen, der mir ohne Zweifel viel theurer ge- 
kommen wäre als der erste. Daher stand ich von weiteren Unter- 
suchungen auf diesem Felde ab. 

An der Südseite des Grabens, etwa in der Mitte desselben, 
war eine feste Wölbung blossgelegt worden. Ich liess sie durch- 
brechen und fand darunter eine viereckige, in den Felsen ge- 
hauene Cisterne, deren senkrechte Wände unterhalb des Ge- 
mäuers der Wölbung 1,55m hoch waren, deren Länge sich auf 
2,90 m bemass, deren Breite hingegen 2m betrug. Das Gewölbe 
war ziemlich hoch und leicht gespitzt; es hob sich bis zu 2,45m 
über den Boden des kleinen Behälters empor. Das Schöpfloch 
in der südwestlichen Ecke war flüchtig mit rohen Steinen ver- 
schlossen worden, sonst aber gut erhalten. Es war dieses die 
zweite künstlich überwölbte Cisterne, die ich vollständig unver- 
letzt angefunden hatte. Sie stimmte in ihrer Anlage genau mit 
der auf p. 153 erwähnten, neben dem Graben VW, Tafel IV, 
entdeckten überein ; die Steine des Gewölbes waren hier wie dort 
fest gefügt, aber nur wenig behauen. 

Es erübrigen noch zwei Felder, über die ich auf dem west- 


lichen Abhang des SO.-Hügels nach 8. zu meine Ausgrabungen 
ausgedehnt habe. Tafel VIljzeigt ihre Situation ; sie stossen süd- 
lich und südöstlich an dasjenige Terrain, vondem oben auf p. 174. 
die Rede war. Das westliche dieser beiden Felder grenzt an den 
schmalen Weg, der von dem Siloahteich am Rande des SO.-Hü- 
gels zur Stadt hinaufführt, dessen obere Fortsetzung den Lesern 
schon von Tafel VI und deren Erläuterung her bekannt ist (s. 
p. 170). An der SW.-Spitze des Dreiecks, das das genannte Feld 
bildet, sickert das trübe, träge Bächlein der Stadtkloake über 
den Weg, deren Inhalt von den Fellachen im Frühjahr und Som- 
mer meistens zur Düngung ihrer Äcker verwandt wird. Falls die 
dunkle Flüssigkeit nicht auf die Felder geleitet wird, so strömt 
sie über Fels- und Schuttstufen bis zur berket ıl-hamra hinab 
und tränkt den Erdboden, der sich ım Laufe der Zeit vor der das 
alte Tyropöonthal versperrenden Stadtmauer abgelagert hat. Ob- 
wohl die Fellachen den üblen Geruch verabscheuen und sicher- 
lich aus diesem Grunde den Weg so}wenig benutzen, so denkt 
doch niemand daran, den Abfluss der Kloake zu regeln. Der 
Fellach geht daran vorüber, rümpft wohl die Nase, denkt aber, 
diese Verpestung der Luft sei nun einmal nicht zu ändern, und 
fügt sich ohne Murren in das Unvermeidliche. Vor dem that- 
sächlich Vorhandenen, mag es entstanden sein wie es will, beugt 
sich der Muslim wie vor einer göttlichen Macht, im Kleinen wie 
im Grossen; seine Eigenliebe hat erst starke Stösse nöthig, ehe 
er sich zu der Mühe eines activen Widerstandes anstrengt. 

Die Oberfläche des zweiten, östlicher gelegenen Feldes er- 
hebt sich 3—4m über das Niveau 'des westlichen. Die betref- 
fende Grenze ist theilweise eine hohe, auf dem Felsen ruhende 
Mauer, theilweise eine senkrecht abgehauene Felswand, deren 
obere Kante bis zur Ebene des östlicheren Feldes hinaufreicht. 
Die Fläche desselben ist nur wenig von NO. nach SW. geneigt; 
nirgends ausser an den Rändern tritt der nackte Felsen aus dem 
Boden hervor. Wiederum an der Ostseite ragt das natürliche 
Gestein klippenartig hervor und fällt nach S. in einem steilen 
Absturz ab. An seiner dem hier besprochenen Felde zugewandten 
Seite war der natürliche Abhang des Felsens senkrecht be- 
hauen, und aus seiner Mitte sprang ein ausgesparter, wie zu 
einem Widerlager geformter Block nach W. vor. Ich vermu- 
thete, dass er mit irgend einem Bauwerk in Verbindung gestan- 
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den habe, und liess desshalb in der Richtung auf ihn den Graben 
AB (Tafel VII) anlegen. Die Fellachen fanden nichts als Schutt, 
nirgends festen Boden; ich verwandelte daher den Graben all- 
mählich in einen engeren senkrechten Schacht (C, Tafel VII), 
um wenigstens zu erfahren, wie tief der Felsboden unterhalb der 
sichtbaren Klippe liege. Nach vielen Schwierigkeiten wurde 
derselbe endlich am 27. Mai in einer Tiefe von 8,55m unter der 
Oberfläche des Ackers erreicht. In dem unteren Schuttlager fan- 
den sich viele Kohlen und andere Brandspuren vor; an der senk- 
rechten Felswand aber haftete noch eine doppelte Schicht von 
Bewurf, ein sicheres Zeichen, dass menschliche Hände doch 
einst-in dieser Tiefe mehrfach thätig gewesen waren. 

Die Trägheit der Fellachen verzögerte die Gewissheit über 
das, was die Alten hier in den Felsen gehauen hatten, lange 
Zeit. In den unterirdischen Gängen, deren erster von O. nach 
W., deren zweiter und dritter an der westlichen Felswand DE 
entlang nach N. und nach S. angelegt wurde, fühlten sie sich 
vor jeder Aufsicht geborgen und faullenzten nach Belieben. Ich 
entliess die ersten und setzte andere an ihre Stelle; allein damit 
war wenig geholfen, die zweiten machten es ebenso wie die er- 
sten. Ich musste noch mehrere Male mit den Arbeitern wech- 
seln, ehe ich wirklich lauter fleissige Leute dort zusammen hatte. 
Dieser der Beobachtung entzogene Platz brachte sie fast alle in die 
Versuchung zu faullenzen. Neu war mir, dass ich oder vielmehr 
Herr Bäuerle die Fellachen hier als Öltrinker ertappte. Die un- 
terirdischen Stollen wurden nämlich durch die gewöhnlichen, 
oben offenen Thonlampen erleuchtet, beiläufig bemerkt, ein sehr 
billiges und zugleich sehr praktisches Beleuchtungsmittel; die 
kleinen Lampen wurden auf den Rand des Schuttes oder auf 
einen Vorsprung des Gesteins gesetzt, und die Geschicklichkeit, 
mit der die Fellachen sich ihrer bedienten, machte jede andere 
umständlichere Vorrichtung überflüssig. Es fiel nun Herrn 
Bäuerle auf, dass die Arbeiter in diesem Schacht eine ungewöhn- 
liche Menge von Öl verbrauchten, und da er genügenden Grund 
hatte zu vermuthen, dass sie aus der Kanne tränken, so liess 
er das gute Olivenöl mit Petroleum (Aäz) vermischen, um es un- 
geniessbar zu machen. Ohne Zweifel hatten die Fellachen den 
Ölkrug arglos aufs neue an den Mund gesetzt; denn als ich am 
andern Tage die Fortschritte ihrer Arbeit besichtigen wollte, be- 
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schwerten sie sich darüber, dass der »Chawädsche Kutlub« — näm- 
lich so, oder auch »Kultum«, pflegten sie Herrn »Gottlob« Bäuerle 
zu nennen — das Öl durch einen Zusatz von käz verdorben 
habe; es wolle nun nicht mehr brennen. Da aber die Beleuch- 
tung auch nicht um einen Schatten schlechter war als früher und 
das Öl in dem gelinden Halbdunkel auch nicht anders aussah, 
so fragte ich, woran denn die Mischung mit Petroleum zu er- 
kennen sei. »O Herr, Du musst es trinken, es schmeckt so 
schlecht!« antworteten die einfältigen Fellachen wie aus einem 
Munde. Von da ab wurde in diesem Schachte nicht mehr Öl 
verbraucht als in den übrigen. 

In der zweiten Hälfte des Juni waren die unterirdischen 
Gänge vollendet, durch die der Westrand des verschütteten Rau- 
mes und die Ecken E und D erforscht wurden. Die Länge der 
Seite ED beträgt 15,05m; im ihrer nördlichen Hälfte bildete sie 
nicht eine ganz gerade Linie, sondern der Felsen ragte an eini- 
gen Stellen sackförmig in den Behälter hinein. Auch der Boden 
war nicht ganz eben; im allgemeinen senkte er sich von E und 
D nach der Mitte zu, bei D sogar in zwei schrägen Stufen, die 
aber nicht künstlich gehauen waren, sondern von der natürlichen 
Schichtung des Gesteins herzurühren schienen. Der Bewurf war 
am besten in der NW.-Ecke bei E erhalten; er bestand aus zwe 
Schichten, deren untere schwarz war und kusrmill!) von den Fel- 
lachen genannt wurde, während die obere eine hellere Farbe 
hatte und aus zerschlagenen Steinen (»Aati) und aus Kalk (schid) 
zusammengesetzt war. Diese Bekleidung der Wände, die ich 
überall, so weit ich sie erreicht habe, an ihnen vorfand, wenn 
auch durchgehends mehr beschädigt, lässt es nicht zweifelhaft, 
dass dieser Raum einst ein in den Felsen gehauener Teich gewe- 
sen ist. Seine Breite betrug in der Mitte von CO aus gemessen 
4,90m. Die Höhe des Felsenrandes über dem Boden habe ich 
an keinem Punkte erreicht; doch kann man aus der Höhe, in der 
die Felswand bei C mit Bewurf bekleidet gewesen war, einen 


1) Ich gebe dieses Wort nur nach dem Gehör wieder; es ist bei den ge- 
bildeteren Einwohnern Jerusalems so gut wie unbekannt, und ich konnte da- 
her nicht mit Sicherheit feststellen, wie dasselbe geschrieben wird. Man ver- 
steht darunter eine Mischung aus Asche und Kalk oder nach der Erklärung, 
die Baurath ScHIck in ZDPV. I, p. 239 gegeben hat, nur die Asche, die den 
einen Bestanditheil der untersten Üementschicht bildet. 
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Schluss auf dieselbe machen. Sie trug nämlich bis zu 4,58m 
über dem Boden des Teiches noch die Spuren der Cementschicht, 
die sie früher vollständig bedeckt haite. Es ist doch sehr wahr- 
scheinlich, dass der obere Rand des Bewurfs an dieser Seite des 
Wasserbeckens der Höhe des den Teich umgebenden Felslagers 
ungefähr entsprochen hat. Woher das Wasser einst zugeflossen ist, 
habe ich nicht mit Sicherheit feststellen können. Doch bemerkte ich 
unterhalb des wie ein Widerlager vorragenden Felsstückes (s. oben 
p- 186), in gleicher Ebene mit der Oberfläche des Ackers, ein run- 
des, offenbar künstlich gebohrtes Loch in dem natürlichen Ge- 
stein, das 20cm breit und 10cm hoch war; die Wurzel eines 
Baumes war von oben hindurchgewachsen, und an dieser tropfte 
noch zu Anfang Mai immer etwas Wasser in den Schacht hin- 
unter. Die Öffnung erstreckte sich tief in den Felsen hinein und 
fübrte nach oben. Aber auf dem Rücken der Klippe, deren un- 
terste Stufe sich um 1,20m über die Oberfläche des Ackers erhob, 
war das andere Ende derselben nicht zu finden. Doch liegt ober- 
halb der NO.-Ecke des beschriebenen Teiches eine geräumige, 
auch heute Wasser haltende, in den Felsen gehauene Cisterne, 
und südlich daneben ragen die scharfen Kanten eines viereckigen 
Behälters, der in das natürliche Gestein getieft ist, noch über 
die Erde, die ihn fast ganz angefüllt hat, hervor. Ich vermuthe 
in demselben ein verschüttetes Wasserbassin. Vielleicht geht von 
seinem Boden der schmale, durch den Felsen gebohrte Kanal 
aus, dessen Mündung ich unterhalb des mehrfach genannten 
Widerlagers bemerkt habe; er kann aber auch sehr wohl mit der 
soeben erwähnten Cisterne in Verbindung stehen. Hat der Ka- 
nal wirklich dem verschütteten Teiche Wasser zugeführt, so 
muss dieses die nicht geringe Tiefe von Sm hinuntergefallen 
sein, ehe es den Boden desselben erreicht hat. — Den nördlichen 
und südlichen Rand des Teiches, von D und E (Tafel VII) nach 
Osten, habe ich nur in den Ecken E und D untersucht; die 
Verbindungslinien nach der östlichen Felswand sind also fast 
ganz Construktion. 

Der zweite Graben, den ich auf diesem Felde zog, war in 
der Linie FGH (Tafel VII) von N. nach S, vorgezeichnet, die 
hauptsächlichen Arbeiten erstreckten sich aber später in der 
Richtung von W. nach O. Bei F erreichte ich den Felsen etwa 
2m unter dem Boden; einige Schichten von rohen Steinen be- 
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deckten ihn, die jedoch zu weiteren Nachforschungen nicht reiz- 
ten. Bald aber stiessen die Arbeiter auf eine feste, den Graben 
quer durchschneidende Mauer. Um dieselbe ganz frei zu legen, 
wurde der Durchstich nach OÖ. und W. erweitert und in der aus 
Tafel VII ersichtlichen Breite nach S. fortgesetzt. Dadurch 
kamen die vier Steinwände eines alten Gemaches in ihren Re- 
sten zum Vorschein. In der nördlichen Mauer war noch deut- 
lich die Öffnung wahrzunehmen, durch die einst der Zugang in 
das Zimmer geführt hatte. Sie war 0,70m breit, links im O. 
erhob sich die doppelte Schicht von gut behauenen Steinen noch 
0,71 m über die Schwelle, rechts 0,67m. Die Steine waren durch 
harten Mörtel verbunden und die Fugen ebenfalls mit demselben 
verstrichen. Das Zimmer bildete im Grundriss ein unregelmässi- 
ges Viereck, dessen Nordseite ad 3,93m, dessen Ostseite dd 
4,18 m mass, während die Südseite cd 3,97 m und die Westseite 
ac 3,56m lang war. Die Wände waren in einer Höhe von 0,80— 
1,40m erhalten. In der Mitte der Südwand cd befand sich zwi- 
schen zwei grösseren Steinen eine längliche Nische, die jetzt mit 
kleinen Steinen angefüllt war. Keinerlei Spuren gaben darüber 
Aufschluss, wie einst die Decke des Gemaches beschaffen gewe- 
sen sein mochte. Dagegen war an der SW.-Ecke ein alter Feuer- 
heerd ganz unversehrt erhalten. In dem Boden des Zimmers, 
der durch eine feste Erdschicht gebildet wurde, befand sich ein 
rundes Loch von 1,2Sm im Durchmesser. Die Wände und der 
Boden, dessen Linien der »Durchschnitt des Feuerheerdes« auf 
Tafel VII zeigt, waren mit Thon gefüttert, der in einer Dicke 
von 3—5cm aufgetragen war und, an Ort und Stelle gebrannt; 
eine hochrothe Farbe erhalten hatte. Die flache Rundung des 
Heerdes war in den Felsen eingehauen; dieser lag hier 2,42 m 
unter der Oberfläche, während der Boden des Gemaches um 
0,62m höher war. Eine ziemliche Menge von Asche fand sich 
in der Tiefe des Heerdes, wo natürlich auch der den Felsen be- 
kleidende Thon durch die Einwirkung des Feuers völlig schwarz 
gebrannt war. Die Dicke der Mauern, die dieses Gemach ein- 
fassten, war verschieden; die Nordwand hatte an einer Stelle 
nur noch einen Durchmesser von 33cm, an den übrigen Seiten 
wechselte derselbe zwischen 70 und 80cm. Die Südwand des 
Zimmers (cd auf Tafel VII) lehnte sich gegen eine behauene 
Felsbank, die in einer Tiefe von 1,15m unter der Oberfläche des 
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Ackers sich hinzog und sowohl auf ihrem Rücken hier und da 
Mauerwerk trug, als auch vor ihrer senkrechten Südseite durch 
solches verdeckt war, wie die Zeichnung auf Tafel VII lehrt. 

In dem westlichen Arme des Grabens FGH, der mit J be- 
zeichnet ist, fanden sich einige unbedeutende Mauerreste von sehr 
loser Schichtung. Die gegenüber bei d vorspringende Ecke be- 
stand nur noch aus einem einzigen auf dem Felsen lagernden 
Stein, der weitere Lauf der Mauer war 'zerstört. Dagegen traf 
ich auf dem Grunde des Durchstichs, welcher der Ecke a gegen- 
über beginnt und in die Enden X, Z und M (Tafel VII) ausläuft, 
wiederum mehrere Spuren von zerstörten Wohnräumen. Vor der 
Westseite der sorgfältig und aus gutem Material hergestellten 
Mauer war der Boden mit weissem Mosaik gepflastert, das 1,60m 
unter dem Boden lag. Daran schlossen sich einige grössere 
Steinplatten (Tafel VIIe), die auf dem Felsen ruhten, der in einer 
Tiefe von 2,05m angetroffen wurde. Von S. ragte der Rest einer 
aus kleinen, durch Mörtel verbundenen Steinen aufgebauten Mauer 
in den Graben hinein, die freilich noch in einer Höhe von 1,50m 
auf dem Felsen erhalten war, aber- erst in späterer Zeit in den 
ursprünglichen Bau hineingesetzt sein muss; denn sie stand zum 
Theil auf dem Mosaikboden, der sich zwischen X und L aus- 
dehnte und von gleicher Beschaffenheit war wie der vorher er- 
wähnte. Dagegen mag das Mauerstück bei L mit dem oben be- 
schriebenen Gemache abed in Zusammenhang gestanden haben; 
wenigstens läuft es genau in derselben Linie wie die Mauer ab. 
Doch ist derselbe jetzt nicht mehr nachzuweisen, da in dem letz- 
ten Seitenarm des Grabens nach M zu kein ihm entsprechender 
Stein auf dem Felsen zu finden war. Das Gemäuer bei M, nur 
aus zwei bis drei niedrigen Schichten bestehend, lehnte sich an 
eine etwas emporragende Felsstufe, war aber nichts anderes, als 
ein zerstörter Rest, dessen übrige Stücke verschwunden zu sein 
schienen. Ein Versuch, von J aus das Zugehörige aufzufinden, 
blieb erfolglos. 

Auch den Mauerrand, der südlich von dem Gemach abded den 
Graben FGH durchschnitt, untersuchte ich in westlicher Rich- 
tung bis N. Die Steine waren unmittelbar auf den Felsen ge- 
legt, ihr Gefüge aber stark zerfallen, und schon bei N hörte 
die regelmässige Schichtung ganz auf. — In der südlichen Fort- 
setzung des Grabens FGH fand ich nur noch an einer Stelle, bei 
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O, eine lose unansehnliche Mauer, der ich nicht weiter nach- 
spürte. In der Nähe der Ecke @ hob sich der Felsen in zwei 
niedrigen Stufen von 2,50 m auf 2,25m unter der Erdoberfläche, 
verlief dann eine Strecke lang ziemlich eben, bis er sich dann 
am Ende des Grabens bei 7 in scharfkantig gehauenen Stufen 
um 50cm und mehr abwärts senkte. An dieser Ecke war auch 
die Oberfläche des Ackers ziemlich steil nach SW. geneigt. Die 
südlich angrenzenden Felder lagen um 2—3m tiefer, und 2m 
betrug hier auch der Höhenunterschied zwischen der oberen und 
unteren Felsenterrasse, deren Gestalt ich jedoch nicht genau un- 
tersucht habe. 

Die reichste und interessanteste Ausbeute lieferte die öst- 
liche Erweiterung des Grabens zwischen den mit P und Q auf 
Tafel VII bezeichneten Punkten. Um die Klarheit der Darstel- 
lung zu erleichtern, scheide ich dasjenige, was in Folge meiner 
Ausgrabungen frei zu Tage lag, von dem, was unter diesen Bau- 
resten entdeckt wurde. Von R nach S zog sich in gerader Linie 
und in der gleichen Breite von gut 70cm eine theils aus dem 
Felsen, theils aus regelmässig behauenen Steinen hergerichtete 
Wand, die bei 8 ziemlich in geradem Winkel nach N. umbog. 
Westlich von $' lief der Rücken der Felswand durchschnittlich 
70cm unter dem Boden, bei 7 war er um das Zweifache gesun- 
ken, und ebenso tief, also 1,40m, lag der Punkt R unter der 
Oberfläche des Feldes. Diese Höhenunterschiede waren nicht 
durch künstliche Bearbeitung des Felsens erzielt worden, son- 
dern durch die natürliche Lagerung des Gesteins bedingt. Was 
dieses an der gewünschten Höhe vermissen liess, das hatte man 
durch aufgelegtes Mauerwerk zu ersetzen gesucht. Letzteres war 
jedoch nur in geringen Resten erhalten, wie der Durchschnitt 
PQ erkennen lässt. 

Nördlich von der Wand Z$S habe ich die Trümmer zweier 
Gemächer gefunden. Das mit den Buchstaben gAi bezeichnete 
war an allen übrigen Seiten, abgesehen von der südlichen, durch 
Steinmauern eingefasst, deren Gefüge aber, wie der Plan andeu- 
tet, zum "Theil sich schon stark gelöst hatte. Doch ist vielleicht 
noch wahrscheinlicher, dass zwischen 3 und © ursprünglich eine 
Nische die westliche Wand des Zimmers unterbrochen hat, 
und dass deren Raum jetzt durch den Schutt der eingestürzten 
Mauern angefüllt ist. Der Boden war auffallend nahe unter der 


Oberfläche, nämlich 1,70m, oder im niedriger als der Rücken 
der Felswand bei 8. Er bestand aus festem und vollständig er- 
haltenem Mosaik, dessen Grundfarbe weiss war, die man aber 
durch Bänder und Ecken von schwarzen und weissen Würfeln 
in einfachen Mustern zu beleben gesucht hatte. Eine Probe des- 
selben habe ich in der kleinen Sammlung des »Deutschen Palä- 
stina-Museums« in Jerusalem niedergelegt. Die Breite des Ge- 
maches belief sich auf 2,80, seine Länge auf 4m. 

Von dem zweiten Gemach habe ich nur den südöstlichen 
Winkel blossgelegt. Der Boden lag 2,50 m unter der Oberfläche, 
bestand aus Felsen, war aber mit einer dicht gefallenen Masse 
von Bausteinen bedeckt, so dass ich mir die sehr mühsame Ar- 
beit, das Gemach ganz auszuräumen, sparte.: An der östlichen 
Seite lief eine 50cm breite und 30cm hohe Felsbank (2) hin, ge- 
nau von derselben Art, wie man sie heute noch in syrischen 
Häusern, die unmittelbar an und auf dem Felsen erbaut. sind, 
findet, und wie ich sie auch bei der Schilderung der Wohnungen 
Chalil Ahsen’s und Ahsen Zjjädi’s in Silwän erwähnt habe (vgl. 
p. 77. p. 155). Die freigelegten Seitenmauern waren natürlich 
hier ebensowenig, als in dem vorhin beschriebenen Raume gar, 
in ihrer ursprünglichen Höhe erhalten; es lässt sich daher auch 
über die einstige Höhe der Zimmer nichts ausmachen. Die ge- 
mauerten Wände ragten jetzt nicht über den Rücken der Fels- 
wand bei S empor. 

Ehe ich den Leser nun unter die eben beschriebenen Ge- 
mächer führe, muss ich über die südliche Front der Felswand RS 
einiges bemerken (vgl. dazu den Durchschnitt PQ auf Tafel VII). 
An ihrem westlichen Anfange war ihr Fuss durch Mauerwerk ver- 
deckt, das in mehreren Schichten über und nebeneinander lag, 
dessen Fortsetzungen und Abschluss nach S. ich nicht unter- 
sucht habe. Die Wand selbst war in ihrer ganzen Ausdehnung 
bis zur Ecke S zu einer senkrechten Fläche behauen, auf der sich 
noch an einer Stelle, nämlich bei » (s. Durchschnitt PQ) ein 
Stück Bewurf erhalten hatte. Bei m war eine viereckige, flache 
Vertiefung eingehauen, die auf mich den Eindruck des Unferti- 
gen machte, als hätte dort eine Lichtöffnung angebracht werden 
sollen. Vollständig durchbrochen war die Felswand an drei 
Punkten bei », bei o und bei g. Die Öffnung n hatte offenbar nur 
dem Zwecke dienen sollen, Licht in den inneren Raum eindringen 
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zu lassen. Sie war durch einen kleinen, halbkreisförmigen Vor- 
bau geschützt, der aus unbehauenen Steinen ohne Mörtel aufge- 
schichtet, aber noch ganz unverletzt erhalten war. Die innere 
Seite der Steine, also die Höhlung dieses Vorbaues, hatte man 
mit Kalk bestrichen, damit der Wiederschein des Lichtes um so 
greller in.das unterirdische Gemach 7 fallen sollte. Kein Stück 
der halbrunden Schicht war gelockert oder verrückt; denn die 
weisse 'Tünche bildete noch eine lückenlos zusammenhängende 
Fläche. Dieser Vorbau ist auf dem Plane der Ausgrabungen, so- 
wie auf dem Grundriss des unterirdischen Gemaches 7 im hori- 
zontalen Durchschnitt, auf dem Durchschnitt PQ im ver- 
tikalen Durchschnitt verzeichnet. — Die Öffnung o bildete den 
Zugang in ein altes Gemach, dessen Boden das natürliche Ge- 
stein, welches zum grössten Theil in gleichem Niveau mit der 
Schwelle der Thüröffnung nach innen sich ausdehnt, gebildet 
haben wird, dessen Raum aber jetzt fast ganz durch später ein- 
gesetztes Mauerwerk ausgefüllt ist. Die Ihür war freilich ver- 
schwunden, aber an den Wänden des Durchbruchs waren!noch 
eine Anzahl grosser und kleiner Löcher erhalten, in die ehemals 
Schloss und Riegel derselben hineingefasst haben (vgl. die An- 
sicht der östlichen Seite der Thüröffnung auf dem Durch- 
schnitt UV, Tafel VII). An der westlichen Seite des Durchbru- 
ches waren oben und unten die Nuten, in denen der Zapfen der 
Ihür, wahrscheinlich einer steinernen, sich bewegt hatte, zu 
sehen, und die Abschrägung der vorderen Kante an derselben 
Seite is. Grundriss des unterirdischen Gemaches 7’ lehrt, dass 
man die Ihür einst nach aussen (nach $.) aufgemacht hat. Die 
Höhe des Felsenthores betrug nicht ganz 2m, die Weite reich- 
lich 1,35m. Der letzte Durchbruch der Felswand bei g sollte 
auch wohl nur für Luft und Licht Zutritt schaffen; er ist aber 
gegenwärtig durch den Einbau im Inneren des Gemaches fast 
ganz verschlossen. 

Das Felsenthor o war jetzt, wie schon oben gesagt, verbaut, 
und zwar dadurch, dass in einer Höhe von 1,70m über dem 
Boden desjenigen Gemaches, zu dem das Felsenthor ur- 
sprünglich hatte Einlass gewähren sollen, der Mosaikboden 
des oben schon behandelten Zimmers gAr hergestellt worden war. 
Man hatte eines stützenden Unterbaues für denselben bedurft; 
dieser war vom Felsboden an 1,30m hoch aufwärts aus gutem 
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Material aufgeführt, und darüber war der eigentliche Boden des 
Gemaches gAi in horizontaler, 0,40m dicker Schichtung gelegt 
worden. Man hatte also hier dieselbe, für Bauzwecke zugerich- 
tete Felswand zwei Male, zu zwei verschiedenen Zeiten, benutzt, 
um einen Wohnraum hinter und über ihr anzulegen; der Boden 
des älteren lag 3,40 m, der des späteren 1,70 m unter der jetzigen 
Oberfläche des Ackers. 

Durch eine schmale Lücke zwischen dem stützenden Unter- 
bau des Mosaikbodens und der westlichen Wand des Felsentho- 
res sah man in das unterirdische Gemach 7’ hinab, das sein Licht 
sonst nur durch die viereckige, oben schon beschriebene Öf- 
nung » erhielt. Als ich es entdeckte, war es zum Theil durch 
lockere Erde angefüllt. Eine ziemlich grosse Schlange hatte es 
sich zu ihrer geräumigen Wohnung auserkoren; aufgeschreckt 
durch das Geräusch der Arbeit und durch die hellen Sonnen- 
strahlen, die plötzlich zu ihr drangen, versuchte sie in eiliger 
Flucht der Zudringlichkeit der Menschen zu entkommen, aber 
die Fellachen gönnten ihr das Leben nicht. Nachdem alle Erde 
hinausgeschafft war, zeigte es sich, dass ungleiche, schräg und 
gerade abgehauene Stufen an den Wänden des Raumes bis auf 
den Grund hinabführten. Dieser lag 2,70 m unter der Schwelle 
des Felsenthores, oder 6,10m unter der jetzigen Erdoberfläche. 
Die Wände waren mit feinem Bewurfüberzogen, dessen bandartige 
Bemalung die ursprünglichen Farben noch deutlich erkennen liess, 
wenn auch die alte Frische und der alte Glanz unter der feuch- 
ten Erde etwas gelitten hatte. Die Decke des Gemaches bildete 
ein von W. gegen O. gemauertes halbes Gewölbe, dessen Spitze 
sich zum Theil gegen das natürliche Gestein, zum Theil gegen 
den Boden des Gemaches gAi lehnte, während die Lücken in der 
nördlichen Felswand durch senkrecht geschichtete Steine ausge- 
füllt waren. Die Stützung der Decke gegen die Untermauerung 
des bezeichneten Gemaches lehrt aufs deutlichste, dass sie ebenso 
wie jenes eine spätere Anlage ist, dass also auch die ursprüng- 
liche Verbindung beider Räume, des oberen und des unteren, 
eine andere, wahrscheinlich eine offene, gewesen ist. 

Die Beschaffenheit des am Fusse der Felswand %S aufge- 
deckten Grundes war verschieden. An zwei Stellen wurde der 
Felsen erreicht. sonst deckte ihn Gemäuer oder grössere Stein- 
platten. Gegenüber dem oben beschriebenen Gemache 4 fand 
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sich wieder ein Stück Mosaikboden, das sich noch südwärts unter 
der Erde fortzusetzen schien. Weiter nach O. waren die Schich- 
ten des Mauerwerks stärker verfallen. 

Der Eigenthümer dieses Grundstücks machte ein Forzügliches 
Geschäft durch meine Ausgrabungen. Nicht nur weil ich ihn als 
Arbeiter angestellt hatte und er nachher eine Vergütung für die 
gegebene Erlaubniss erhielt, sondern ich liess ihn einen uner- 
warteten Schatz in seinem Acker finden, nämlich die handlichen 
und sorgfältig zugerichteten Steine der alten Gebäude. Kaum 
war ihre Lage vermessen und zu Papier gebracht, als er sich von 
mir die Erlaubniss ausbat, die guten und noch brauchbaren 
Steine losbrechen und aus den Gräben auf die Oberfläche des 
Ackers schaffen zu dürfen. Ich konnte es ihm natürlich nicht 
verwehren, und spät Abends oder früh Morgens, ausser der 
Arbeitszeit, wurden die soeben aufgedeckten Häuserreste des 
alten Jerusalem vollends zerstört. Das schlechte Material blieb 
durcheinandergeworfen in dem Schutte liegen, das gute dagegen 
wurde zu Haufen neben den Gräben aufgeschichtet. Dann kamen 
Bauunternehmer oder Maurer aus der Stadt, die Steine wurden bald 
zu einem vortheilhaften Preise verkauft und darauf durch Esel 
an ihren neuen Bestimmungsort gebracht, nachdem die Hammer 
einiger Steinmetzen ihnen ein frisches Aussehen gegeben hatten. 
Das Feld war im Sommer 1881 weder mit Getreide, noch mit 
Gemüse bestellt, dennoch hat es seinem Eigenthümer wohl mehr 
Nutzen eingetragen als je zuvor. 

Diesem finanziellen Interesse opfern die Bewohner Syriens, 
regierende wie regierte, sämmtliche Ruinen alter Gebäude, so- 
bald sie nur bequem zu Tage liegen und die Steine nicht zu 
schwer sind. So haben es schon die Byzantiner gemacht, ihnen 
sind darin die Araber und die Kreuzfahrer gefolgt, und die Tür- 
ken verfahren noch heute ebenso. Man darf sich daher nicht 
wundern, oft nur schlechte, lose Steine dort zu finden, wo man 
auf feste, stattliche Mauern glaubte stossen zu müssen. Nur das- 
jenige, das die Fellachen oder Städter mit ihren schwachen Werk- 
zeugen nicht losbrechen können, lassen sie an seinem alten 
Platze. Ja, könnten die schönen Steine der ansehnlicheren Ge- 
bäude des heutigen Jerusalem ihre eigene Geschichte erzählen, 
wie viel mühsame Arbeiten, wie viel überflüssige Vermuthungen 
wären damit der Wissenschaft erspart! Wir wüssten dann die 
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Stätten, auf denen die Prachtbauten der alten Stadt sich erhoben 
haben, mit voller Gewissheit! 


Das langgestreckte, wie ein spitzwinkliges Dreieck geformte 
Feld, das zwischen dem soeben besprochenen Grundstück und 
dem schon oben p. 186 berührten Wege vom Siloahteiche zur 
Stadt Jerusalem sich ausdehnt, war das anmuthigste Stück Lan- 
des, auf das mich meine Arbeiten geführt haben. Auf allen Sei- 
ten durch hohe und breite Mauern oder durch steile Felswände 
umschlossen, erweckte es das Gefühl vollkommener Abgeschie- 
denheit und Verborgenheit. Dasselbe war aber durchaus trau- 
licher und erquickender Art; denn der ganze Platz, besonders 
die obere Hälfte, war mit kräftig gewachsenen Ölbäumen und 
mächtigen Granatbüschen besetzt, die den raschen Überblick 
über das Feld selbst von oben her erschwerten. Gerade während 
ich dort arbeiten liess, entfalteten Ölbäume und Granaten : die 
eigenthümlichen Reize ihrer Blüthezeit, jene durch einen leich- 
ten, angenehmen Duft, diese durch das prachtvolle, unvergleich- 
liche Roth ihrer Blüthen die Sinne erfreuend. Wie oft habe ich 
unter Mittag den Schatten des breitesten und dichtesten Granat- 
busches zu einem kurzen Schlaf aufgesucht! Wie schön war es, 
wenn beim Erwachen der erste Blick des geöffneten Auges durch 
die herrlichen Blüthen gefesselt wurde! Solche Farben hat nur 
der Süden und der Osten! Ich vermochte dann das Auge nicht 
wieder zum Schlafe zu schliessen oder abzuwenden; ich konnte 
mich nicht satt sehen an dem stolzen Schmuck, den der breite 
Granatenstrauch in seiner Blüthezeit angelegt hatte. 


Was ich dort unter der Erde fand, hat mich weniger be- 
friedigt. Bei der Anlage der Gräben ging ich von der senkrecht 
behauenen Felswand aus, die schon oben p. 186 als Abhang des 
höher gelegenen, östlichen Feldes besprochen wurde. Wie der 
Plan auf Tafel VII zeigt, bildet ‚sie in der Länge keine ganz ge- 
rade Fläche ; eine solche ist vielmehr nur zwischen den Punkten 
W und X, sowie theilweise zwischen den Punkten Y und Z vor- 
handen. Auf diesen beiden Strecken waren auch kleine Nischen 
oder Löcher in die Felswand gehauen, von denen einige die 
Grösse hatten, dass eine Lampe hineingestellt werden konnte. 
Daraus schloss ich, dass dort vielleicht einst ein Wohnraum ge- 
gen die von der Natur dargebotene Mauer gelehnt worden wäre, 


und liess die Gräben von den drei zapfenartig vorragenden Fel- 
senecken W, X und Y beginnen. 

In der That schloss sich bei Weine leidlich erhaltene Mauer 
an den kleinen Felsenvorsprung, dessen nördliche Seite in gera- 
der Linie fortsetzend. Ihr Grund ruhte ebenfalls auf dem Fel- 
sen, der in der geringen Tiefe von etwa S0 cm unter dem Boden 
stand. Südlich von dem Mauerrande lag ein unbehauener Stein 
gegen den andern, mehr geworfen oder gefallen als mit Fleiss 
geschichtet; die ganze unordentliche Masse war dazu von den 
Wurzeln der nahestehenden Bäume durchwachsen. So liess sich 
bis zum Endpunkt r des Grabens kein Hinweis auf einen Rand 
oder auf eine bestimmte Richtung des Gemäuers auffinden. In 
der oberen Hälfte aber war dieser Untergrund durch einen ein- 
fachen, aus weissen Würfeln bestehenden Mosaikboden verdeckt, 
der die Vermuthung, dass der Raum einst zu einer menschlichen 
Wohnung hergerichtet gewesen ist, nur bestätigen kann. Das 
Pflaster lag so nah unter der Oberfläche, dass der leichte, die 
Erde eigentlich nur aufreissende Pflug der Fellachen soeben über 
dasselbe hingegangen sein muss. Ein Rest der gleichen Mosaik 
fand sich auch nördlich von dem mit X bezeichneten Vorsprunge, 
also innerhalb des für das vermuthete alte Gemach in Anspruch 
zu nehmenden Raumes. 

Nicht anders war der Befund bei s. Nahe unter der Ober- 
fläche begann das dichte Lager der rohen Steine, das den Arbei- 
tern ziemlich starken Widerstand leistete, obwohl kein Mörtel es 
zusammenhielt. Aber eine Fortsetzung des bei I gefundenen 
Mauerrandes zeigte sich nicht, ebensowenig wie der Graben von 
W nach r eine regelmässige Schichtung aufwies, die man mit 
den festen, aber freilich auch nur niedrigen Resten um X hätte 
in Verbindung bringen können. Dort dehnte sich unter dem 
Felsenvorsprung nach W.und O. eine kleine Höhle von geringer 
Höhe aus, die durch das vorgesetzte Gemäuer nicht ausgefüllt 
worden war. Der südliche Rand desselben trug noch festen Ver- 
putz, und in einer Ecke war ein Rest von Mosaikpflaster in der 
gleichen, schon oben beschriebenen Art erhalten. Eine andere 
ebenfalls mit Bewurf bekleidete Wandecke fand sich bei v, aber 
von dem weitern Lauf der Mauern war alles zerstört. Stärker und 
fester war die bei «0 quer durch den Graben streichende Schicht. 
Vor ihr lag eine ansehnliche, schwere Platte, die unmittelbar den 


199 

Felsen bedeckte, der sich hier etwa 1,30m unter dem Boden des 
Feldes hinzog. Auf der Strecke von w bis x ragte wieder die 
scharfe Ecke eines solchen flachen Steines in den Graben, auch 
bei dem Punkte x selbst wurde ein Paar von ähnlicher Beschaf- 
fenheit aufgedeckt. Aber alle diese Reste blieben für mich ziem- 
lich werthlos, da sich gar kein Zusammenhang zwischen ihnen 
ergeben wollte. Die Richtungen der Mauerkanten stimmten nie- 
mals überein; je mehr blossgelegt wurden, desto wirrer wurde 
das Bild, das ich mir nach den ersten Funden von der einstigen 
Bebauung dieses Platzes entworfen hatte. Was konnte es nützen, 
das Gemäuer bei y ostwärts zu verfolgen, da zwischen v und w 
alles wüst durcheinander lag? Die breiten Steine bei z hatten 
eine Dicke von 40 cm, aber sie waren übereinander gestürzt, nicht 
geschichtet; von wo waren sie herabgefallen? Dieselbe Unklar- 
heit erwuchs mir, als ich von Y aus den Boden nach W. hin un- 
tersuchte. Zunächst eine regelmässige Mauer, die an den Fel- 
senvorsprung sich lehnte. Bald hörten ihre Schichten auf, und 
von N. ragte eine kleine cementirte und mit Stufen versehene 
Grube in die Richtung ihres Laufes hinein. Dann zogen zwei 
parallele Mauern in geringer Entfernung nebeneinander von S. 
nach N. (dd und cc auf Tafel VII). Die weitere Strecke des Gra- 
bens von cc nach dd zeigte dasselbe Gewirr von Steinen, ‚das ich 
schon zur Genüge beschrieben habe. Von Interesse war nur das 
Ergebniss, dass der in die Tiefe gegrabene Schacht dd über die 
Lagerung des Felsens lieferte. Erst 7,50 m unter der Oberfläche 
wurde das natürliche Gestein erreicht, eine Schicht der grauen 
mizzi, während die zu Tage stehende Felswand WXYZ, sowie 
auch der Felsen auf dem höheren, östlich angrenzenden Felde 
einem meleki-Lager angehörte. Der von dem Schachte dd durch- 
schnittene Boden bestand aus mehreren Schutt- und Geröll- 
schichten von wechselnder Festigkeit. Nachdem ich den tiefen 
Fall des felsigen Untergrundes an dieser Stelle kennen gelernt 
hatte, setzte ich den Graben ee, in dem ein schlechtes Mauer- 
stück gefunden worden war, nicht weiter fort. 

Das Einzige, was auf diesem Felde einen sicheren Zusam- 
menhang darbot, war ein alter, auf beiden Seiten gemauerter und 
ursprünglich durch Decksteine verschlossener Kanal, der auf 
Tafel VII die Buchstaben u trägt. Seine Breite schwankte zwi- 
schen 40 und 50cm. sein Gefälle auf der ganzen Strecke von { 
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bis «4, d.h. auf 35m Länge, betrug 4,50m; die Tiefe der Sohle 
des Kanals unter der Oberfläche bemass sich je nach der Gestal- 
tung der letzteren verschieden, am oberen Ende auf 2m, am un- 
teren Ende etwa auf im. Woher er kommt, habe ich nicht fest- 
gestellt; bei « war er zerstört, seine gemauerte Einfassung war ab- 
gebrochen, offenbar um für die Wände des Gemaches Platz 
zu schaffen, dessen Anlage also für Jünger zu halten ist, als die des 
erwähnten Kanals. Jenes Gemach f hatte von OÖ. her seinen 
Eingang gehabt, den grössten Theil seines Bodens aber nahm die 
Öffnung einer Cisterne ein, die sich auch noch unterhalb der 
westlichen Mauer fortsetzte. Eine Rinne in der SO.-Ecke (« auf 
Tafel VII) hat wahrscheinlich einst das Wasser in den Behälter 
geführt, doch war sie jetzt von O. her verbaut. Um die Decke 
der Cisterne herzustellen, hatte man dieselbe durch zwei Bogen 
überspannt, von denen der eine noch vollständig erhalten war 
und auf Tafel VII mit AA bezeichnet ist. Von dem anderen waren 
nur die beiden Widerlager an der westlichen und östlichen Wand 
der Cisterne übrig geblieben. Der Durchschnitt AaBDb auf Tafel 
VL zeigt das erste derselben und lässt auch erkennen, dass die 
drei länglichen Öffnungen, welche zwischen den beiden Bogen 
und den Rändern des Behälters frei geblieben waren, einst mit 
Platten zugedeckt gewesen sind. Diese lagen jetzt entweder in 
dem Schutt, der die Cisterne anfüllte, oder waren fortgeschleppt 
worden; nur zwischen 4A und dem Nordrande befanden sie sich 
noch fest in der alten Lage. Die Westmauer des Gemaches f 
war auf die Weise über die Cisterne hinübergeführt worden, dass 
man von S. aus bis Ah den Raum durch einen Bogen überspannt 
hatte, dessen Steine/der Durchschnitt AaBb ebenfalls aufweist. 
Daraus ergiebt sich zugleich, dass das Gemach / später gebaut 
worden sein muss, als die Cisterne angelegt wurde. Denn dieser 
eben erwähnte Bogen wäre wohl überflüssig gewesen, wenn der 
südliche der beiden zur Deckung der Cisterne aufgeführten Bo- 
gen noch tragfähig oder unversehrt gewesen wäre. Die Tiefe der 
Cisterne betrug 4,80m; der Boden des Feldes lag aber noch 
1,40 m über ihrem Rande. Da die Sohle des Kanals Zu in der 
Nähe nur 1,10 m unter der Oberfläche verlief, so ist es sehr wohl 
möglich, dass derselbe ursprünglich sein Wasser an die Cisterne 
abgegeben hat. 

An das Gemach 7 schloss sich nun nach SO. eine Reihe von 
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Mauern an, deren Lauf sich in geringer Tiefe unter der Ober- 
fläche noch ziemlich genau feststellen liess. An der mit 4% be- 
zeichneten Stätte hat sicherlich ein Thor sich erhoben; aber die 
übrigen Reste gaben doch kein klares Bild von der ursprüng- 
lichen Anlage dieses alten Hauses, und da das Mauerwerk un- 
ansehnlich war, so beschloss ich, mir die Mühe weiterer Nach- 
forschungen zu sparen. Zwischen diesen Wänden wurde die mit 
Schriftzeichen versehene Lampe gefunden, die auf TafelXI unter 
M abgebildet ist. Noch drei andere Bruchstücke einer Lampe 
mit ganz ähnlichen Buchstaben kamen dort zu Tage. 

Der Grund des Grabens von %% bis ll bestand auf der grösse- 
ren Strecke aus unregelmässigem Mauerwerk von derselben Aıt, 
wie ich es schon in den oberen Gräben dieses Feldes gefunden 
hatte. Weiterhin wurde der Felsen blossgelegt, der in einigen 
schrägen Stufen nach O. abfiel und mit einer etwas höheren, vor- 
springenden Wand des natürlichen Gesteins eine kleine Höhle 
unter der Feldmauer bildete. Seine Oberfläche war unbehauen, 
auch anscheinend nie bebaut gewesen. 

Die hohe Felswand, die dieses Feld im O. begrenzte, wendet 
sich bei Z in einer scharfen, gut behauenen Ecke einwärts. Ver- 
längert man diese ihre Richtung nach O., so trifft man gerade 
auf die von W. nach O. streichende Felswand RS (Tafel VI). 
Von Z bis $ scheint also das natürliche Gestein in einer gera- 
den Linien behauen worden zu sein; nur wird man sıch den 
Rücken dieser Feldwand auch auf der ganzen Strecke mit einer 
ähnlichen stufenartigen Senkung nach W. zu denken haben, wie 
sie der Durchschnitt PQ für den oberen Theil derselben zeigt. 

Neben dem Vorsprunge Z schaute ein harter Mörtelrand aus 
dem Boden hervor; eine kurze Untersuchung ergab, dass er von 
dem röthlichen, sehr harten Bewurf eines kleinen länglichen Bas- 
sins herrührte, das im O. von der ausgehöhlten Felswand, im W. 
von Mauerwerk eingefasst wurde. Seine Tiefe betrug 3,50 m. 


* %* 
* 


Hiermit habe ich über alle Arbeiten Bericht erstattet, die ich 
vom 28. März bis zum 12. August 1881 im Süden von Jerusalem 
habe ausführen lassen. Einige kleinere Nachgrabungen habe ich 
auch im Norden der Stadt unternommen, wie ich schon im 
»Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1881« kurz. erwähnt 


habe!). Doch‘.da dieselben ..weder mit dem eben Berichteten, 
noch auch unter sich zusammenhängen, so ziehe ich es vor, sie 
hier überhaupt bei Seite zu lassen und von ihnen in Verbindung 
mit mehreren anderen Gegenständen zu reden, die ich als weitere 
Ausbeute meiner Reise im sechsten Bande der Palästina-Zeit- 
schrift mittheilen werde. 

Mein Bericht ist umfangreicher geworden, als ich es selbst 
zuerst in Aussicht genommen hatte. Zu /dieser Ausführlichkeit 
habe ich mich durch zwei Gründe veranlasst gefunden. Da ich 
ausser Herrn Bäuerle und den Fellachen der einzige bin, der alle 
Funde, offene wie verdeckte, gesehen, sowie mit Sorgfalt unter- 
sucht hat, und dann alle Gräben wieder zugeworfen worden sind, 
so muss mein Bericht mit den beigegebenen Plänen auch dem 
Besucher der Arbeitsstätten selbst die jetzt nicht mehr zugäng- 
liche Anschauung der aufgefundenen Reste vollständig ersetzen. 
Da ferner die Fellachen an vielen Stellen die aufgedeckten 
Mauern sofort abtrugen und nach meiner Abreise gewiss noch 
mehr abgetragen haben, ehe sie den Boden ihrer Felder wieder 
ebneten, so habe ich mich bemüht, meine Beschreibung so genau 
einzurichten, dass sie an die Stelle dessen zu treten vermag, was 
von den Überresten der alten Stadt Jerusalem durch meine Aus- 
grabungen aufs neue der Zerstörung überliefert wurde. 

Wenn ich heute auf die Arbeiten des Sommers 1881 zurück- 
blicke, so überwiegt das Gefühl der Freude und des Genusses, 
die ich durch sie selbst und durch alles, was mit ihnen in Ver- 
bindung stand, gehabt habe. Während der neunzehn bis zwan- 
zig Wochen, die zwischen dem ersten und letzten »Spatenstich« 
vergingen, habe ich freilich, offen gesagt, mehr die Anstrengung 
und Last der Arbeit empfunden; ich wünschte die Zeit nach 
Möglichkeit auszunutzen, und wenn ich zusammenrechne, dass 
im ganzen neunzehn Schachte geteuft und zweiundzwanzig Grä- 
ben gezogen worden sind, so glaube ich sagen zu können, dass 
ich mit den langsamen Fellachen doch schnell vorwärts gekom- 
men bin. Ohne Frage hat dazu die energische und unermüdliche 
Aufsicht Bäuerle’s viel beigetragen. Dadurch, dass ich an Ort und 
Stellenur beobachtete, aufzeichnete und sammelte, 
alles Ordnen und Verarbeiten aber erst nach zurückgelegter Reise 


1) ZDPV. V, p. IV. 
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vornahm, habe ich auch selbst meine Kraft ungetheilt auf die 
rasche Förderung der Ausgrabungen verwenden können. 

Der mannichfachen Unterstützung, der ich mich von Seiten 
unserer Landsleute zu erfreuen hatte, habe ich schon in dem 
ersten Abschnitte meines Berichtes gedacht. Es machte mir stets 
Freude, wenn sie aus der Stadt herabkamen, um die Fortschritte 
meiner Ausgrabungen in Augenschein zu nehmen. Auch andere 
Einwohner Jerusalems,. besonders solche, die dem »Deutschen 
Vereine zur Erforschung Palästina’s« als Mitglieder angehören, 
haben mich wiederholt bei meinen Arbeiten aufgesucht. Selbst 
Seine Excellenz Reüf Rascha erwies mir eines Tages die Ehre 
seines Besuches. Vom Rücken bis zum Fusse des Hügels zeigte 
ich ihm alle wichtigen Gräben und führte ihn, seinem Wunsche 
gemäss, mehr als einmal in die engen Gänge hinein. Mit leb- 
haftem Interesse liess er sich von mir die Lage der alten Davids- 
burg, der kal’at en-nebi daüd, auseinandersetzen und war ver- 
wundert zu !sehen, wie weit die Stadt sich einst nach Süden 
hin ausgedehnt habe. Inzwischen hatte mein früherer Arbeiter 
Ibrähim, der noch immer wegen der Verschüttung seines Stein- 
bruchs entschädigt zu werden hoffte (vgl. p. 63. p. 112f.), sich 
_ dem Gefolge des Pascha angeschlossen und bat den mir beigege- 
benen Sabtije, seine Sache doch dem Gouverneur vorzutragen, 
wenn dieser an der betreffenden Stelle vorübergehen würde. 
»Was soll der Pascha mit Deinem Steinhaufen machen ?« beschied 
ihn dar Sabtije und hiess ihn gehen. Traurig und zögernd schlich 
Ibrahim dem Zuge bis zur Siloahquelle nach, von wo Se. Excel- 
lenz nach der Stadt zurückkehrte. Gewiss wollte Reüf Pascha 
durch diesen Besuch hauptsächlich seiner amtlichen Pflicht ge- 
nügen; er that es aber in einer so liebenswürdigen Weise, dass 
ich darin einen neuen Beweis seiner geraden und freundlichen 
Gesinnung erkennen musste, die er während der Dauer meiner 
Arbeiten niemals gegen mich verleugnet hat, und ich darf 
diesen Theil meines Berichtes nicht schliessen, ohne dass ich den 
Ausdruck des lebhaftesten Dankes hinzufüge für die wohlwol- 
lende Auslegung jenes Telegrammes der hohen Pforte, das seit 
dem 12. April die einzige Legitimation für meine Ausgrabungen 
war und bis zum Schluss derselben geblieben ist. Denn als von 
Konstantinopel im Juli die Anfrage bei dem Gouverneur eintraf, 
ob die Eigenthümer der auf meiner nachträglich eingesandten 
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Terrainskizze bezeichneten Grundstücke gegen die Ausführung 
der beabsichtigten Arbeiten nichts einzuwenden hätten, war ich 
bereits darauf bedacht, meine Ausgrabungen zu schliessen, und 
konnte an die Deutsche Botschaft in Konstantinopel die Bitte 
richten, die Verhandlungen über Erwirkung eines Fermans für 
dieses Mal ruhen zu lassen. 


(Der Schluss des Berichtes, eine kurze Darstellung der Ergebnisse, folst 
im nächsten Heft.) 


Berichtigungen: 


Auf p. 18 oben ist het statt chet, auf p. 114 oben ghurz statt ghurs zu lesen. 


Nachträgliches zur Siloahinschrift. 
Von Prof. E. Kautzsch in Tübingen. 


Die mancherlei Fragezeichen, mit denen ich die Deutung 
der Siloahinschrift in ZDPV. Bd. IV, 260 ff. zu begleiten hatte, 
haben zu meiner Freude zahlreiche Vorschläge behufs weiterer 
Erklärung der Inschrift hervorgerufen. Einige derselben schei- 
tern zwar an dem Bestreben, andere Lesungen zu conjiciren, und 
zwar auch in solchen Fällen, wo wir die Buchstabenlegende 
auf dem Gipsabguss als »absolut sicher« bezeichnen konnten: 
andere aber gehen von so wohlerwogenen und beachtenswerthen 
Erwägungen aus, dass wir sie der weiteren Discussion nicht vor- 
enthalten mögen. In erster Linie denken wir hierbei an die Bei- 
träge der Herren GILDEMEISTER und NÖLDEKE, die uns schon vor 
der Generalversammlung des DPV. in Berlin (14. Sept. 1881) 
vorlagen und in den dort über die Inschrift gemachten Mitthei- 
lungen theilweise bereits verwerthet worden sind!). Hierzu 
kamen später Beiträge der Herren Asr. Hocumurn, Rabbiner zu 
Veszprem in Ungarn (Brief an Lic. GuruE vom 6. Oct. 1881), 
Dr. W. FEILCHENFELD, Rabbiner in Posen (Brief vom 2. Dec. 
1881), A. Beck, Pfarrer zu Lohn im Kt. Schaffhausen (Brief an 
Prof. Socın vom 31. Dec. 1881), Lic. K. Marrı, Pfarrer zu Buus 
im Kt. Baselland (Brief vom 2. März 1882), Prof. Franz Dr- 
urrzsch (am 17. Mai 1882). Allen den Genannten auch hierdurch 
unseren besten Dank. 

Von unseren Lesungen (Bd.IV, 264) ist nur eine mit gutem 
Grunde beanstandet worden. Auf Zeile 3 ist nach "%2 nicht 


1) Vergl. hierzu den protokollarischen Bericht über die Generalversamm- 
lung zu Berlin und die Bemerkungen Prof. HAL£vY’S. zur Inschrift ZDPV. V, 
p.-VIH. 
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».0”0, sondern na (d. i. 7070 oder, wenn noch ein Genitiv 
folgte, jan; das Facsimile (Bd.IV, Taf. 8) war somit im Recht, 
wenn es nach ” keinen Trennungspunkt setzte. Obige Correctur 
wurde mir gleichzeitig von den Herren GILDEMEISTER, NÖLDEKE, 
Prof. Buppe in Bonn (mündlich bei Besichtigung des Gipsabgus- 
ses), später auch von den Herren FEILCHENFELD, MARrTI und Dr- 
LITzscH mitgetheilt. Ihre Richtigkeit kann kaum einem Zweifel 
unterliegen; für die Deutung der verzweifelten Zeile 3 erwächst 
damit freilich nur eine neue Schwierigkeit. 

Ausserdem ist nur die Legende am Schluss der 3. Zeile an- 
gezweifelt worden, aus Gründen, die ich als sehr triftige aner- 
kennen muss, ohne doch die Möglichkeit einer anderen Lesung 
abzusehen. Herr Prof. NöLDEKE schreibt nämlich: »Bedenken 
habe ich gegen 7.D°23 am Ende der 3. Zeile, und zwar aus rein 
orthographischem Grunde. Die Inschrift schreibt nämlich die 
aus Diphthongen entstandenen ö plene (vielleicht, weil man da- 
mals noch au sprach), wie dies ja auch im masoreth. Text weitaus 
am üblichsten ist (und nur durch Nachlässigkeit an manchen 
Stellen unterblieben) ; so 719 (vergl. syr. 719, welches auch mit 
Sicherheit auf urspr. «u hinweist: also nicht ganz wie äthiop. 
“ädi); 8x2 (entsprechende Fälle von & aus ai fehlen in der In- 
schrift). Defectiv werden aber alle ö geschrieben, welche aus ö 
entstanden (wo unser masorethischer Text bald defectiv, bald — 
und überwiegend — 7 schreibt): Ü>w, mioR, >D (syr., ar., aeth. 
gäl, nicht gaul), D2xF. Denkbar wäre allerdings, dass zu der 
Zeit, wo die Inschrift gemacht wurde, urspr. au schon ganz wie 
sonstiges ö gesprochen wurde, so dass die Steinhauer auch 
jenes defectiv schreiben konnten — wie die Phönizier und 
Mesa —, aber wahrscheinlich ist das nicht.« Gewiss alles unan- 
fechtbar; was aber soll man (vor MAP: etc.) in 82) anders fin- 
den, als eben die Zeitbestimmung? Soll man an »westlich« (DI2 —= 
an?!?) denken im Gegensatz zu dem vorangehenden nn »süd- 
lich«? Kurz, ich sehe bis jetzt keine Möglichkeit, von E31 abzu- 
gehen. 

Zu der Lesung n7p> Z. 5 (so punktirte ich a. a. O. S. 269) 
bemerkt Prof. NöLpekk: »Da MRIP> nicht wohl eine urspr. Aus- 
sprache sein kann, und URN (Z. 6) zeigt, dass — wie ich immer 
vorausgesetzt habe — die etymologische .... Schreibung des N 
auch echt und bei den alten Juden gebräuchlich war, so möchte 
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ich in unserer Umschrift nAp> lesen; NP ist ja ee gut »be- 
gegnen« wie NIP.« 

Schliesslich ist noch nachzutragen, dass das in meiner Um- 
schrift (l. ce. 8.264) als zweifelhaft bezeichnete 7 an der Spitze 
der 2. Zeile nicht nur auf dem in Berlin vorgelegten Gipsabguss, 
sondern auch — und zwar als völlig deutlich — auf einem an- 
dern Abguss, der sich im Besitze von Lie. Guru befindet, con- 
statirt worden ist; dieses 7 ist somit in dem Facsimile auf Ta- 
fel 8 des 4. Bandes zu ergänzen. 

Über den Eingang der Inschrift, resp. über die Ergänzung 
eines Wortes vor m3P)7 äussert sich Herr Prof. GILDEMEISTER 
folgendermassen: »Der Werth, den die Inschrift auf den letzten 
Durchstich legt, hätte wohl am natürlichsten veranlassen müs- 
sen, die Inschrift, besonders wenn sie mit einem Map} NNT an- 
fing, an die Stelle desselben einzugraben. Das kann natürlich 
nicht die gegenwärtige gewesen sein; wahrscheinlich wäre dies 
zu schwierig gewesen. Aber etwas auffälliges hat die Form der- 
selben doch. Mag man ergänzen was man will, beispielsweise 
ein man, so ist das folgende 1 immer etwas auffällig (nach nr 
noch mehr) und man hat das Gefühl, dass dies nicht allein ge- 
sagt werden konnte, und dass oben eine Inschrift zu suchen ist, 
deren Ergänzung diese bildet, worin aber das andere, wichtigere 
gesagt war.« 

An eifrigem Suchen nach einer correspondirenden Inschrift 
am oberen Eingang des Tunnels hat es nicht gefehlt (s. u.) ; lei- 
der blieb dasselbe ohne Erfolg. Übrigens dünkt mich das man 
(vollendet ist der Durchstich«) eine sehr entsprechende Conjectur 
(man wird an das n807 o>w>) On in jüdischen Handschriften er- 
innert) ; auch die syntaktische Fügung des 11 etc. erscheint mir 
im Hinblick auf Deut. 15, 2. 19, 14. 1 Kön. 9, 15 unver- 
fänglich. 

Die Möglichkeit, dass die Inschrift eben an dem Orte des 
Durchstichs angebracht wurde, wird auch von Lie. Marrı erör- 
tert. Derselbe schreibt: »In der ersten Zeile möchte ich die drei 
noch möglichen Buchstaben op lesen; mit dieser Annahme 
würde manches auffallende weggeräumt. So vor allem 1) die 
Wahl des so schwer erreichbaren und verborgenen Ortes der In- 
schrift; dann auch 2) die doppelte Erklärung von map37 und 
3) das Auffallende des 7 vor nf, da bei 37 oder "37 MNT das 1 


störend ist. Ist dann aber der Fundort der Inschrift der Ort, wo 
die Mineurs zusammentrafen, so ist wiederum soviel sicher. dass 
nicht von Anfang an auf beiden Seiten der Durchstich betrieben 
wurde, sondern erst gegen Ende der Arbeit, was doch auch weit 
wahrscheinlicher ist. Nimmt man an, dass man von beiden Sei- 
ten dann mit doppelter Schnelligkeit fortgeschritten sei, so war 
beim beidseitigen Angriff das Doppelte der Entfernung der In- 
schrift vom Eingang, also 2 8 Meter, d. h. 30—40 hebr. Ellen, 
noch zu durchgraben. Es könnte darum am Ende der ersten 
Zeile geheissen haben: »als noch 30 Ellen waren, richteten sie 
den Meissel einer gegen den andern.« 

Die Möglichkeit dieser scharfsinnigen Erklärung würde an- 
erkannt werden müssen, wenn sie nicht unterdess durch: den Be- 
richt ConDer’s über seine Untersuchung des Siloahtunnels (Quar- 
terly Statements des engl. Pal. Expl. Fund, April 1882, p. 122 ff.) 
hinfälliggeworden wäre. Dadieser Artikel zugleich über verschie- 
dene andere Fragen neues Licht verbreitet, so mag das Wichtigste 
aus dem Inhalt desselben schon hier seine Stelle finden. CoXNDER 
durchkroch den Tunnel mit zwei Begleitern am 10. Nov. 1881 
und verwendete damals fünf Stunden auf die Ausmessung (mit- 
telst Messkette und Compass). Dabei ergab sich, dass an einer 
Stelle das Innere der Tunnelhöhe auf einer Länge von 20 Yards 
nur 19 Zoll (bei 2 Fuss Breite) beträgt; als Gesammtlänge des 
Tunnels ergaben sich 1706, 8’ (excl. 50, 8’ vom Nordeingang bis 
zur Marienquelle). Am 22. Nov. verwendete ConDEr abermals 
vier Stunden auf die Erforschung des Tunnels und constatirte 
dabei, dass sich auf der Nordseite bis zum Durchschlagspunkte 
keine Inschrift findet. Als den Durchschlagspunkt aber weist 
CoNDER mit höchster Wahrscheinlichkeit eine Stelle nach, die 
613,6’ von der Marienquelle und 944° von der südlichen 'Tunnel- 
mündung entfernt liegt. Das beigefügte Kärtchen zeigt höchst 
anschaulich, wie die Arbeiter auf beiden Seiten in Gefahr waren, 
parallel an ihrem Gegenpart vorüberzupassiren, indem beide zu 
weit nach links gegangen waren; eine dreimalige Rechtswen- 
dung der nördlichen Partie, welcher zugleich die Rechtswen- 
dung der südlichen Arbeiterpartie entgegenkommt, stellt rasch 
die Verbindung zwischen beiden her. Nun beträgt nach ConpEr 
die Differenz zwischen dem Punkt in der westlichen Wand der 
Nordseite, bei welchem die Richtung geändert wurde, und dem 
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Vereinigungspunkt 3 Ellen (zu 16 engl. Zoll); natürlich liegt es 
nahe, dieses Mass mit den 3 Ellen in Zeile 2 der Inschrift in 
Verbindung zu bringen. Zu voller Klarheit gelangt man damit 
allerdings nicht. Denn der Punkt, bei welchem an der Ostwand 
des Nordtheils die Einbiegung beginnt, ist viel weiter von dem 
Vereinigungspunkt entfernt. Nur so viel scheint sicher, dass das 
»zur Rechten« auf Zeile 3 der Inschrift irgendwie mit der drohen- 
den Umgehung und der deshalb vorgenommenen Rechtswendung 
zusammenhängt. Dafür, dass ConDEr den Vereinigunspunkt rich- 
tig bestimmt hat, spricht auch die Differenz von 13 Zoll in der 
Höhe der beiden Tunneltheile. — 470’ von der südlichen Mün- 
dung fand sich ein Stollen aufwärts, der ehedem wohl offen ge- 
wesen sei und als Brunnen gedient haben möge. Auffällig ist die 
Angabe, dass sich an dieser Stelle die Tunnelsohle nur noch 14’ 
(anderwärts sogar nur noch 10’) unter der Oberfläche des über 
dem Tunnel lagernden Felsens befindet, während sich weiter 
nördlich die Felsdecke bis zu 170° über dem Tunneldach erhebt. 
Bezüglich der in der Inschrift angegebenen Tunnellänge bemerkt 
ÜCoNDER, dass die 1700’ (engl.) = 1000 hebr. Ellen von 21 engl. 
Zoll.oder = 1200 hebr. Ellen von 17 Zoll sein würden. Über 
das Werk im Allgemeinen urtheilt ConDEr, dass es eine noch 
sehr rudimentäre Ingenieurkunst verrathe; bei der Wahl der 
Richtung wurde die Beschaffenheit des Felsens berücksichtigt, 
d. h. natürlich das bequemere Gestein vorgezogen. Bezüglich 
des Falles der Tunnelsohle nach Süden begnügte man sich auf 
die ganze Länge des Tunnels mit einem Fuss (ein von den bishe- 
rigen Annahmen völlig abweichendes Ergebniss der Untersu- 
chung); übrigens aber habe man für eine Art Cementirung der 
Tunnelwände, wie sie noch jetzt bei Cisternen angewendet werde, 
Sorge getragen. | 

Im weiteren hat, wie begreiflich, besonders die Deutung 
der drei Ellen in Zeile 2 zu mancherlei Erwägungen Anlass ge- 
geben. Herr Prof. GILDEMEISTER schreibt darüber: »Sie finden 
einen Anstoss, wie die drei Ellen hätten bestimmt werden kön- 
nen. Aber mich dünkt, darin ist keine Schwierigkeit, da dies 
ja hinterher leicht auszumachen war. Der Sinn muss sein, dass 
sie sich erkannten, als sie noch 3 Ellen zu durchhauen hatten ; 
dies war ein so wichtiger Moment, dass seiner nachher Erwäh- 
nung zu thun nahe lag. Sie erkennen die Nähe der andern, weil 

Ztschr. d. Pal.-Ver. V. 14 
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eine 777 ist und Zuruf gestattet (wegen des Xp lässt sich Sp nicht 
wohl als Laut, Ton, Schall — der Werkzeuge — nehmen). Aber 
was hat damit das Wasser, die Wasserader zu thun? Schwerlich 
drang auch die menschliche Stimme durch einen Felsen von 
3 Ellen — 1!) Meter Dicke; da kann man nur klopfen, wie die 
Gefangenen durch Mauern. Folgt die Correctur von 2.0°%%0 in 
aa]. Ist nun das mit der Stimme richtig, so würde sie hörbar 
gewesen sein, falls ein Spalt im Felsen war, und so fragt sich, 
ob das 71T sei, obschon ich keine etymologische Möglichkeit 
sehe. Ein solcher konnte von der Rechten etwa zur Linken 
gehen. Oder liegt darin, dass das Zusammentreffen um drei El- 
len etwa seitwärts (7%=?%) verfehlt gewesen sei? |dass es sich in 
der T'hat so verhielt, s.0.p.208f.])... . Verfehlten sie sich seit- 
wärts, so würde das 799 mit einem Genitiv ebenfalls passen ; 
jede Partei musste gleichmässig die andere entweder zur Rechten 
oder zur Linken haben. In Rosınsox’s und TogLEr’s Beschrei- 
bungen ist nichts angegeben, was einen Fingerzeig gäbe. Dass 
diese Leute nicht genau aufeinander getroffen sind, lässt sich 
wohl sicher annehmen, da sie unsere Hülfsmittel nicht hatten. 
Alles dies soll natürlich blos getastet und gerathen sein. . ... Ich 
hatte Gelegenheit, einen Bergingenieur über die technischen 
Verhältnisse zu befragen. Die menschliche Stimme könne man 
nicht durch festen Stein, der auch nur eine Wanddicke habe. 
hören; wohl aber das Klopfen, je nach der Beschaffenheit des 
Steins mehr oder weniger, immer aber ziemlich weit. Die ehe- 
maligen Bergleute hätten sich nach dem Schall (besonders mit 
Anlegung des Ohrs) entgegengearbeitet — je nach dem Orte, wo 
der Schall am stärksten gewesen. Sie hätten verstanden, sich das 
günstigste Gestein auszusuchen, weshalb sie auch vielfach nicht 
in gerader Linie gearbeitet.« 

Letzteres wird bezüglich des Siloahtunnels schon von Ro- 
BINSON (II, 152f.) und nunmehr auch von ConDeEr ausdrücklich 
bestätigt. Ro»ınson berichtet über seine Durchkriechung des 
Tunnels: »Es giebt hier viele Biegungen und Zickzacken. An 
verschiedenen Stellen hatten die Arbeiter eine Strecke hin ge- 
radezu weiter gehauen, dann hatten sie damit aufgehört und 
wieder weiter zurück in einer andern Richtung begonnen; so 
dass man zuerst einen sich abzweigenden Kanal vor sich zu sehen 
glaubt. Wir untersuchten alle diese falschen Einschnitte bis ins 
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einzelste, in der Hoffnung, einen solchen Seitengang zu finden, 
durch welchen Wasser aus einer andern Gegend hineinkommen 
möchte. Wir fanden jedoch nichts der Art. .... Bei der An- 
legung dieses Wasserganges fingen die Arbeiter ohne Zweifel an 
beiden Enden an und trafen irgendwo in der Mitte zusammen. 
An dem obern Ende wurde das Werk auf gleichem Boden mit 
dem oberen Becken ausgeführt und man war geneigt, zu weit 
westlich unter dem Berge zu gehen ; denn alle die oben erwähn- 
ten falschen Einschnitte liegen zur Rechten.« 

Letztere Angabe wird nun allerdings durch den Situations- 
plan, welchen Conper von dem Tunnel giebt, nicht bestätigt. 
Nach diesem zeigt sich eher eine wiederholte Neigung, 'zu weit 
nach links zu gehen, und demzufolge die Nöthigung, eine Cor- 
rectur nach rechts vorzunehmen. Wenn man daher geneigt sein 
könnte, auf Grund von Rogınson’s Schilderung in 77T eine Ab- 
weichung, einen »Excess« nach rechts zu vermuthen, so [wird 
man darauf (abgesehen von dem dann müssigen %3) jetzt jver- 
zichten müssen. Wie sollte man sich auch denken, dass durch 
_ diese Erläuterung das Hörbarwerden des Zurufs begründet wird’? 
Wir kommen mit alledem nicht von der Stelle. Dass die drei 
Ellen den Umfang des noch anstehenden Gesteins angeben sol- 
len (s. o.), erscheint mir jetzt auch als das Plausibelste. Von 
dieser Voraussetzung geht auch Herr Lic. MArTI aus, wenn er 
nach naX ergänzen will 39375 und weiter noch yaw> (als noch 
drei Ellen zu durchstechen waren, wurde gehört die Stimme des 
einen rufend zum andern« etc.). Herr Marrı bemerkt dazu: 
»Es ist mir nämlich unwahrscheinlich, dass überhaupt gesagt 
sein sollte, was die Mineurs einander zuriefen, und wenn auch 
dies, wie dies erst nach dem Satze mit % stehen sollte? Diese 
richtige Bemerkung erledigt sich durch die auch von Marrı vor- 
geschlagene Correctur von 3. O0 in mn. 

Die Hauptaufgabe bleibt noch immer eine befriedigende 
sprachliche Erklärung des 771. Dass es hier an wunderbaren 
Deutungen nicht gefehlt hat, versteht sich von selbst; mit sol- 
chen wollen wir indess unsere Leser verschonen. Von den com- 
petenten Beurtheilern äussert sich Herr Prof. GILpEMmEISTER da- 
hin: Ein Versuch wäre, eine Wurzel 77% — arab. wasada mit 
Senkung des s anzunehmen, und man käme damit (cf. wasid) 
zu der Bedeutung »Schwelle«. welche passend wäre, wenn man 
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an ein vertikales Verfehlen denken dürfte oder überhaupt zu der 
Bedeutung »Verschluss« für die entstandene Zwischenwand.« 
[Letztere Deutung. würde sachlich zu obiger Darlegung Con- 
pER’S aufs beste stimmen]. Herr Prof. NöLDEKE schreibt: »Da 
das Hebräische von allen semitischen Sprachen, so viel ich sehe, 
am wenigsten geneigt ist, die Radicale emander zu assimiliren 
(wie z. B. das Aram. P77 für hebr. P7x hat mit Assimilation von 
x an 7, das Aethiopische A177 neben hebr. 307 mit Assımil. des 
D an 2; auch syr. NT gehört hierher neben hebr. 77>x), so darf 
man schwerlich an andere Wurzeln appelliren als solche, die ur- 
sprünglich mit 7 anlauten. Der Sinn muss »Spalt« oder »Loch« 
sein. Sie hören die Stimme deutlich, weil zur Rechten ein Riss 
oder Loch im Felsen ist. Eine Wurzel 71, wovon 77T herkäme, 
wie 797 von 975%, existirt in keiner semit. Sprache«. 

Herr Agr. Hocnmurn macht darauf aufmerksam, dass »wir 
eine Stelle in Ps. 124, 5 haben, wo die Wurzel 777 vom Wasser 
prädieirt wird. Das daselbst vorkommende "77 ar wird von allen 
Übersetzern im Sinne von vaufbrausende, schwellende Gewässer« 
erklärt... .. Der Begriff des Aufbrausens liegt ja auch der Be- 
deutung »kochen« (1 Mos. 25, 29) zu Grunde, der dann bildlich 
auf stolzes, auffahrendes Wesen übertragen ist. Die Stelle kann 
daher nichts anderes bedeuten, als: »Es war ein Aufbrausen im 
Felsen von Wasser.« Von derselben Voraussetzung geht Herr 
Pf. BECK aus. wenn er lesen will: 32)3 29a "22 IT »Einer rief 
dem andern zu: es ist eine Aufwallung im Felsen, es erhebt sich 
Wasser (Wasser steigt auf). "> wird ja oft hinzugesetzt, um in 
Erzählungen die direkte Rede einzuführen. Bei dieser Über- 
setzung aber dachte ich an die Erscheinung von Ebbe und Fluth 
in der Siloahquelle; freilich ist diese nicht so periodisch wie am 
Meer, auch nicht so bedeutend, doch lese ich in Kırro Cyklo- 
paedia, dass der Unterschied einen Fuss betrage. — Für dies 
Aufwallen, das man ja auch an andern Quellen und selbst am 
Genfer See bemerkt, wäre MT ein ganz vortreffliches Wort.« 
Letzteres ist nicht zu bezweifeln; dagegen war die ganze Erschei- 
nung (vergl. die Erklärung derselben bei Socın-BÄDEKER?, S. 111) 
doch erst möglich, als der Tunnel vollständig durchgetrieben 
war. Lässt sich dies mit dem »als noch drei Ellen waren« ver- 
einigen ! 

“ Den Zusammenhang von 7177 mit dem Stamm 717, 7°7 macht 
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auch Herr Prof. Franz Deuitzsch geltend, allerdings mit einer 
anderen Begründung. Derselbe schreibt, nachdem er gleichfalls 
vorgeschlagen, für 2.20 vielmehr 72% zu lesen: 

»Das Nächstliegende bleibt doch, dass MT einen Spalt be- 
deutet, durch welchen der Schall der drei Ellen weit Entfernten 
sich fortpflanzen konnte. Die uns vorliegende semitische Litera- 
tur bietet aber für diese Bedeutung keinen Beleg; es scheint ein 
technisches Wort des Grubenbaues gewesen zu sein. 

Ich vermuthe, dass die Bedeutung »sieden« in »bersten, 
platzen« übergegangen ist, wie auch (&sıy von dürrem, geborste- 
nem Boden gesagt wird. Nach einer andern Seite wird 7192, wel- 
ches auch »aufwallen, brodeln« bedeutet, bei Jesaja 30, 13 meta- 
phorisch gebraucht. Ich meine: 771 bedeutet »Geborstenes«, 
dann »Riss, Sprung.« 

Eine ganz eigenthümliche Ansicht über die Entstehung des 
Tunnels hat Herr FEILCHENFELD aufgestellt. Er conjieirt auf 
2.3: ara "22 mAT nm »>, dass der (eingetriebene) Meisel auf 
der rechten Seite in das Gestein abgewichen sei« [von welcher 
Conjectur allerdings bei der absoluten Zweifellosigkeit der Le- 
gende 77T.’ gänzlich abzusehen ist] und fährt dann fort: »Es 
soll hier nach der bisherigen Auslegung ein Tunnel angelegt und 
nachher über die näheren Umstände dieser Anlage Mittheilung 
hinterlassen worden sein. Aber welches Interesse hat es, zu er- 
fahren, dass in einer Entfernung von drei Ellen bereits die ein- 
ander entgegenarbeitenden Steinhauer einer des andern Stimme 
vernehmen konnten? Die ehemalige Beschaffenheit des durch- 
bohrten Gesteins müsste der Nachwelt gleichgültig sein. War es 
möglich, durch eine drei Ellen dicke, wie auch immer beschaf- 
fene, Steinwand hindurch die Stimmen eines Rufenden zu ver- 
nehmen? Endlich hätte es statt NP DR >p vielmehr yawn 'R ’? 
heissen müssen [vergl. o. die Ergänzung Marrr's!], da nicht das 
Rufen, sondern nur das Gehörtwerden der Stimme hervorzuhe- 
ben war. Ebenso unwahrscheinlich ist es, dass die Arbeiter bei 
der Durchbohrung des Gesteins genau auf einander getrof- 
fen seien, abgesehen davon, dass dieser einzige interessante Um- 
stand nur ganz nebensächlich erwähnt wäre. Wir sind nach der 
pomphaften Ankündigung: »Solche Bewandtniss hatte es mit 
der Durchbohrung« wohl berechtigt, entweder über den Anlass 
zu der Anlage des sogen. Tunnels oder über die Ausführung des 
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Werkes genauere Angaben zu erwarten, als wir in dieser Inschrift 
‚finden. Vielleicht aber ist der Tunnel gar nicht angelegt, 
hergestellt worden, sondern absichtslos entstanden. .. Ein 
solcher Zufall wäre allerdings merkwürdig und der Aufzeich- 
nüng für die Nachwelt werth.« Herr F. begründet diese Ansicht 
weiter damit, . dass Steinhauer, mit dem Lossprengen grosser 
Felsblöcke beschäftigt, von entgegengesetzten Enden derselben 
Felswand ihre Eisen gegeneinander eintrieben, als einer be- 
merkte, dass sein Eisen unerwartet in eine Vertiefung des Ge- 
steins eindringe; als dann die Arbeiter mit ihren Eisen zusam- 
mentrafen und das Felsstück losgesprengt war, da trat die Quelle 
zu Tage, die sich nach der Tiefe ergoss. Herr F. denkt sich dies 
so, dass die Steinhauer »absichtslos den bis jetzt verschütteten 
Kanal’angebohrt haben«, während das Wasser vorher durch den 
jüngst von Baurath Scaick wieder erschlossenen Kanal abgeflos- 
sen sei. 

Auf meine Gegenbemerkungen, die gegen obige Auffassung 
den Wortlaut der Inschrift (m3?>) und die ganze Beschaffenheit 
des Tunnels geltend machten, schrieb mir Herr F. unter dem 
10. Dec. 1881, dass ihm der Ausdruck 712P2 eben mehr für eine 
An-, als eine Durchbohrung zu sprechen scheine; dass die 
Kunstarbeit nachgeholfen haben könne, nachdem der unabsicht- 
liche Durchbruch stattgefunden, und dass der jetzige Wasserlauf 
allerdings künstlich angelegt sein müsse, aber eben grössten- 
theils zu einem älteren, mehr nach rechts nn) gelegenen 
Kanal gehöre. Daher werde auch nicht mitgetheilt, dass 1200 El- 
len durchbohrt worden seien von der Quelle bis zum Aus- 
flusse, sondern dass sich das Wasser in solcher Ausdehnung er- 
gossen habe u. s. w. 

Die Annahme, dass man den obern Theil des Tunnels als 
Steinbruch, noch dazu zum Lossprengen grosser Blöcke, benutzt 
habe, wird nun allerdings durch die Beschaffenheit des Tunnels 
definitiv ausgeschlossen. Derselbe ist nach dem Urtheil Rogın- 
son’s (II, 152, vergl. dazu die obigen Angaben CoNDER’S) so eng, 
dass »jedenfalls immer nur eine einzelne Person auf einmal darin 
hat arbeiten können.« Dagegen verdiente die Darlegung des 
Herm F. schon deshalb Erwähnung, weil sie eine eingehende 
Erörterung der Frage anregt, wie sich der von Herrn ScHick auf- 
geschlossene Seitenkanal bezüglich seines Alters und Zweckes 
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zum jetzigen Hauptkanal verhält — eine Frage, über welche 
hoffentlich die topographischen Untersuchungen des Herın Lic. 
GuTHE weiteres Licht verbreiten werden. 

Zu den letzten Worten der Inschrift bemerkt Herr Prof. 
GILDEMEISTER !): »Auffallend sind die 100 Ellen Höhe. Nach 
ZIMMERMANN’S Höhencurvenkarte »vor der Besiedelung« wäre die 
. Differenz 2150— 2087 — 63 engl. Fuss, also wohl nur gute 
40 MAR. Um 60 kann sich das Terrain doch nicht geändert 
haben.« Ich vermag mir diese Frage nur so zu beantworten, dass 
mit den 100 Ellen nicht die Differenz des Tunnelausgangs von der 
Marienquelle (welche übrigens schon erheblich tiefer liegt, als 
der sie umgebende Abhang des Ophel) gemeint ist, sondern der 
Abstand des Tunnelniveau’s von der mittleren Kammhöhe des 
Ophel (2300 engl. "— 2150 —= 150’ = ca. 100 hebr. Ellen). 

Alle diese Fragen würden von selbst wegfallen, wenn man 
mit DERENBOURG (Revue des etudes juives 1881, H. 6 — das 
betr. Heft ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen) für nX%n 
vielmehr n7% läse — das Maass einer Elle war u. s. w., mit an- 
deren Worten: der Tunnel war so hoch, dass über dem Haupte 
der Arbeiter noch eine Elle Raum blieb. Aber so ansprechend 
auch diese Conjectur suf den ersten Blick scheinen mag, so un- 
terliegt sie doch erheblichen Bedenken. Dass ‚man dann eigent- 
lich nicht »die Höhe des Felsens«, sondern »die Höhe des Rau- 
mes« oder dergl. erwarten sollte, will ich dahingestellt sein lassen. 
Aber mag man diese Elle noch so sehr als durchschnittliches 
Mass ansehen, wie verträgt sich damit der Bericht ConpEr’s 
über seine Durchkriechung des Tunnels (s. 0. p. 208f.)! Nun ist 
allerdings richtig, dass die gegenwärtige Verengerung vielfach 
von der starken Verschlemmung der Tunnelsohle herrührt; im- 
mer aber bleibt doch die Thatsache, dass die Höhe in den ver- 
schiedenen Theilen des Tunnels so stark differirt, dass die An- 
gabe einer durchschnittlichen Höhe von 1 Elle über dem Haupte 


1) Nach dem Erscheinen von CoNDER’S Artikel machte mich Herr Prof. 
GILDEMEISTER selbst darauf aufmerksam, dass die Richtigkeit der oben ange- 
gebenen Höhendifferenzen nunmehr berechtigtem Zweifel unterliegen. In der 
That, wenn die Höhe der Felsendecke über dem T'unnel nach den o. p. 208f. 
angeführten Messungen CONDER’S zwischen 170 und 10’ differirt, so muss ich 
nunmehr auch meinerseits den oben eingeschlagenen Ausweg zur Erklärung 
als einen ziemlich precären bezeichnen. 
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der stehenden ?) Arbeiter von vorn herein kaum zu erwarten ist. 
Dazu kommt, dass — wie mir Herr Lic. Gurax unter dem 6. Juli 
brieflich bemerkt — ein X recht gut aus den Rissen herauszule- 
sen sei, wenn auch nicht mit Bestimmtheit; ein 7 aber sei nicht 
verloren gegangen. 

Die ca. 23 Meter betragende Differenz zwischen der heuti- 
gen Länge des Wasserlaufs und den in der Inschrift angesetzten 
1200 Ellen (ZDPV. IV, 267) sucht Herr Rabb. FEiILCHENFELD 
durch die Annahme zu erklären, dass in der Inschrift die noch 
in der Mischna erwähnte kleinere Elle gemeint sei. Aus den to- 
pographischen Resultaten des Herrn Lic. Gurnuz wird sich in- 
dess wohl eine andere Erklärung ergeben, dass sich nämlich »der 
Teich« nicht auf das heutige, sondern auf ein weiter nach Süden 
liegendes Bassin bezieht). 

Gegen die Datirung der Inschrift aus der Zeit Hiskias ist 
etwas Erhebliches nicht eingewendet worden. Muss ich auch 
Herrn Prof. GILDEMEISTER?) darin beistimmen, dass man 2 Kön. 
20, 20 besser nicht mit dem ‘Tunnel in Verbindung bringe, in- 
dem das dort Gesagte (namentlich 797 — 3”) doch ganz an- 
derer Art sei und Ausgangs- und Endpunkt .des Canals doch in- 
nerhalb der Mauer gelegen haben werde, so bleibt immerhin 
noch Sir. 48, 17 als ein beachtenswerther Anhalt für die Dati- 
rung unter Hiskia. Übrigens haben wir dieselbe 1. 1. 8.271 auch 
nur als »das plausibelste« bezeichnet. Von Seite der Paläographie 
kann keinesfalls ein Einwand dagegen erhoben werden; in die- 
ser Beziehung würde ich jetzt sogar eine etwas ältere Datirung 
ganz wohl für möglich halten. Obschon ich auch jetzt noch das 


1) Es.wäre übrigens möglich, dass es in Anbetracht der Messungen Con- 
DER’S einer weiteren Erklärung nicht bedürfte, falls man nur das Maass der 
hebr. Elle richtig bestimmt. Nach den Berechnungen Beswick’s (im Juli- 
heft der Quarterly Stat. p. 178 ff.), die uns wohlbegründet zu sein scheinen, 
entsprächen 1000 hebr. Ellen 1477 engl. Fuss, somit 1200 Ellen = 1772, 4° 
(An der Lesung »1200 Ellen« halten wir gegenüber den 1000 Ellen, die CONDER 
auf Grund der früher von uns zur Genüge charakterisirten Lesung von SAYcE 
annimmt, unbedingt fest). Da nun die Gesammtlänge des Wasserlaufs nach 
CONDER (s. 0. p. 208) 1757, 6’ beträgt, so ergiebt sich eine so minime Diffe- 
renz, dass sie wohl auf Rechnung der »runden Summe« gesetzt werden kann. 

2) In einer späteren Mittheilung spricht Herr Prof. G. seine Meinung 
näher dahin aus, 2 Kön. 20 rede nicht von diesem Kanal, aber die Chronik 
(II 32, 30] deute dies auf ihn und von der Chronik hänge Sirach ab. 
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Urtheil aufrecht erhalte, dass der Schriftcharakter im ganzen 
jünger ist als der des Mesasteines, so dürfte doch andererseits 
Prof. Socın Recht behalten mit der Bemerkung, dass es unstatt- 
haft sei, kurzer Hand die Mesatypen als Ausgangspunkt der pa- 
läographischen Beurtheilung anzusehen. Während das Siloah- 
Aleph allerdings erst aus Mesa-Aleph entstanden sein kann, in 
anderen Fällen das Vermeiden der Rundung als sekundär be- 
trachtet werden muss (vergl. Bd. IV, 270), bleibt doch fraglich, 
ob nicht Chet und Lamed (nach Socın auch Daleth und @oph) 
einen älteren Typus repräsentiren als der Mesastein. Ganz be- 
sonders aber giebt das Sade zu denken. Wenn die Annahme 
Prof. SchuLortmann’s (in Rızums HWB. 8. 1428; vergl. übri- 
gens schon Levy. Phöniz. Studien I, p. 48 ff.) richtig ist, dass 
die verschiedenen Abstufungen eines Lauts in der Schrift ur- 
sprünglich durch kleine Modifikationen der Grundform ausge- 
drückt wurden, so hätten wir in dem Siloah-Sade in der 'I'hat 
einen ganz reinlichen Beleg für eine solche Modifikation; es ist 
ein Zajin, dem rechts und links oben ein Häckchen beigefügt 
ist. Sollte sich dazu das Mesa-Sade, welches links den stereo- 
typen Hauptstrich beifügt, nicht als das sekundäre verhalten‘! 
Nun ist hier allerdings noch eine Möglichkeit in Betracht zu 
ziehen. Jerusalem war doch jedenfalls in anderem Sinn eine 
.Schriftstadt, als Dibon und überhaupt die Städte Moabs. Ich 
denke mir, dass man dort überhaupt zufrieden war, schreiben 
zu können, und kurz und gut, zu dem gangbaren Typus griff, 
wenn man etwas zu schreiben oder einzumeiseln hatte. Dage- 
gen halte ich für möglich, dass man in Jerusalem für Lapidar- 
inschriften noch einige archaistische Typen festhielt, die in der 
Vulgärschrift (OR DT Jes. 8, 1?) bereits Jüngeren rn ge- 
wichen waren. Auf diesem W ege würden sich die Differenzen 
der Siloah- und Mesa-Inschrift ziemlich einfach erklären. Das 
sicherste Mittel, alle Zweifel zu lösen, wäre freilich die Auf- 
findung einer genau datirten Königsinschrift. Hoffen wir, dass 
uns eine solche Überraschung noch einmal zu Theil wird — nur 
nicht etwa eine von gefälligen Leuten ad hoc fertig gestellte, wie 
GANNEAU seiner Zeit in Jerusalem um Specimina der Inschriften 
gebeten wurde, die er zu finden hoffe! 


Anmerkung der Redaction. Der obige Artikel ist mir 


218 


am 27. Juli 1882 zugegangen, wurde aber zurückgestellt, weil 
bereits die ersten Bogen meines Berichtes über die Ausgrabun- 
gen für den Anfang dieses Bandes der Zeitschrift gedruckt waren 
und ich den ersten Theil desselben nicht gern unterbrechen 
wollte. Ich bedauere, dass durch die späte Vollendung meines 
Berichtes die unangenehme Verzögerung dieser Nachträge zu der 
Entzifferung der Siloahinschrift veranlasst worden ist. 


Berieht über neue Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Palästinaliteratur 1881. 


Von Prof. A. Soein in Tübingen. 


Bei keinem unserer Berichte haben wir es so sehr wie dies- 
mal empfunden, dass die jährlich anschwellende Literatur über 
das heilige Land im Grunde wenig neue Gedanken, wenig stich- 
haltige Forschungen aufweist, ganz abgesehen davon, dass die 
encyclopädische Behandlungsweise der Wissenschaft, nach wel- 
cher auf allen Gebieten gestrebt wird, von vornherein darauf 
verzichtet, Neues zu produciren. Der von allen Seiten gestellten 
Forderung, dass es dem Einzelnen leicht gemacht werden soll, 
auch andere Gebiete, als diejenigen, mit welchen er sich gerade 
beschäftigt, aus der Vogelperspective zu betrachten, kommen 
nun auch die bibliographischen Jahresberichte entgegen. Es ist, 
zusammengehalten mit den einleitenden Bemerkungen zum vori- 
gen Jahresberichte, eine bezeichnende T'hatsache. dass diesem 
Bedürfnisse, eine Übersicht über die ganze Literatur eines Faches 
bei allen Nationen zu gewinnen, die Engländer am wenigsten 
genügen. Dagegen liegt von französischer Seite ein höchst an- 
erkennenswerther Versuch einer Bibliographie !), welche sich 
auf die Jahre 1878 bis 1880 erstreckt, vor; auch die Fortsetzung. 
sowie die genauere Ausführung dieses Unternehmens ist in Aus- 
sicht gestellt. Ich gestehe unumwunden, dass meine Übersichten, 
was die Vollständigkeit der angeführten Werke betrifft, durch 
jene Arbeit des Grafen Rısnr weit überflügelt worden sind. 
Nicht nur hat derselbe in Frankreich, Italien und Russland sich 


1) Riant, Bibliographie de l’Orient latin I. 1876, 1579, 1880. Paris 
(Leroux) 1881: Archives de l’Orient latin, 75 pp. S0. 


Bibliogra- 
phie. 
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Hilfsarbeiter zu verschaffen gewusst, sondern es ist ihm auch 
von Moses Schwab, einem Angestellten der Bibliotheque natio- 
nale in Paris, ein grosser Theil der nöthigen Auszüge gemacht 
worden. Nur gelegentlich dagegen erfreue ich mich einiger No- 
tizen :von Gildemeister, Prym, Wolff (welchen ich wiederum 
bestens danke) und bin leider auf relativ kleine Bibliotheken an- 
gewiesen; manche Bücher kenne ich bloss aus den bibliogra- 
phischen Verzeichnissen in der theologischen Literaturzeitung. 
Auch die neue von STADE gegründete Zeitschrift?) enthält übri- 
gens gute bibliographische Übersichten. 

Rıanr's Bibliographie führt zunächst 781 den lateinischen 
Orient betreffende Arbeiten nach den alphabetisch geordneten 
Namen ihrer Verfasser auf. Sodann folgt (p. 48—71) die Inhalts- 
übersicht über acht Specialzeitschriften, welche Palästina be- 
treffen. Von diesen stehen mir drei französische nicht zu Ge- 
bote: 1) die Annales de la Mission de Notre Dame 
de Sion), 2) die Oeuvres des e&coles d’Orient‘), welche, 
wie schon ihr Name besagt, Berichte über die katholischen 
Schulen des Orients enthalten, 3) die Terre sainte>) das 
grösste dieser Blätter; dasselbe enthält bisweilen auch Beiträge 
von Gelehrten; der Jahrgang 1881 hat mir vorgelegen. Im Gan- 
zen machen jedoch alle drei Blätter nicht den Eindruck, dass 
speciell für Geographie ünd Topographie wesentliche neue For- 
schungen darin enthalten seien. Auch ein deutsches Blatt), 
welches manche Nachrichten aus Palästina enthält, ist in jener 
Bibliographie (durch Vermittlung von Röhricht) benutzt worden, 
ist uns jedoch, mit Ausnahme des letzten Jahrganges, leider 
nicht zur Hand. — Hinter den Zeitschriften folgt eine Aufzäh- 


2) Zeitschrift für die alttestamentliche Wissenschaft. Herausgegeben 
von Dr. Bernard Stade, ord. Professor der Theologie zu Giessen. Mit Unter- 
stützung der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 1881. Erster Jahr- 
gang. Giessen (Ricker) 1881. 364 pp. 4. 10M. 

3) Annales de la mission deN.D. de Sion en Terre-Sainte. Marseille. 89. 
Trimestriel. 

4) Oeuvres des Ecoles d’Orient. Paris (Challamel) 80. Bis-mensuel. 

5) Vgl.ZDPV. II, p.85. Nr. 7. La Terre sainte, Journal des Lieux-Saints. 
Jerusalem, Rome etc. illustre, publie sous la direction de l’abbe A. Albouy. 
Paris, Libr. des LL. SS. 40, Bismensuel. 

6) Wochenblatt der Johanniter-Ordens-Balley Brandenburg. Berlin 
‘'C. Heymann) 40. (22. Jahrgang 1881). ö 
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lung von Karten (p. 72—73) und ein kurzer Sachindex zu der 
Bibliographie. Die ganze Arbeit ist eine höchst dankenswerthe, 
und wir erlauben uns, ihr bei unserm diesjährigen Berichte zahl- 
reiche Nachträge (mit Bibl. ©. L. Nr. x bezeichnet) zu entneh- 
men; dies um so eher, da die Bibliographie auch manche Notizen 
aus unseren Berichten geschöpft hat. Jedoch können wir natür- 
lich keinerlei Verantwortung für die Genauigkeit der entlehnten 
Büchertitel übernehmen *). Auch haben wir diese und jene Titel 
(Nr. 92 z. B. ist meines Wissens nie über die Ankündigung 
hinausgekommen; Nr. 180 gehört nicht zur Palästinaliteratur) 
mit Stillschweigen übergangen, so wie aus den mehr erbaulichen 
Zeitschriften eine mehr beschränkte Auswahl getroffen. Leider 
finden sich in jener Bibliographie manche Druckfehler. — Eine 
andere wichtige Bereicherung der Bibliographie Palästinas, näm- 
lich Beiträge zu RönricHt und Meıssxer’s Arbeit, verdanken wir 
NEUMANN). 

Zu den Nachträgen, welche wir diesmal bringen wollen, 
kommen wie gewöhnlich auch eine Anzahl anderer Verbesse- 
rungen unseres letztjährigen Berichtes®). Auch erlauben wir 
uns an dieser Stelle das freundliche Entgegenkommen zu erwäh- 
nen, welches unserer Zeitschrift im vergangenen Jahre zu Theil 
geworden ist’-1!); auf die Recensionen von ÜLERMONT-GAN- 
NEAU !2) und Oorr 13) werden wir weiter unten näher eingehen. 

Weitaus das wichtigste Werk über die früheren Zustände 
des heiligen Landes ist Srtanpe's!*) Versuch, die Geschichte Is- 


*) Bei russischen Titeln, welche in Riant’s Bibliographie ins Französi- 
sche übersetzt sind, folgen wir, ebenso wie in der Umschreibung russischer 
Namen, unsrer secundären französischen Vorlage. 

7) Beiträge zur Bibliographie der Palästinaliteratur im Anschluss an eine 
Besprechung, von Prof. Dr. W. A. Neumann in Wien: ZDPV.IV, p. 224— 244. 

8) ZDPV. IV, p. 127—156. 

9) Der deutsche Verein zur Erforschung Palästina’s: Wochenblatt der 
Johanniter-Ordens-Balley Brandenburg 1881, p. 31. 

10) Allgemeine Augsburger Zeitung 1881, Nr. 3; Nr. 146 Beil.; Nr. 250 
Beil. 

11) Deutscher Verein zur Erforschung Palästinas. Bericht von Pfarrer 
Korten: Das heil. Land, 1881, p. 30—34; 104—107. 

12) ZDPV. III, 4; IV, 1. 2 ree. von Ganneau in Revue archeologique 
Juli 1881, p. 60. 

13) ZDPV. 1881 rec. von Oort in Theologisch Tijdschrift Jan. 1882. 

14) Geschichte des Volkes Israel. Von Dr. Bernhard Stade, Professor an 
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rael’s nach den Ergebnissen der neuesten .kritischen Arbeiten 
uns vorzuführen. Von den historischen Resultaten, zu welchen 
der Verfasser gelangt, sehen wir hier ganz ab; dagegen heben 
wir ausdrücklich hervor, dass wir, was die Darstellung der ethno- 
graphischen Verhältnisse anlangt, StAneE in sehr vielen Punkten 
Recht geben, und dass er besonders auch, was die geographi- 
schen Fragen, die hier einschlagen, betrifft, durchaus die neue- 
sten wissenschaftlichen Forschungen berücksichtigt hat. Übri- 
gens reicht die Darstellung bis jetzt bloss bis zur Davidischen 
Zeit. Die beiden vorliegenden Hefte enthalten auch eine Anzahl 
Bilder und vor allem zwei ethnographische Karten. Für die 
Geographie ist nicht unerheblich, dass die neueste kritische 
Untersuchung der biblischen Berichte über die Eroberung Pa- 
lästina’s durch die Israeliten !?) zu erweisen sucht, dass wir jeden- 
falls sehr wenige verwerthbare historische Erinnerungen aus 
jener Zeit besitzen. Nicht unerwähnt darf hier die Zeichnung 
bleiben, welche der greise Altmeister der historischen Forschung 
von dem Antheil der Israeliten an der Weltgeschichte 16) ent- 
worfen hat; eine interessante Darstellung, die aber freilich den 
Specialforscher kaum befriedigen kann. Ausserdem bleibt mir 
noch ein russisches Buch von SEGAL !T) nachzutragen. BoscawEN’s 
Erwägungen!®) über das Verhältniss der Assyrer zu Palästina sind 
ebenfalls historischer Natur. Zu Saurcy's Geschichte der Mac- 
cabäer !9) möchte ich bemerken, dass dieses Buch zwar vielfach 
auf geographische Details eingeht, jedoch nicht immer die neue- 


der Universität Giessen. Mit Illustrationen und Karten. Berlin (Grote) 1581. 
304 pp. 80%. (Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen herausgg. von 
Oncken. Erste Hauptabtheilung. Sechster Theil.) 

15) Kritik der Berichte über die Eroberung Palästinas. Von Dr. Ed. 
Meyer: Stade’s Zeitschr. f. d. alttest. Wissenschaft. 1881. I. p. 117—150. 
Rec. von Giesebrecht in ThLZ. 1881, Sp. 443. 

16) Weltgeschichte. Von Leopold von Ranke. Erster Theil. Erste Ab- 
theilung. Leipzig (Duncker u. Humblot) 1881, p. 30 fg. 

17) B. L. Segal, Histoire du peuple hebreu pendant la p£riode biblique, 
suivie d’une geographie et d’une carte de la Palestine. 3° &d. Warschau, 1879, 
40%, (Bibl. O. L. Nr. 610.) 

18) Chad Boscawen, The Assyrians in eastern Palestine and Syria deserta: 
Quart. Statem. 1881, p. 224—229. 

19) Vgl. ZDPV. IV, p. 129, Nr. 16. De Saulcy, Histoire des Macha- 
bees ou princes de la dynastie asmon&enne. Paris 1880. 319 pp. 8°. 
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sten Forschungen berücksichtigt. Schliesslich muss hier auch 
noch auf einen Aufsatz DERENBoURG’s?) über Bar Kozeba hin- 
gewiesen werden. Das grosse Werk von VıGouroux ?!), welches 
wir bereits in einem früheren Berichte angeführt haben, hat 
unterdess eine dritte Auflage erlebt. | 

Der prächtige Band der Archives de l’Orient latin22), wel- 
cher nun vorliegt, überhebt uns, hier in das Detail der Kreuz- 
zugsgeschichte einzugehen, da Dank den Bestrebungen des 
unermüdlichen Grafen RıanT ein so vorzügliches Centralorgan 
für dieses Literaturgebiet auch für die Zukunft fest gegründet 
ist. Wir möchten daher künftig wenigstens die Kritik der mit- 
telalterlichen Quellen 23) hier übergehen und nur zu der im letz- 
ten Berichte genannten Arbeit DELABoRDE’s ??) einige Nachträge 
beifügen. Dagegen muss die zweite, wenigstens in einigen Punk- 
ten berücksichtigte Auflage von Syser's berühmter Darstellung 
der Geschichte des ersten Kreuzzuges 2) hier namhaft gemacht 
werden. Über die Schriften von DeLarorrz %) und DELAvILLE 2) 
können wir andrerseits wohl kurz hinweggehen. Rönrıcktr 2) 


20) J. Derenbourg, Notes sur la guerre de Barkozeba et ses suites: Me- 
langes publies par l’Ecole des hautes etudes 1878, p. 157—173, (Bibl. O.L. 
Nr. 143.) 

21) Vgl. ZDPV. III, p. 60, Nr. 12. F. Vigouroux, La Bible et les decou- 
vertes modernes en Palestine, en Egypte et en Assyrie. 3 ed. Paris 1881. 
T.1: IX, 459 pp. 11 pl.; t. 2: 556 pp. 22 pl.; t. 3: 563 pp.; t. 4: 576 pp. 89. 
(Stade Z. 176. 314; nicht ges.) 

22) Archives de l’Orient latin publiees sous le patronage de la societe de 
l’Orient latin. Tome I. Paris (Leroux) 1881. 767 pp. 8%. — Vgl. Molinier in 
Revue crit. 21 Aug. 1882, p. 148, 

23) Vgl. ZDPV. IV, p. 131, Nr. 22. Riant’s Arbeit ist erschienen in 
Archive de l’Orient latin I, p. 1— 224. 

24) Vgl. ZDPV. IV, p. 132, Nr. 25. Delaborde, Chartes etc. Rec. in Re- 
vue critigue 1882. p. 166—168; von Löwenfeld in Sybel’s Hist. Zeitschr. 
1881 (46), p. 560. 

25) Von Sybel, Geschichte des ersten Kreuzzugs. Zweite Auflage. Leip- 
zig (Fleischer) 1881. VIII, 468 pp. 80. Rec. von Delbrück in Sybel’s Hist. 
Zeitschr. 1882 (3. Heft), p. 423. 

26) A. Delaporte, Les croisades et le pays latin de Jerusalem. Limoges et 
Paris (Ardant). 1878. 143 pp. 8°. 

27) Delaville, Le premier roi de Jerusalem. Limoges (Barbou) 1880. 120, 
(Bibl. ©. L. Nr. 138). 

28) R. Röhricht , Etudes sur les derniers temps du royaume de Jeru- 
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hat besonders die Kreuzfahrt des Prinzen Eduard von England 
(1270— 1274) behandelt, sowie eine Darstellung der Kämpfe der 
Mongolen und Egypter (1281 und 1299) geliefert. SCHLUMBERGER 
hat einen Nachtrag zu seiner Numismatik des lateinischen Orien- 
tes erscheinen lassen ®). Besonders aber haben wir uns eines 
wichtigen Beitrages zur mittelalterlichen Geographie Palästina’s 
von Prutz 3%) zu erfreuen, an den hier auch noch ein anderer von 
Rey ?!) anzuschliessen ist. 

Von den Memoirs des Palestine Exploration 
Fund) ist an dieser Stelle bereits ein Band zu erwähnen, weil 
die einzelnen Bestandtheile desselben in unserem Berichte an 
verschiedenen Stellen anzuführen sind. Leider müssen wir aber 
gleich von Anfang an gestehen, dass wir von diesen Memoirs 
allzugrosse Erwartungen gehegt haben. Auch steht der Preis 
derselben (20 Guineen, die Karte inbegriffen) entschieden nicht 
in Verhältniss zu dem Inhalt dieser Bände. Der Theil. um wel- 
chen es sich zunächst handelt, enthält ausserdem bloss eine 
Sammlung von Aufsätzen, welche bereits in den Quarterly State- 
ments erschienen sind; zum Theil sind dieselben von den Ver- 
fassern einer Revision unterzogen worden (die aber nach unserer 
Beobachtung recht unbedeutend ausgefallen ist). Die Heraus- 
geber der Memoirs verfolgen augenscheinlich das Ziel, alle No- 
tizen, welche in den Statements zerstreut sind, dem grossen zu- 
sammenfassenden Werke einzuverleiben ; so lobenswerth im All- 


salem: Archives de l’Orient latin I, p. 617—652. Rec. in LCB. 26. Nov, 
1881, Sp. 1636. 

29) Vgl. ZDPV. II, p. 89, Nr. 5. Numismatique de l’Orient latin par 
G. Schlumberger. Supplement et index alphabetique 1881 (?). 40. Avec 2 
planches et une carte des ateliers mone&taires. 15 fres. (nicht ges.) 

30) Hans Prutz, Die Besitzungen des Johanniterordens in Palästina und 
Syrien (mit Tafel): ZDPV. IV, p. 157—193. 

31) E. G. Rey, Note sur les territoires possedes par les Francs A lest du 
lac de Tiberiade, de la mer morte et du Jourdain. 9 pp. 40 (mit Karte): Me- 
moires de la societe des antiquaires de France XLI, 1881 (nicht ges.). 

32) The survey of Western Palestine. Special papers on topography, 
archaeology, manners and customs, ete., contributed by Lieut.-Colonel Sir 
Charles Wilson, K.C.M.G., C. B., R. E., Lieut.-Colonel Warren, C.M.G., 
R. E.; Lieut. Conder, R.E.; Lieut. Kitchener, R.E.; Prof. E. H. Palmer; 
Mr. George Smith; Rev. Greville Chester; M. Clermont-Ganneau, etc. For 
the committee of the Palestine Exploration Fund, 1, Adam Street, Adelphi, 
London, W. C. 1881. VIII, 362 pp. 4%. Preis separat: 2 Guineas. - 


gemeinen diese Absicht ist, so hätten doch nach unserer Ansicht 
manche Tagesartikel in einem Buche, das die wissenschaftliche 
Forschung vieler Jahre abschliesst, ausgelassen oder ganz umge- 
arbeitet werden müssen. Den einzelnen Verfassern der aufge- 
nommenen Arbeiten verbleibt natürlich die Verantwortlichkeit 
für ihre Behauptungen; leider aber erfahren wir aus dem vor- 
liegenden Bande nicht immer, wer der Verfasser ist. Dies ist 
ebensowenig gleichgiltig, als der Umstand, aus welchem Jahre 
jeder einzelne Aufsatz stammt, und es ist entschieden zu rügen, 
dass der Herausgeber die geringe Mühe gescheut hat, die Ver- 
weise auf die Statements beizusetzen. 

Von den sieben Bänden, aus welchen die Memoirs bestehen 
sollen, wird der letzte eine Beschreibung der Flora und Fauna 
Palästina’s von Trıstram enthalten. Von demselben Verfasser ist 
bereits ein Werk allgemeineren Inhalts über die physische Be- 
schaffenheit Palästina’s erschienen). Was Mineralogie und 
Geologie betrifft, so liegt von dem im letzten Berichte erwähnten 
CULTRERA 2) ein Werk über biblische Mineralogie vor; beson- 
ders sind hier aber ausser einem kurzen Aufsatz in russischer 
Sprache 5) die hübschen Skizzen des bekannten Bonner Geo- 
logen vom Rarn 3%) zu nennen, welcher auf seiner Reise durch 
Palästina zwar nirgends von den gewöhnlichen Pfaden abge- 
wichen ist, jedoch eine gute plastische Schilderung des Landes 
und seiner geologischen Verhältnisse giebt, und auch mit ge- 
übtem Auge die Bodencultur beobachtet hat. Auf dem Felde 
der Botanik besitzen wir nun, Dank dem Fleisse Löw’s ?T) ein 


33) Tristram, Palestine in its physical aspects. London (Heywood) 1880. 
80. (Bibl. O.L. Nr. 670.) 

34) P. Cultrera, Mineralogia biblica, ovvero spiegazione dei corpi inorga- 
niei menzionati nella Sacra Scrittura. Palermo 1881. 254pp. 8%. L.4 (nicht 
ges.). Vgl. ZDPV.IV,p. 133, Nr. 32. 

35) N. El6onski, La g6ologie de la Terre Sainte: Lecture salutaire 1878, 
N l02E(B1Dl2 0217 2Nr 2172) 

36) Palästina und Libanon. Geologische Reiseskizze von G, vom Rath. 
(Separat-Abdruck aus dem Oorrespondenzblatt Nr. 2 der Verhandlungen des 
naturh. Vereins des preuss. Rheinl. u. Westfalens 1881). Bonn (Georgi) 1881. 
48 pp. 80. . 

37) Aramäische Pflanzennamen von Immanuel Löw. Mit Unterstützung 
der k. Akademie der Wissenschaften in Wien. Leipzig (Engelmann) 1881. 
490 pp. 8%. Rec. von Nöldeke in LCB. 1881, Sp. 766. 
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Werk, welches uns über die talmudische Pflanzenkunde treff- 
lichen Aufschluss giebt; auch eine Menge syrischer, arabischer, 
persischer und griechischer Pflanzennamen sind, wie die um- 
fangreichen Register zeigen, dabei berücksichtigt und zahlreiche 
Beiträge des Botanikers Ascnzrson dem Buche einverleibt. Wir 
begrüssen daher in diesem Werke ein Nachschlagebuch ersten 
Ranges. Der genannte Ascherrson®®) hat in einer Miscelle 
nachgewiesen, dass die Jerichorose der mittelalterlichen Pilger 
nicht die Anastatica, sondern die Saulcia Hierochuntica sei. 
Eine russische Notiz über die Jerichorose 3%) dürfte wohl eigent- 
lich übergangen werden. In der Academy ist darauf aufmerk- 
sam gemacht worden, dass die sogenannten Jordanmandeln 
nicht aus dem Jordanthale stammen 9), Die neue eingehende 
wissenschaftliche Untersuchung über das Wüstenmanna *!) ist uns 
nicht zu Gesicht gekommen. Ein russischer Artikel über Vege- 
tationsverhältnisse Palästina’s??) führt uns auf das Gebiet der 
Landwirthschaft, für welches wir diesmal den nicht uninteres- 
santen Bericht eines Fachmanns, von PRosSKOWETZ #3) zu ver- 
zeichnen haben. 

ConDer's#4 Aufsatz über die Fruchtbarkeit des alten Palä- 
stina ist in dem oben erwähnten Sammelband wieder abge- 
druckt worden. Einzelne Notizen über den Stand der landwirth- 
schaftlichen Producte des letzten Jahres erhalten wir von den 
deutschen Colonisten. Nach einem milden Winter 5) blieb der 
Spätregenleider aus. Den Trauben schadete die ausserordentliche 


38) Sitzungsberichte des botanischen Vereins der Provinz Brandenburg, 
XXI. Sitzung vom 24. April 1881, p. 36. 

39) J. Olesnitchki, La rose de Jericho : Lecture du Dimanche 1880, Nr. 16. 
(Bibl. ©. L. Nr. 444.) 

40) Notes and News: Academy 2. Juli 1881, p. 9. 

41) E. Renaud et E. Lacour, De la manne du dösert ou manne des 
Hebreux. Critique historique, histoire naturelle, analyse chimique. Alger 
(Fontana et Cie.) 1881. 20 pp. 80. fres. 1,25. 

42) N. El6onski, La vegetation de la Terre Sainte:: Lecture salutaire 1879, 
Nr. 2, 1880, Nr. 9. (Bibl. ©. L. Nr. 173.) 

43) Streifzüge eines Landwirths. Von Dr. M. Ritter von Proskowetz. 
Wien 1881. Vgl. Beilage zur A. Augsb. Z. 9. Nov. 1881, p. 4601. 

44) Claude R. Conder, The fertility of ancient Palestine: Special papers 
(s. 0. Nr. 32) p. 195—207 = Statements 1876, p. 120—132. 

45) Die Warte des Tempels. 1881. Nr. 16. 36. 39. 
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Hitze, welche Ende August eintrat. Eine Übersicht über die 
Zahl der Regentage (67 im Ganzen) und eine kurze Angabe über 
die Temperaturverhältnisse des Jahres 1880 hat ein Colonist aus 
Sarona #6) geliefert. Zwei russische Artikel über klimatische Ver- 
hältnisse sind hier nachzutragen 17) 48). Auf dem Gebiet der Hy- 
giene ist die interessante Beobachtung gemacht worden, dass 
auch im Orient in Folge des Genusses von Wildschweinen ge- 
legentlich eine Trichinenepidemie #9) auftrat. Neben einem all- 
gemeineren kurzen Artikel über die Aussätzigen 50) liegt auch 
diesmal wieder der Bericht über das deutsche Aussätzigenhospital 
in Jerusalem 5!) vor. 

Bei der Übersicht über die archäologischen Forschungen 
erlaube ich mir bereits an dieser Stelle manches}vorwegzuneh- 
men, was vielleicht eher bei anderer Gelegenheit, bei Bespre- 
chung einzelner Localitäten, zu nennen wäre. Einige schon 
früher veröffentlichte Abhandlungen über die Grabstätten Palä- 
stinas sind in dem Sammelbande der Memoirs wieder abge- 
druckt worden2). Von SCHULTZE 53) hat unsere Zeitschrift einen 
Aufsatz über altchristliche Grabinschriften und Kalksteinsarco- 
phage, deren Bestimmung unklar ist, gebracht; die Kleinheit 
der letzteren wird von FRANKEL?) daraus erklärt, dass man bloss 
Knochen oder Leichenstaub in solchen Behältern niederlegte 
und dass, worauf übrigens schon SCHULTZE hindeutete, auch von 


46) Warte 1881. Nr. 7. 

47) W. Fomenko, Le vent du sud en Palestine: Lecture du Dimanche 
1880. Nr. 46. (Bibl. O. L. Nr. 207.) 

48) N. Elsonski, Le climat de la Terre Sainte: Lecture salutaire 1878, 
Nr. 5;6;8. (Bibl. O. L. Nr. 171.) 

49) Dr. John Wortabet, Eine Trichinen-Epidemie am Jordan: Virchow's 
Archiv für pathologische Anatomie und Physiologie. Berlin 1881 (83. Bd.), 
p. 552-553. 

50) Abb& Poyet, Les l&preux de Jerusalem: Annales de la mission de 
N. D. de Sion (Nr. 30) 1879; Nr. 11, p. 34—38. (Bibl. O. L. Nr. 720.) 

51) Reinicke, Bericht über das Aussätzigen-Asyl zu Jerusalem: Wochen- 
blatt des Johanniter-Ordens 1880, p. 195—197 (Bibl. Or. L. nr. 1131). 

52) C. W. Wilson, Claude R. Conder, Titus Tobler, Th. Chaplin. The 
tombs of Western Palestine: Special papers (s. o. Nr. 30) p. 280—293. 

53) Lie. Vietor Schultze, Sarkophage und Grabinschriften aus Jerusalem: 
ZDPV. IV, p. 9—17 (mit Tafel). 

54) Z. Frankel, Die jüdischen Steinsarkophage in Palästina: Monatsschr. 
f. Gesch. u. Wiss. des Judenthums, 30. Jahrg. 1881, p. 529—539. 
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auswärts solche Sarcophage mit Leichen nach Palästina gebracht 
wurden. Einige Muthmassungen über die in Jerusalem gefun- 
denen alten Thonscherben hat BAKER GREENE >>) geäussert. 
Durch Rzımas’ Arbeiten werden Reisende darauf hingewiesen, 
auf die Steinmetzzeichen 5%) und Reste alter Thürme 5°) ihr Augen- 
merk zu richten. Dass der Boden Syrien’s sehr reich an noch 
unentdeckten Alterthümern ist, lehrt unter Anderem die Be- 
schreibung der berühmten Sammlung Prrerie's in Beirut 5S); 
auch einige kleinere Notizen von RawxsLeY°) und ÜLER- 
MONT-GANNEAU®0) sind hier anzuführen. Wie sehr anti- 
quarische Funde die Orientalen bisweilen -in tolle Aufregung 
bringen, beweist das neulich verbreitete dunkle Gerücht, die 
Bundeslade sei bei einem muslimischen, mit Inschrift versehenen 
Grabe ausgegraben worden ®!). Doch gehen wir von diesen 
Bpigraphi- Mythen auf das Gebiet der Epigraphik über und begrüssen zu- 
nächst das erste Heft des grossen Sammelwerkes ®2), in welchem 
auf Veranlassung der Academie des Inscriptions (einer Abthei- 
lung des Institut de France) die semitischen Inschriften nach 
Abklatschen und Photographien veröffentlicht werden sollen. 
Im ersten Hefte finden sich bereits einige Inschriften, welche 


55) J. Baker Greene, Some remarks on the interpretation of the impres- 
sions on the vage handles found at the foot of the temple wall: Quart. Statem. 
1881, p. 304—311. 

56) Franz Riiha, Instruction für die Sammlung von Steinmetzzeichen : 
(mit Tafel) ZDPV. IV, p. 93—95. 

57) Franz Rziha, Instruction für das Studium der Bergfriede (mit Tafel): 
ZDPV. IV, p. 96—101. 

58) Claude R. Conder, The collection of M. P£retie: Quart. Statem. 
1881, p. 214218. 

59) H. D. Rawnsley, Note: Quart. Statem. 1881, p. 124—125. 

60) Olermont-Ganneau, Pommeau de dague recueilli a Naplouse: Bul- 
letin de la societe des Antiq. de France, 1878, p. 194. (Bibl. O.L. Nr. 97.) 

61) Notiz. Fund bei Jerusalem: (Rahmer’s) Jüdisches Literaturblatt 
20. Juli 1881, p. 116. 

62) Corpus inscriptionum semiticarum ab Academia inscriptionum et lit- 
terarum humaniorum conditum atque digestum. Pars prima inscriptiones 
phoenicicas continens. Tomus I. Tabulae. Fasciculus primus (Tab. I-XIV). 
Parisiis (e reipublicae typographeo) 1581. 1 vol. fol. Dazu ein Band Erklä- 
rung, ebd. XVI (von Renan), 116 pp. 40. 
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auf dem Boden Syriens gefunden worden sind, u. A. die Inschrift 
des sidonischen Königs Eschmunazar. Aus dem Prospect des 
Unternehmens ist leider nicht ersichtlich, ob in den folgenden 
Heften auch die Inschrift des Königs Mesa von Moab veröffent- 
licht werden soll. Schon längst wird die abschliessende Arbeit, 
welche GanneEau über diesen Gegenstand versprochen hat, mit 
Ungeduld erwartet; statt dass alte Artikel über die Auffindung 
und die allerdings tragischen Schicksale dieses Denkmals wieder 
aufgelegt werden 63), wünschen wir lieber eine bessere Copie da- 
von zu erhalten. Es wäre dies namentlich auch wünschenswerth, 
um das Verhältniss der Buchstabenformen jener Inschrift zu der 
wohl 200 Jahre jüngeren Inschrift des Siloahkanals genauer bestim- 
men zu können. Die eminente Wichtigkeit dieser letzteren liegt 
ja nicht in dem Inhalt, sondern wesentlich in den Buchstaben- 
formen derselben; den Bemühungen Scrick’s und Gurnr's 64) 
verdanken wir wesentlich, dass schliesslich die Entzifferung in 
den Hauptpunkten als eine definitive bezeichnet werden kann. 
Leider hat sich nicht bloss in Bezug auf die Priorität der Ent- 
deckung ein Streit, den wir von unserer Seite lieber vermieden 
hätten, an diesen kostbaren Fund geknüpft, sondern es haben 
sich neben berufenen Erklärern auch unberufene um die Ent- 
zifferung jenes Denkmals bemüht. Es steht ausser allem Zweifel, 
dass die Grundlage der Entzifferung von KautzschH 6) gelegt 
worden, und dass später bloss in Nebenfragen noch etwas Neues 
.zum Verständniss des Denkmals beigebracht worden ist. Da 
KavurzscH auch in diesem Jahrgange unserer Zeitschrift wiederum 
die verschiedensten Versuche, welche in Betreff der Entzifferung 
gemacht worden sind, aufgezählt hat, so genügt es, hier eine 
bibliographische Liste der Entzifferer zu geben; es sind haupt- 


63) Charles Warren (1870), The Moabite stone: Special papers (s. o. 
Nr. 30), p. 122—125. 

64) H. Guthe, Über die Siloahinschrift (mit Tafel Nr. 7, Zeichnung von 
Guthe): ZDPV. IV, p. 250—259. 

65) E.Kautzsch, Die Siloahinschrift (mit einer mehrfach revidirten Copie 
der Inschrift von Baurath C. Schick in Jerusalem, Tafel 4): ZDPV. IV, p. 102 
— 114. — Die Siloahinschrift (mit Tafel von Socin, Taf. 7), ebd. p. 260—271. 
Vgl. auch Kautzsch, Die hebräische Inschrift im Siloah-Canal: Allg. Augsb. 
Ztg. 1881, Beil. Nr. 119. 
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sächlich Savcz 6), TavLor #7), NEUBAUER 6), GANNEAU 9), ScHA- 
PIRA 70), CoNDER ”!), DERENBOURG 72), SuLLEY?®), Beswick 74) zu 
nennen; auch eine populäre Notiz mag hier erwähnt sein ”®). Über 
Inschriften die in Jaffa gefunden wurden, hat GAnNEAU?S) ge- 
schrieben. Ein merkwürdiger Fund wurde in ‘Amwas ??) gemacht: 
eine griechische Inschrift lautend ei< deös und daneben in sama- 
ritanischen Lettern D5y5 av 172. Auch die Curiosität einer 
georgischen Inschrift 78) in Jerusalem müss hier erwähnt werden. 
Viel reicher an Inschriften als Palästina scheint das übrige Syrien 
zu sein. Cnap BoscaweEn’s’®) Lesungen der Inschriften am 
Hundfluss und die sich daran knüpfenden Schlüsse scheinen 
theilweise gewagt. Grosses Aufsehen hat der Fund eines neuen 
keilinschriftlichen Denkmals am Nahr el-Kelb %=81), über wel- 


66) A H.Sayce, The inscription at the pool of Siloam : Quart. Statements 
1881, p. 69—73; 141—154; 282—285. Athenäum 1881. 18. Juni; 13. Aug. 
Society of Biblical Archeology 1881. Vgl. dazu Cheyne in Academy 16. Juli 
1881, p. 53—54. 

67) Isaac Taylor, The date of the Siloam Inscription: Quart. Statem. 
1881, p. 155—157; vgl. auch 292—293. Athenaeum 24. Sept. 1881, p. 400. 

68) A. Neubauer: Athenaeum 19. März 1881, p. 395; 6. Aug. p. 176; 
20. Aug. p. 239. Revue des &tudes juives 1881, April-Juni, p. 333—335. 

69) Clermont Ganneau in Revue archeologique Oct. 1881, p. 251. 

70) M. W. Shapira, The Siloam inseription. Athenaeum 1881, 16. Juli 
p. 80; 30. Juli p. 144. 

71) Conder, Siloam inseription: Quart. Statem. 1881, p. 285—292. (Mit 
einer Tafel nach einem Abklatsch von Conder und Mantell.) 

72) J. Derenbourg: Revue des £tudes juives Juli—Sept. 1881, p. 147— 
148. Oct.—Deec. 1881, p. 161 ff.; vgl. auch Halevy: Journal asiatique April 
—Juni 1881, p. 552. 

73) H. Sulley: Quart. Statem. 1881, p. 296—297. 

74) S. Beswick, The Siloam inscription: Quart. Statem. 1881, p. 293 
— 29. 

75) C. Hoffmann in Frauendorf, Von neu entdeckten Alterthümern in 
Jerusalem : Neueste Nachr. a. d. Morgenlande 1881, p. 80—87. 

76) Clermont Ganneau, Une £pitaphe judeo-greeque de Jaffa: La Terre 
sainte 1880, Nr. 32, 15. April. (Bibl. O.L. Nr. 1039.) 

77) W. Besant, The Amwas inscription: Athenaeum 1871, 10. Dec. p. 780; 
814; ebd. Neubauer. Vgl. La Terre sainte (15. Juli) 1881, p. 735; 762. 

78) Professor Zagarelli, Georgische Inschrift aus Jerusalem: ZDPV. IV, 
p. 222—223 (mit Tafel Nr. 6). 

79) W.St. Chad Boscawen, The monuments and inscriptions on the rocks 
on the Nahr el-Kelb, Syria: Proceedings of the biblical archeological society 
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chen besonders HARTMANN 82) berichtet hat, erregt. Eine Ent- 
zifferung der »Hittitischen« Inschriften 83) der sogenannten Hama- 
Steine ist immer noch nicht als geglückt zu betrachten; mit den 
ungeheuerlichen Lesungen von Duxsar HraAra ®) dürften die 
Leser der Statements künftig zu verschonen sein ®). Über eine 
bilingue »hittitische« Inschrift, die sich auf einer längst bekannten 
Silberplatte befindet, hat Savycz 6) gehandelt; derselbe Gelehrte 
hat sich auch weitläufig über die nicht semitische Abkunft und 
die Verbreitung der Hittiter ausgesprochen. — Ein interessantes 
Kunstwerk aus Palmyra hat WrıcHr 8”) besprochen. SacHAu hat 
als Frucht seiner Reise eine Reihe interessanter Inschriften aus 
Palmyra®®), sowie eine sehr merkwürdige dreisprachige (griechisch- 
syrisch-arabische) Inschrift aus Zebed 8°), südöstlich von Aleppo. 
mitgebracht und dieselbe mit grossem Scharfsinn entziffert. 

An die Inschriftenkunde schliesst sich die Numismatik an. 
In dem zweiten Bande der Numismata Orientalia finden wir von 


» 


1879—1880, p. 27—28. — Transactions of the Soc. of bibl. archeology VII, 
1881, p. 331—352. 

80) H. B. Tristram, A Discovery at Beyrout: Athenaeum 15. Oct. 1881, 
p. 497. 

81) Sayce, The newly found inscription at the Dog river: Athenaeum 
22. Oct. 1881, p. 528. 

82) Die Keilinschriften auf dem nördlichen Ufer des Hundsflusses. Von 
M. Hartmann: Beilage zur Allgem. Augsb. Zeitung. 22. Oct. 1881. 

83) W. ‚Wright (Damascus), The discovery of the Hamath Inscriptions: 
Special papers (s. o. Nr. 32), p. 126—130. Statements 1873, p. 74—79. 

84) Dunbar J. Heath, The orders for musical services at Hamath. Quart. 
Statem. 1881, p. 118—124; vgl. 223—224. 

85) W. St. ©. Boscawen, Hittite inscriptions: Quart. Statem. 1881, 
p. 221—223. 

86) The monuments of the Hittites. By A.H. Sayce: Transactions of 
the Soc. of Bibl. Archaeology 1881 (VII, 2), p. 248—293. — Ders., The bilin- 
gual hittite and cuneiform inscription of Trakond&mos: ebd. p. 294—308. 
Vgl. Sayce, The Hittite title of Damascus; Letter: Academy 1881, 27. Aug., 
p. 161; 3. Sept., p. 779. 

87) W. Wright, Note on a sepulchral monument from RN Trans- 
actions of the Soc. of Bibl. Arch. Mai 1880, p. 1—5. 

88) Palmyrenische Inschriften. Mitgetheilt and erklärt von Ed. Sachau: 
Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. 1881 (35), p. 728—748. 

89) Ed. Sachau, Eine dreisprachige Inschrift aus Zebed : Monatsberichte 
der kgl. Acad. der Wiss. zu Berlin, 10. Febr. 1881. Vgl. Praetorius: ZDMG. 
1881, p. 530. 
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berufener Hand eine weitläufige Darstellung”) der jüdischen 


Münzen aus verschiedenen Epochen, d.h. besonders der Zeit 


des Simon Maccabäus, des Aufstandes gegen die Römer und des 
Krieges von Bar Kochba. Aus der Zeit der Diadochen besitzen 
wir Münzen von Asdod ?!) mit dem Bilde der Atergatis, wie Horr- 
MANN nachgewiesen hat. ‚DERENBOURG'S 92) Aufsatz über ein hebrä- 
isches Siegel haben wir nicht zu Gesicht bekommen. Auch eine 
Notiz über Münzen von BAALBEK 3) bleibt anzuführen. 

Es mag uns gestattet sein, diesmal auch einiges Sprachliche 
zu erwähnen. Meine Liste arabischer Ortsappellativa %) wird, 
wie GANNEAU richtig bemerkt, zu verbessern und zu vergrössern 
sein; doch kann ich GanngAu’s Ausstellungen daran nicht als 
durchweg berechtigt anerkennen. Ein hübsches und nützliches 
Buch hat Hartmann) für Reisende in Syrien und Egypten ge- 
liefert; besonders sei auch auf den Anhang desselben aufmerk- 
sam gemacht, da dieser eine brauchbare Übersicht über Masse 
und Gewichte, Geldwährung, Post- und Telegrapheneinrichtung, 
sowie die Verwaltung Syriens enthält. Im Übrigen verweise ich 
auf meine Anzeige dieses Buches. | 

Was die Metrologie betrifft, so holen wir hier nach, dass 
DE LAGARDE®%) die gegen den Schluss des 4. Jahrh.u. Z. verfasste 
Schrift des Epiphanius rep! yerpwv xal oraduwv, über die bibli- 


90) The international numismata orientalia, Vol. II. Coins of the Jews. 
By Frederic W. Madden. With 279 woodcuts and a plate of alphabets. Lon- 
don (Trübner) 1881. X, 329 pp. 40%. Rec. in,Saturday Review 26. Nov. 1881, 
p- 668. 

91) Georg Hoffmann, Zwei Münzen von Aschdod:: Sallet's Numismatische 
Zeitschrift 1881, p. 96— 97. 

92) J. Derenbourg, Sur un cachet hebraique trouve en Palestine: Aca- 
demie des Inscriptions et B. L., Comptes-rendus, 1878, p.148; 168—171 etc.; 
1879, p. 100. (Bibl. O.L. Nr. 142.) 

93) J. P. Six, Monnaies d’Hierapolis en Syrie: Numismatic chronicle, 
1878, Nr. 5, XVIIL, p. 103—131. (Bibl. ©. L. Nr. 624.) 

94) A, Socin, Liste arabischer Ortsappellativa: ZDPV. IV, p. 1-8. 
Vgl. oben Nr. 12, 

95) Arabischer Sprachführer für Reisende von Dr. M. Hartmann, Kanzler- 
Dragoman bei dem Kaiserl. Deutschen Consulat zu Beirut. Leipzig (Bibl. 
Institut) 0. D. Auch u. d. Titel: Meyers Sprachführer. Arabisch. 6 Mark. 
Rec. von Socin in LOB, 28. Mai 1881, Sp. 765; Beil. zur A. A. Z. 1882, 
Nr. 109; Warte 1881, Nr. 28. 

96) Paul de Lagarde, Das Epiphaniusbuch über Masse und Gewichte zum 


333° 


schen Masse und Gewichte herausgegeben hat; besonders ist 
_ dabei die bequeme Übersichtstafel (p. 184 und 185) hervorzuhe- 


ben. Auch ist zu bemerken, dass sich in demselben Buche einige 
interessante Notizen zur Topographie Palästina’s finden (p. 203 
RR): 

Schon längst ist ausgesprochen worden, dass es noch gelte, 
für Palästina und Syrien ein Werk herzustellen wie Lax®’s Sitten 
und Gebräuche der heutigen Egypter. Manche sehr werthvolle 
Beiträge zu einer solchen Arbeit liefert das Buch des bekannten 
Missionärs Tmomsonx ’”), welches in neuer Auflage vorliegt. 
Wiederum theilt Tuomsox wie in dem früheren Werk, seine Be- 
merkungen über Land und Leute in Form von Gesprächen mit, 
welche er auf einer Reise durch Palästina von Nord nach Süd 
mit seinen Reisegefährten hält; in der neuen Auflage jedoch 
beschränkt er sich auf Südpalästina. Die meisten Excurse über 
Sitten und Gebräuche, in welchen ja eben der Werth des Buches 
liegt, sind in die neue Ausgabe, theilweise sogar in erweiterter 
Form herübergenommen worden, und vor Allem zeichnet sich 
diese Bearbeitung durch eine Fülle vortrefflicher neuer Illustra- 
tionen aus. — Ausser einer kurzen Beschreibung der muslimi- 
schen Begräbnissfeierlichkeiten 9) und einem wohl stark popu- 
lären russischen Aufsatz 9) schlägt in das Gebiet der Sitten- 
schilderung eine Abhandlung von Anprzx !%) über die Eigen- 
thumszeichen der Naturvölker (wegen der arabischen wesm, der 
Zeichen, welche den Herdenthieren eingebrannt werden); die 
verbreitete Sitte des Steinwerfens !%!) kommt wegen der vielen 


ersten Male vollständig: Symmicta. II. Göttingen (Dieterich’sche Sort.-B.) 
1880, p. 149—216. 

97) The Land and the Book; or, biblical illustrations drawn from the 
manners and customs, the scenes and scenery of the Holy Land. Southern 
Palestine and Jerusalem. By William M. Thomson, D. D., forty-five years a 
missionary in Syria and Palestine. 140 illustrations and maps. London (Nel- 
son and sons) 1881. XX, 592 pp. 8%. Vgl. Athenaeum 5. Nov. 1881, p. 595. 

98) Fun£railles chez les Musulmans: La Terre Sainte 1881 (1. Oct.), 
p. 792—793. 

99) W. Fomenko, La Terre Sainte et les paraboles de l’Evangile: Lecture 
du Dimanche 1880, Nr. 17; 19; 20. (Bibl. O. L. Nr. 205.) 

100) Richard Andree, Die Eigenthumszeichen der Naturvölker: Globus 
1881 (XL) Nr. 20, p. 310 fg. 
101) K. Haberland, Die Sitte des Steinwerfens und der Bildung von 
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rudschüm, der Steinhaufen, auch für Palästina in Betracht. Cox- 
DER führt eine Reihe von Plätzen auf, welche er für heidnische 
Opferstätten 1%) ansehen möchte; auch sein Aufsatz über die 
»Orte«, wo Heilige verehrt werden, ist wieder abgedruckt wor- 
den !®), 'Tyrwuıtt DRAKE’S Barden Bemerkungen über Troglo- 
dytenwohnungen !%%) und über Sitten der Bauern !05) ist dieselbe 
Ehre widerfahren. Auch den kurzen hier einschlägigen Bemer- 
kungen, die aus einem erst nächstes Jahr zu besprechenden 
Buche ihren Weg in die Statements !%) gefunden haben, ist 
wenig Neues zu entnehmen, während die Details, ‚welche Frau 
Fıny aus dem Leben der Bauern erzählt 10”), recht belehrend 
sind. Die Krone gebührt in dieser Hinsicht den Aufsätzen 
Kreiw’s, von denen wir diesmal eine Fortsetzung verzeichnen 
dürfen 108); mit Recht ist diese Arbeit in den Statements über- 
setzt erschienen !®9). Dagegen will uns GannrAu’s Theorie 110), 
dass die Fellachen Palästina’s Reste einer uralten Bevölkerung 
seien, noch immer nicht einleuchten; jedoch sind wir mit ihm 
darin einverstanden, dass es gilt, noch bei guter Zeit die im Lande 
eursirenden alten Überlieferungen zu sammeln. In Bezug auf 
solche Traditionen, namentlich was Ortslagen betrifft, sei auch 


Steinhaufen:: Zeitschr. für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft XII, 3, 
p. 289 fg. 

102) ©.R.Conder, Sun worship in Syria: Quart. Statem. 1881, p. 80—84. 

103) C.R.Conder, The moslem mukams: Special papers (s. o. Nr. 27) 
p- 258—273 = Statements 1877, p. 89—103. h 

104) C. F. Tyrwhitt Drake, Syrian Troglodytes: Special papers (s. o. 
Nr. 27) p. 313—314. 

105) C. F. Tyrwhitt Drake, The Fellaheen: Special papers (s. o. Nr. 27) 
p- 309—312. 

106) The natives of Palestine: Quart. Statem. 1881, p. 325—327. (Aus 
Neil). 

107) Vgl. ZDPV. III, p. 71, Nr: 53. Elisabeth Finn, The Fellaheen of 
Palestine: Special papers (s. 0. N. 27) p- 331— 362 = Statements 1879, p. 33 
—48; 72—87. 

108) F. A. Klein, Mittheilungen über Leben, Sitten und Gebräuche der 
Fellachen in Palästina: ZDPV. IV, p. 57—84. 

109) F. A. Klein, Life, habits and customs of the Fellahin of Palestine : 
Quart. Statem. 1881, p. 110—118; 297— 304. 

110) C. ee en The Arabs in Palestine: Special papers (s ie 
Nr. 27) p. 315 —330 = Statements 1875, p. 199— 214. 
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auf den Wiederabdruck eines Coxpers’schen Artikels 112} ver- 
wiesen. Die Bücher von Hovsurox !!3) über das Leben der 
Frauen des Orients und von Frau Hunt !!4) über das Leben der 
Kinder sind uns ihrem Inhalte nach nicht bekannt, ebenso- 
wenig das von SamveL !!5) über die willkürliche Vertheilung der 
Chaluka durch die orthodoxen Aschkenasim in Jerusalem und 
ihre Abneigung gegen weltliches Wissen. Auch die in unserer 
Zeitschrift besprochene Schrift Schaare Jeruschalajim !!6) ent- 
hält ethnographisches Material zur Beurtheilung der palästi- 
nensischen Juden. Was die Christen betrifft, so verdanken wir 
Rıanr’s Bibliographie, dass wir etwas über russische Publica- 
tionen in Betreff der kirchlichen Verhältnisse Palästina's er- 
fahren 117123), In Betreff katholischer Schulen in Jerusalem, 
Bethlehem, Damascus, in Galilaea, Beirut, Aleppo, im Libanon 
u. s. w. müssen wir auf die obengenannten Oeuvres des &coles 
d’Orient (Nr. 4) im allgemeinen verweisen, sowie auf Arbeiten 


112) ©. R. Conder, Christian and jewish traditions: Special papers (s. o. 
Nr. 32) p. 232—239 — Statements 1877, p. 30—37. 

113) C. Houghton, Women of the Orient: an account of the religious, 
intellectual and social condition of women in... Egypt, Syria and Turkey. 
Cineinnati (Hitchcock and Walden) 1878. 120. (Bibl. ©. L. Nr. 289.) 

114) Mrs. Holman Hunt, Children at Jerusalem, a sketch of modern life 
in Syria. London (Ward Lock) 1881. 190 pp. 8°. 

115) Sydney Montagu Samuel, Jewish life in the East. London (C. Kegan 
Paul) 1881. 206 pp. 120. 38. 6d. Vgl. Academy 9. April 1881, p. 258. 

116) Über die Schrift Schaare Jeruschalajim, mitgetheilt von M. Stein- 
schneider: ZDPV. IV, p. 207—210. 

117) L’ etat des affaires du patriarcat grec de Jerusalem: Revue eceles. 
(russisch), 1879, Nr. 7. (Bibl. O. L. Nr. 182.) 

118) L’ &tat actuel des affaires a Jerusalem et la presse greeque: Revue 
eccles. (russisch), 1878, Nr. 3. (Bibl. O. L. Nr. 181.) 

119) J. Piatnitnichki, Le service divin dans l’Eglise primitive de Jeru- 
salem: Lecture salutaire (russisch), 1880, Nr.6; 10; 11. (Bibl. ©. L. Nr. 476). 

120) W. Fomenko, Les particularites du service divin grec & Jerusalem : 
Lecture du Dimanche (russisch), 1879, Nr. 51, p. 513—516. (Bibl. O.L. 
Nr. 203.) 

121) W. Fomenko, Le service divin grec au S. Sepulere: Lecture du Di- 
manche (russisch), 1879, Nr. 46, p. 466—469. (Bibl. O. L. Nr. 201.) 

122) W. Fomenko, Le service divin russe au 8. Sepulere:: Lecture du Di- 
manche (russisch), 1879, Nr. 44, p. 447—450. (Bibl. OÖ. L. Nr. 200.) 

123) W. Fomenko, L’ &glise et l’ecole russe A Beyrouth: Lecture du Di- 
manche (russisch), 1879, Nr. 50, p. 507”—509. (Bibl. O. L. Nr. 202.) 


von Mazover 12%), RarısBoNnNe 12) u.a. Dem Bericht!?% des 
lateinischen Patriarchates 127) in Jerusalem entnehmen wir die 
Notiz, dass besonders auch im Östjordanlande, z. B. in Madeba, 
wohin die Christen von Kerak ausgewandert sind, katholische 
Gemeinden existiren. In Jafa ist ein katholisches Hospital er- 
öffnet worden 128). Von protestantischer Seite liegen Nachrichten 
von Pastor REinıckz 129) 330%) aus Jerusalem vor; als besonders ge- 
haltreich möchten wir den Brief von Pastor Baarrs !3!) in Beirut 
hervorheben, da in demselben viele interessante Einzelheiten 
über die Thätigkeit Midhat Pascha’s als Walı von Syrien, den 
Fortschritt des Handels und der nicht durchaus segensreich wir- 
kenden Industrie, sowie schliesslich auch die neueste Statistik 
der amerikanischen Mission zu finden sind. 

Wirthschaft- In Bezug auf die Colonisationsfrage scheint im vergangenen 


liche Zu- F > e 2 R n 
stände. Jahre ein Stillstand eingetreten zu sein; wenigstens haben wir 


nichts davon gehört, dass Schritte zur Ausführung von OLr- 
PHANT's kühnem Projecte gethan worden seien. Mit Recht weist 
Schick 132) am Schlusse seines interessanten Überblicks über die 


124) R. P. Mazoyer, Excursions dans les missions des jesuites en Syrie 

et en Egypte: Les missions catholiques 1881. (Peterm. Mitth. 1881, p. 436.) 
.. 125) P. Marie Ratisbonne, Histoire de la mission de N. D. de Sion: 
Annales de la mission de N. D. de Sion: chap. I, Nr. 6, p. 13—35; chap. II 
—IX, Nr. 7, p. 4—15; 1879, Nr. 8, p. 6—29; Nr. 9, p. 3—16;; Nr. 10, p. 3 
—10; Nr. 11, p. 50; 65; 1880, Nr. 12, p. 3—16; Nr. 13, p. 58—68; Nr. 14, 
p. 1228; Nr..15, p. 3—21. (Bibl. O. L. Nr. 716.) 

126) Bericht des Hochwürdigsten Patriarchen von Jerusalem: Das hei- 
lige Land 1881, p. 74—79. Nebst Übersicht der Mission des lateinischen Pa- 
triarchats in Jerusalem 'p. 79. Vgl. auch La Terre sainte 15. Sept. 1881, 
p. 772; (15. April) p. 652. ; 

127) Th. Alleau, Le patriarcat de Jerusalem, son origine ete. Ordre du 
Saint-Sepulere; Monaco 1880. 80. Vgl.Annales de la Mission de N. D. de Sion 
1880, Nr. 14, p. 49—54. 

128) Hospital catholique francais de Jaffa: La Terre Sainte (15. Mai) 
1881, p. 678—680. 

129) Lic. Dr. Reinicke in Jerusalem, Jahresbericht: Neueste Nachr. a. 
d. Morgenlande 1881, p. 23—28. 

130) Lie. Dr. Reinicke, Der vergangene Winter in Jerusalem: Neueste 
Nachr. a. d. Morgenlande 1881, p. 73—79. 

131) Brief des Pastor Baarts in Beirut: Neueste Nachr. a.d. Morgenlande 
1881, p. 61—72. 

132) Studien über Colonisation des Heiligen Landes. Von Baurath Schick 
in Jerusalem : Österr. Monatsschrift f. d. Orient 1881, p.37—39; 58—61; 80 
— 81: 98—100. i 
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Colonisationsversuche (vgl. über diesen Gegenstand auch einen 
früheren Artikel von Sepp 133) darauf hin, dass zum Gelingen 
derselben viel Geld und eine andere Regierung erforderlich 
seien. Das Bild, welches wir aus den Berichten der Warte über 
die Verhältnisse der Tempelcolonien, ihr Wachsthum t3?), den | 
Feldbau 135), bei welchem das Anlegen von Weinbergen eine 
Hauptrolle spielt, die Gewerbe !36), schliesslich ihre Schulen !37) 
gewinnen, ist eher erfreulicher, als im Vorjahre. Auch ist ein 
gewisser Einfluss, den die fleissigen Colonisten auf die arabische 
Bevölkerung ausüben, nicht zu verkennen. Besonders hat sich 
Haifa gehoben 138); vom 1. Juli 1880 bis 30. Juni 1881 betrug sein 
Export 1,522,867, sein Import 203,487 Mark, worin es freilich 
von Akko noch bedeutend überflügelt wird. Neuerdings hat nun 
auch eine deutsche Handelsgesellschaft ihren Blick auf den 
Orient gerichtet 139). Eine grosse höchst dankenswerthe Über- 
sicht über die wirthschaftlichen Verhältnisse Syriens '4%) findet 
sich im Preussischen Handelsarchiv. Der Verfasser derselben 
beginnt mit einer Darstellung der Eintheilung Syriens, der Geld- 
und Massverhältnisse, der Verkehrsanstalten u. s. w., geht dann 
über auf die Producte und die Ausfuhr, die Aufzählung der Nah- 
rungs- und Medicinalpflanzen, die Industrie. Im dritten Artikel 
ist eine allerdings schon ältere Ausfuhrtabelle (1869) abgedruckt; 
hierauf geht der Verfasser auf die deutschen Interessen in Syrien 
ein, sowohl was den Handel, als was Wohlthätigkeitsanstalten 
betrifft. Die Hauptplätze Syriens Beirut, Damascus u. s. w. 


133) Dr. Sepp, das Gelobte Land; ein Wort über Colonisationsversuche 
in Palästina: Gartenlaube, 1879, Nr. 18. (Bibl. O. L. Nr. 617.) 

134) Die Colonie in Jerusalem hat wenig zugenommen: Warte 1881, 
Nr. 6; 27: 15 Häuser ; Jaffa Warte Nr. 8: 126 Seelen in 28 Familien; Sarona 
Warte Nr. 7: 162 Seelen; vgl. Nr. 7; 36. 

135) Correspondenz aus Haifa: Warte 1881, Nr. 35; 43.: 

136) Correspondenz aus Haifa: Warte 1881, Nr. 43. 

137) Töchterinstitut in Haifa: Warte 1881, Nr. 6; Lyceum in Jerusalem 
ebd. Nr. 37; 45; 47. 

138) Correspondenz aus Haifa: Warte 1881, Nr. 39. 

139) Vgl. Correspondenz: Warte 1881, Nr. 50. 

140) Wirthschaftliche Verhältnisse Syriens und seiner Hauptplätze : Preus- 
sisches Handelsarchiv, Wochenschrift für Handel, Gewerbe und Verkehrs- 
anstalten, nach amtlichen Quellen, herausgegeben von Göring und Stüve, 
Jahrgang 1878. Zweite Hälfte. Berlin 1878. 4%, p. 489—496 ; 500—510; 540 
—548 ; 550—561 ; 574—580. 


Ältere Pil- 
gerreisen. 


238 


werden sodann einzeln vorgeführt; den Schluss bildet eine Zu- 
sammenstellung über das Unterrichtswesen und die Tagespresse. 
Neben diesem allgemeineren Artikel findet sich in derselben 
Zeitschrift auch eine Reihe von Detailnachrichten, wie z. B. über 
den Handel von Tripoli !*!) und besonders auch von Jerusalem 12). 
Aus letzteren erfahren wir unter anderem, dass im Jahre 1876 
für 6000 engl. Pfund Olivenwaaren, für 4000 engl. Pfund Perl- 
mutterarbeiten und Rosenkränze, sowie im Hafen von Jafa allein 
20 Millionen Okken Olivenöl ausgeführt worden sind. — An der 
Verbesserung der Fahrstrasse Jafa-Jerusalem wird fortwährend 
gearbeitet 113); auch scheint der Wagenverkehr stetig zuzuneh- 
men. Man hat sogar begonnen, einen Fahrweg von Jerusalem 
nach Hebron !#!) anzulegen. Projecte über den Bau einer Eisen- 
bahn von Jafa nach Jerusalem tauchen immer wieder auf !#5). 
Eine Lebensfrage besonderer Art, auch für die europäischen An- 
siedler, besteht natürlich in dem jährlichen mehr oder minder 
starken Pilgerzug !#%). 

Wir wenden uns nun zur Übersicht über die zahlreichen Ar- 
beiten, welche ältere Pilgerschriften, sowie die Beschreibungen 
Palästina’s durch orientalische Autoren betreffen. Als Nachtrag 
sind hier zunächst noch einige Kritiken der von Rönrıcnr und 
MEıssx£rR !#?) herausgegebenen Deutschen Pilgerreisen zu er- 
wähnen. Ein russischer !#$) und ein griechischer !*9) Aufsatz über 


141) Handels- und wissenschaftliche Zustände in Tripolis (Syrien) in 
1879: Deutsches Handelsarchiv 1880, Nr. 16, p. 71. 

142) Handelsbericht aus Jerusalem: Preuss. Handelsarchiv 1877. Erste 
Hälfte, p. 467; 1878. Erste Hälfte, p. 552—554. 

143) Correspondenz : Warte 1881, Nr. 35; 36. 

144) Correspondenz : Warte 1881, Nr. 35, 39. 

145) M. Robin, Port de Jafta et voies ferrees dans la contree, projet. 
Paris 1880, fol. Vgl. M. Robin, Carte de la Palestine pour l’inter&t national 
de la creation du port de Jaffa et de voies ferrees dans la contree. Paris 18SU, 
fol. (Bibl. ©. L. Nr. 1194; 1195.) 

146) Correspondenz aus Jerusalem: Warte 1881, Nr. 16; 22; 27; 45. 

147) Vgl. ZDPV. IV, p. 140, Nr. 71. Rec. von Riezler in Sybel’s 
Histor. Ztschrft. 1881 (3 H.), p. 561; von Herquet in Wochenblatt d. J. O.B. 
Br. (vgl. oben Nr. 6) 1881, p. 1—3; 8—10; 15—17; 19—22; von Schegg in 
Lit. Rundschau 1881, Nr. 16. 

148) Le Voyage de S. Helene en Terre Sainte: Journal du diocese de 
Jaroslav, 1878, Nr. 29—32 (russisch). (Bibl. ©. L. Nr. 689.) 

149) K. Paparigopoulos, “H Basıktsca "Eievn &v Tepovsadnp.: Acırlov is 
‘Estias, 11. Mai 1878, p. 334 fg. (Bibl. O. L. Nr. 458.) 
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die Kaiserin Helena sind wohl ganz populär gehalten, wie auch 
die Notiz über Karl’s des Grossen Verhältniss zum heil. Lande 150) 
keine wissenschaftliche Bedeutung hat. Dagegen ist GıLpr- 
MEISTER’S 151) Übersetzung von dem die administrative Eintheilung 
Palästina’s betreffenden Abschnitt Jaxusr’s (schrieb i. J. 891/2) 
von Werth; ebenso die Beschreibung der Heiligthümer Jerusa- 
lem’s von IBN Asp RABBIH (+ 939/40). Ein vorzügliches Buch ist 
das persische Sefer Nameh (Reisebuch), welches Scu£rer 152) 
herausgegeben, in's Französische übersetzt und mit vortrefflichen 
Anmerkungen versehen hat. Über den Autor dieses Werkes, 
NASIRI CHOSREW, ist wenig bekannt: derselbe war jedenfalls ein 
hochbegabter Mann, Schöngeist, besonders auch Dichter: das 
vorliegende Buch hat er vor dem Jahre 1061, also vor den Kreuz- 
züugen verfasst. Seine Beschreibung Palästina’s ist zwar schon 
früher einmal übersetzt worden; doch haben wir hier nun eine 
viel zuverlässigere Bearbeitung vor uns. Über Menbidsch und 
Haleb reiste Nasiri Chosrew nach Hama und Tripoli, dann über 
Beirut, Sidon, Tyrus, Akko, Caesarea, Ramle nach Jerusalem. 
Er beobachtete vortrefflich ; speciell wichtig sind seine Beschrei- 
bungen der Harame von Jerusalem (mit Plan) und Hebron. Aus 
den Anmerkungen möchten wir beispielsweise hervorheben, dass 
SCHEFER das Wort »Ourtas« (Artas) sowie Fureidis (kleines Para- 
dies) auf das lateinische hortus zurückführen möchte. — In einem 
kurzen Artikel sucht NEUMANN nachzuweisen, dass die Beschrei- 
bung des heiligen Landes von BELARDo D’AscoL1!53) der Zeit 
von 1112—1120 angehöre. Drei hebräische Berichte über Palä- 
stina, den von Evan (?) Davın (Toter, Bibl. p. 206), von BEN- 


\ 


JAMIN VON TUDELA (TOBLER p. 17) und PrrAcHJA von REGENS- 


150) Karl der Grosse und sein Wirken für das heilige Land: Das heil. 
Land, 1881, p. 7—18. 

151) J. Gildemeister, Beiträge zur Palästinakunde aus arabischen Quellen 
Iund II: ZDPV. IV, p. 85—92. 

152) Sefer Nameh. Relation du voyage de Nassiri Khosrau en Syrie, en 
Palestine, en Egypte, en Arabie et en Perse, pendant les annees de |’ högire 
437—444 (1035—1042) publie, traduit et annot& par Charles Schefer, membre 
de l’Institut etc. Paris (Leroux) 1881. (Publications de l’&cole des langues 
orientales vivantes IIe serie, Vol. 1). LVIII, 348 und 97 pp. persischer Text. 
— Rec. von Nöldeke in LCB. 25. Febr. 1882, Sp. 281. 

153) W. A. Neumann, La »descriptio terrae sanctae« de Belardo d’Ascoli: 
Archives de l’Orient latin I, p. 225—229. 


BURG (TOBLER p. 19) sind in Russland gedruckt worden 154). 
Gegen das Ende des XII. Jahrhunderts reiste H£rEwı!55), aus 
dessen Reisebeschreibung wir ebenfalls durch ScHEFER Aus- 
züge in französischer Uebersetzung nebst trefflichen Erläuterun- 
gen erhalten haben. Hrrewı suchte besonders die Gräber be- 
riihmter muslimischer Männer und Heiliger auf und war bestrebt 
über die Widersprüche, welche in Bezug auf diese Stätten vor- 
handen waren, durch persönlichen Besuch dieser Orte in’s Klare 
zu kommen. Auf seiner Reise von Cairo nach Jerusalem wurde 
die Karawane, unter welcher er sich befand, von Richard Löwen- 
herz überfallen und ausgeraubt. — In dem Werke des jüdischen 
Gelehrten und Dichters Cuarızı (1217)956) steckt nur wenig geo- 
graphisches Material. Zu Burcardus de monte Sion (circa 
1283) liegt eine Arbeit von NEUMANN!) vor. Eine Abhand- 
lung 158) und eine Ausgabe '5%) der Reisebeschreibung des NiccoLo 
pa PocGısonsı (1345 nach ToBLEr p. 41) sind in Italien erschie- 
nen. NEUMANN 160) hat uns vorgeführt, wie Albrecht IV im Jahre 
1391, Ernst der Eiserne im Jahre 1414, und Friedrich von Steier- 
mark im Jahre 1436 in ärmlichen Verhältnissen ihre Palästina- 


154) Drei hebräische Reisende des XI. u. XII. Jahrh.: Eldad David, der 
Rabbiner Benjamin Tudelsky und Petach Regenburgsky. Hebräischer Text 
mit russischer Übersetzung. Mit Anmerkungen und einer von P. W. Mar- 
golin zusammengestellten Karte. St. Petersburg 1881. 318 pp. 80%. (Aus 
ThL2.) - 

155) Aboul Hassan Aly el Herewy. Description des lieux saints de la 
Galilee et de la Palestine et extraite de son livre indications ayant pour objet 
la connaissance des lieux de pelerinage traduite par Charles Schefer, membre 
de l’Institut. Genes (Impr. des sourds muets) 1881, 25 pp. 80. Extrait aus den 
Archives de l’Orient Latin I, p. 587—609. 

156) Moise Schwab, Al-Harizi et ses peregrinations en terre sainte: Ar- 
chives de l’Orient latin I, p. 231—244. 

157) Burcardus de Monte Sion Liber de descriptione Terrae Sanctae 
(Textus conferendus) ed. W.A. Neumann. Genevae (Fick), s. a. 1880, 40, 
(Bibl. O.L. Nr. 56.) 

158) Fra Niccolo di Poggibonsi, Damasco e le sue adjacenze del secolo 
XIV. Imola. 1878. 16%. (Bibl. O. L. Nr. 481.) 

159) Fra Niccolo da Poggibonsi, Libro d’Oltramare, pubblicato da A. 
Bacchi dellaLega (?). 2vol. (1 vol. XVIII, 326pp ) Bologna 1881. 120. 20 fres. 
Nicht ges.) 

160) Die Jerusalemfahrten der älteren Habsburgischen Fürsten. Von 
Prof. Dr. W.A. Neumann. Vortrag, gehalten im Alterthums-Vereine zu Wien . 
am 18. März 1881. 12 pp. 4. 
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fahrt zurücklegten. In ungefähr dieselbe Zeit wie Fasurr's 
Wallfahrt !61) fällt die Reise des Bischof’s PsıLıepp von Luxem=- 
BURG 162). Erman hat in schlagender Weise nachgewiesen, dass 
in den Berichten von Jost Arrus (1483) und Hans RAININnGER 
Fälschungen vorliegen 163). Kamann !64) zeigt, welches Contin- 
gent vornehme Nürnberger Familien im 15. Jahrh. zu den Pil- 
gern lieferten, und wie sich in dieser Beziehung die Ketzel’sche 
Familie auszeichnete. In zweiter Linie schildert er uns, mit be- 
sonderer Berücksichtigung von Nürnberger Reisenden, wie eine 
solche Pilgerfahrt damals von Statten ging; diese Arbeit, wie 
auch die Herausgabe von Jörs Prıinzıng’s Pilgerreise nach Jeru- 
salem (im Jahre 1436) ist nun allerdings dadurch, dass Rönrıcht 
und Meissner dieselbe Handschrift wie KamAann benutzt haben 
(Deutsche Pilgerreisen p. 65fg.), bereits überholt. Interessant da- 
gegen ist bei Kamann der Nachweis, dass PrıinzınG seinen Auf- 
zeichnungen einen Theil des Pilgerberichtes von Dr. Haus Locn- 
NER nahezu wörtlich einverleibt hat, ohne den eigentlichen 
Autor zü ‚nennen. 

Aus dem Ende des 15. Jahrhunderts stammt die Reise des 
Herzogs BocIısLav, aus welcher Horrmann einen Auszug 
giebt!65). Uber die Pilgerschrift des BERNARD von Hirsch- 
FELD !66), welche uns neulich wieder vorgeführt worden ist, hat 


161) Commendatio terrae sanctae von Felix Fabri: Das heil. Land 1881 
(Heft 4), p. 113—120. 

162) D. Paul Piolin, Le pelerinage de Phil. de Luxembourg, &v&que du 
Mans, en Terre Sainte, en 1480: Revue du Maine, 1879, VI, p. 337—340. 
(Bibl. ©. L. Nr. 479). 

163) Dr. Wilhelm Erman, Zwei angebliche deutsche Pilgerreisen des 
15. Jahrhunderts: ZDPV. IV, p. 200— 206. 

164) Die Pilgerfahrten Nürnberger Bürger nach Jerusalem im 15. Jahr- 
hundert, namentlich die Reiseberichte des Dr. med. Hans Lochner und des 
Jörg Pfinzing. Von J. Kamann: Mittheilungen des Vereins für Geschichte 
der Stadt Nürnberg. Zweites Heft. Nürnberg (im Selbstverlage des Vereins) 
1880, p. 78—163. 

165) Lic. H. Hoffmann, Mittheilungen aus der Reise des Herzogs Bogie 
lav von Pommern ins heilige Land im Jahre 1496: Neueste Nachr. 
Morgenlande 1881, p. 129—137. 

166) Ritter Bernhard von Hirschfeld und seine Wallfahrt nach dem Hei- 
ligen Grabe (1517): Wochenbl. d. Joh.-Ord. 1879,:p. 223—225; 227—231; 
233—237 ; 239—248; 252—255 ; 258—260; 263—265; 269— 271 ;--277— 279. 
(Bibl. ©. L. Nr. 1119). 
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bereits ToßL£rR (Bibl. p..67) geurtheilt, sie sei unbedeutend. Im 
grossen und ganzen kann, soweit die heiligen Stätten in Be- 
tracht kommen, letzteres Urtheil auch von der Schrift des 
Huszrı 167) (ToBLER p. 79) gelten; doch scheinen die Erleb- 
nisse dieses Reisenden interessant zu sein. Derselbe wurde 
nämlich im Jahre 1532 von den Türken zum Gefangenen ge- 
macht und später zum Militairdienst als 'Trompeter gezwungen. 
Nach seiner Entlassung pilgerte er im Jahre 1540 nach dem Si- 
nai (p.101—103), dann nach Jerusalem’ (p. 104—110) und kehrte 
dann über Damascus und Tripoli in seine Heimath zurück: Die 
lateinisch geschriebene Descriptio Peregrinationis Georgii Husz- 
THII ist p. 73—110 aus einem Vaticanischen Codex abgedruckt. 
P. 1— 72 enthalten die chorvatisch geschriebene Einleitung 
und Erläuterungen des Herausgebers. — Eine Notiz liegt 
auch über die Jerusalemfahrt von BALOURDET!6) (TOBLER 
p. 89) vor. In der zweiten Hälfte des Jahres 1591 reiste 
der Pfarrer Jacos Buxp1!69) (später Abt von Dissentis) über 
Venedig und Cypern nach Jafa, besuchte Jerusalem und 
Bethlehem und kehrte dann von Tripoli, wohin er durch einen 
Sturm verschlagen wurde, auf demselben Wege wieder in seine 
Heimath zurück. Seine Reisebeschreibung ist in mindestens 
25 Handschriften vorhanden; nach der ältesten, aus dem Ende 
des 17. Jahrh. stammenden, ist nun der Text abgedruckt wor- 
den. In Italien ist neuerdings auch die so wichtige Elucidatio 
des QuAaresmius 170) (ToBLER p. 96) wieder aufgelegt worden. 


167) Gjuro Huss, Hrvat iz Rasinje, glasowit putnik XVI vieka, napisao 
Dr. P.Matkovic. Agram 1881, 110 pp. 8%. (Georg Hus, Chrovat aus Rasinja, 
berühmter Reisender des XVI. Jahrhunderts, von P.Matkovic). Abdruck aus 
dem 55. Bande der »Räda« Memoiren, oder dem 13. Bande der »Starina«, alten 
Texte der südslavischen Academie. — Vgl. Petermann, Mitth. 1882, p. 64. 

168) Comte de Marsy, Le voyage a Jerusalem de Loys Balourdet, cure 
de Mareuil (1588): Revue de Champagne, 1878, IV, p. 6—14. (Bibl. O. L, 
Nr. 380). 

169) Jacob Bundi, Cudish dilg viadi da Jerusalem, p. 151—196: Ar- 
chivio glottologico Italiano diretto da G.J. Ascoli. Vol. VII, punt 2. Quattro 
testi soprasilvani, editi da C. Decurtins. Roma. (Löscher) 1881. 80. (Nach 
Gildemeister's Mitth.) 

170) Historia theologica et moralis terrae sanctae elucidatio in qua ple- 
raque ad veterem et praesentem ejusdem terrae statum spectantia accurate ex- 
plicantur varii errores refelluntur veritatis fideliter exacteque discutitur et 
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Crampr hat sich mit Pırtro DELLA VAarıe’s Reisen !7!) beschäf- 
tigt. In der Mitte des 17. Jahrh. hat Monconxxs !72) (ToBLER p. 103) 
eine Reisebeschreibung herausgegeben, deren Kupferstiche neuer- 
dings wieder hervorgehoben worden sind. 


Was die Kartographie betrifft, so hält, wie schon oben be- 
merkt, die grosse Survey-Karte !73) nicht das, was sie verspro- 
chen hat. Eigenthümliche Differenzen, auch in Bezug auf die 
Vollständigkeit, ergeben sich, wenn man sie mit Gukrın’s Kar- 
ten 17%) vergleicht. Die Karten von Sımonx 175), Löwy 176), BERN- 


STEIN 177), LEEDER !"8), IssLeis 79) und ein anonym 180) erschiene- 
ner Atlas wollen wohl alle praktischen Zwecken dienen. Dage- 
gen freuen wir uns, dass der Bibelatlas des Domkapitulars Rızss, 
eines Fachmanns auf dem Gebiete der Palästinaforschung, in 


comprobatur auctore Fr. Francisco Quaresmio Laudensi ordinis minorum 
theologo olim terrae sanctae praesule ac comissario apostolico cum tripliei in- 
dice et elencho concionum tabulis et chartis geographicis illustratum a P. Cy- 
pryano de Tarvisio ejusdem ordinis recognitum et adnotatatum. Venetiis (ty- 
pis Antonellianis) I. vol. 1880. 761 pp. II. vol. 893 pp. gross 40. 60 fres. f. 
Subseription: für andere 70 fres. 

171) J. Ciampi, Pietro della Valle il pellegrino: R. Academia dei Lincei, 
Scienze morale, 15. Dec. 1878; Nuova Antologia 1879, 2e s. XVII, p. 221—241 
442—462; XVII, p. 91—126 ; 463—491. (Bibl. O. L. Nr. 88.) 

172) Balthasar de Monconys, Analyse de ses voyages au point de vue ar- 
tistique: Bulletin de la Soc. des beaux-arts de Caen, 1881, VI, p. 247—302. 
(Bibl. O. L. Nr. 383). 

173) Vgl. ZDPV. IV, p. 142, Nr.79. Rec. in Theol. Literaturbl., Leipzig 
19. Aug. 1881. 

174) V. Guerin, Carte de la Palestine ancienne et moderne. Paris (Soc. 

-bibl.) 1881. fr. 7,50; auf Lwd. 10,50. (Peterm. Mitth. 1881, p. 436.) 

175) 8. Simon, Karte des alttestamentarischen Palästina mit geographi- 
schen Notizen. Berlin (Staude) 1878. 40 (lith. u. col.). (Bibl.O.L. Nr. 1196.) 

176) M. Löwy, Wandkarte von Palästina nach der Vertheilung unter die 
12 Stämme. Hebr. u. deutscher Text. 2. Ausgabe. Pressburg (Steiner) 1879, 
fol. (10 T£In. lith. u. col.) (Bibl. O. L. Nr. 1189.) 

177) A. R. Bernstein, Carte de la Palestine avec texte en ancien hebreu. 
Petersburg, 1880. (Bibl. O. L. Nr. 1177.) 

178) E. Leeder, Wandkarte von Palästina, 3. Ausg., fol. Essen (Bädeker), 
1878, 4 T£In. chromolith. u. col. (Bibl. ©. L. Nr. 1187.) 

179) W. Issleib, Carte murale de la geographie des Saintes Ecritures. 
Paris 1879. 6 T£. (Bibl. O. L. Nr. 1183.) 

180) Atlas zur biblischen Geographie. 4. Aufl. Gera (Issleib u. Rietschel) 
1881. 40. 0,50 M. (Nicht ges.) 

16* 
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französischer 18!) und englischer !s?) Ausgabe erschienen ist; 
wenn auch die Karten dieses Buches nun etwas veraltet sind, 
so bildet doch der sie begleitende Textband ein gutes Nach- 
schlagebuch. 


Zu ScuHArr’s!83) zusammenfassendem Werke ist noch eine 
Recension nachzutragen. — Zur Erläuterung der grossen eng- 
lischen Karte soll zunächst eine Beschreibung der Thäler, Hü- 
gelketten und Ebenen dienen, welche von SAuNDERrs 13!) verfasst 
ist; dieselbe trägt in der That wesentlich zur Gewinnung eines 
anschaulichen Bildes von diesen allgemeinen topographischen 
Verhältnissen bei und kann bestens empfohlen werden. Am 
meisten waren wir natürlich auf die längst erwarteten Memoirs 
gespannt. Im Berichtsjahre sind von denselben ausser dem oben 
genannten Bande noch zwei andere erschienen; wir können 
nicht umhin, dieselben, weil sie die wichtigste Novität des Jah- 
res bilden, einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Der Band, 
welcher die Aufzählung der ungefähr 9000 auf der Karte ver- 
zeichneten geographischen Eigennamen enthält !35), ist von Prof. 
PALmeEr in Cambridge redigirt. Die Eigennamen !$) jedes ein- 
zelnen Blattes der Karte werden in lexicalischer Reihenfolge, 


181) Dr. R. Riess, Atlas historique et geographique de la Bible, destine 
a faciliter lintelligence de l’Eeriture Sainte et de l’histoire biblique ete. Paris, 
1879, fol. 7 planches. (Bibl. O. L. Nr. 1192.) 

182) R. Riess, The lands of Holy Scripture. A geogr. and hist. Atlas of 
the Bible. 7 Karten. Freiburg i. Br. (Herder) 1880. fol. M. 2,40. (Peterm. 
Mitth. 1881.) 

183) Vgl. ZDPV. IV, p. 139, Nr. 67. Rec. von Guthe in ThLZ. 18$1, 
19. Nov., Sp. 561. 

184) An introduction to the ne of Western Palestine: Its Waterways, 
Plains, and Highlands. By Trelawney Saunders, Geographer. According to 
the survey conducted by Lieutenants Conder and Kitchener, R. E. For the 
Palestine Exploration Fund. London (Richard Bentley and Son) 1881. XIV, 
263 pp. 8°. 

185) The survey of Western Palestine. Arabic and english name lists 
collected during the survey by Lieutenants Conder and Kitchener, R. E, 
Transliterated and examined by E. H, Palmer, M. A., Lord Almoner's Pro- 
fessor of Arabic in the University of Cambridge. For the committee of the 
Palestine Exploration Fund, 1, Adam Street, Adelphi, London, W.C. 1881, 
V, 438 pp. 4%. 3 Guinea’s. 

186) Claude R. Conder : T'he nomenelature of the survey. Special papers 
(s. o. Nr. 32) p. 254—257 = Statements 1877, p. 144—148. 
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nach dem lateinischen Alphabet geordnet, vorgeführt. In Bezug 
auf die Genauigkeit der Transcription ist zu bemerken, dass letz- 
tere durch die Karte leider schon festgestellt war, ehe der Her- 
ausgeber der Liste, ein Arabist von Fach, welcher bereits durch 
seine Theilnahme am Sinai-Survey für solche Arbeiten vorberei- 
tet war, an seine Aufgabe ging. Den transcribirten Namen sind, 
nach der schon früher dargelegten Methode, die Namen in ara- 
bischer Schrift beigefügt; bereits bei dieser durch arabische 
Schreiber oder durch Drucke besorgten Umschrift scheinen zahl- 
reiche Missverständnisse vorgekommen zu sein. Doch erkennen 
wir dankbar an, dass wir über manche Namensformen erst durch 
die arabische Schrift ins Klare gekommen sind. Andererseits 
ist PALMER darin unseres Erachtens viel zu weit gegangen, dass 
er die meisten Namen etymologisch zu erklären versucht hat. 
Da das Buch in die Hände vieler Leute kommt, welche kein Ara- 
bisch verstehen, hätte hier nothwendig eine Beschränkung auf 
die etymologisch streng gesicherten Deutungen eintreten sollen. 
Selbst bei vielen Namen, welche PALmer als Eigennamen (p.n.) 
bezeichnet, ist dies unsicher; noch mehr ist dies der Fall bei 
einer grossen Menge derer, welche er als Appellativa bezeichnet 
und mit Hilfe der arabischen, hebräischen und anderer Lexica 
aus verschiedenen Sprachen ableiten will. Auch wilde Vermu- 
thungen, wie die Identification von Käsim (im Namen des Flus- 
ses Käsimiyeh) mit Kadmus treten hier wieder als ernsthaft ge- 
meinte Etymologieen auf. Andrerseits freilich erhalten wir auch 
eine Anzahl aus dem Volksmund geschöpfter Deutungen von 
Appellativen, welche wir dankbar anerkennen. Immerhin bleibt 
bei dieser Namenliste, abgesehen von den Etymologien, sehr 
vieles unsicher und an Ort und Stelle erst noch zu verificiren. 


In zweiter Linie begrüssen wir einen die Beschreibung 
von Galilaea umfassenden Band !$7). Dieses erste Drittel der to- 
pograpischen Beschreibung Palästina’s enthält zunächst eine Ein- 


187) The survey of Western Palestine. Memoirs of the topography, oro- 
graphy, hydrography and archaeology. By Lieut. C. R. Conder, R. E., and 
Lieut. H.H. Kitchener, R. E. Volume I. Sheets I—VI. Galilee. Edited 
with additions by E. H. Palmer, M. A. and Walter Besant, M. A., for the 
committee of the Palestine exploration fund, I, Adam Street, Adelphi, Lon- 
don, W. C. 1881. X, 420 pp. 4%. 3 Guinea’s. 
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leitung über die Geschichte des Palestine Exploration Fund und 
der Survey, der Landesvermessung. Von p. 45 an werden die 
einzelnen Karten der Reihe nach durchgenommen; stets wird 
die Orographie (wobei auch Höhenangaben notirt sind) und To- 
pographie vorangestellt, dann die einzelnen auf der betreffenden 
Karte verzeichneten Ortschaften in alphabetischer Reihenfolge 
aufgezählt. Von jeder derselben wird eine kurze Beschreibung, 
welche die Zahl und die Religion der Einwohner, die Art des 
Häuserbaus, die Bodencultur und Wasserversorgung betrifft, ge- 
geben; hierbei ist auch benutzt, was andere Reisende über jeden 
Ort bemerkt haben, leider ohne genaue Citate. Zur topographi- 
schen Schilderung gehört dann noch die Angabe der alten Orts- 
lagen des betreffenden Blattes, sowie der grösstentheils von Con- 
DER herrührenden Identificationen, letztere zum Glück wenig- 
stens in kleiner Schrift. Schliesslich folgt die Hydrographie, die 
Angabe der Quellen, Cisternen und Wasserreservoirs. Hierauf 
beginnt die zweite Abtheilung:: in dieser werden die archäolo- 
gisch wichtigen Reste vorgeführt; manche Detailbeschreibun- 
gen, welche sich in den Quarterly Statements finden, werden 
wieder abgedruckt, sowie in Petitsatz Beschreibungen anderer, 
auch älterer Reisenden. Besonders sind viele Stellen aus Gux- 
rın's Werk, und, soweit das phönicische Gebiet reicht, auch aus 
Rexan’s Mission en Phenicie, ins Englische übersetzt, aufgenom- 
men worden; in grosser Ausführlichkeit z. B. bei der Beschrei- 
bung von Tyrus. Diese Auszüge hätten u. E. wegfallen oder ein- 
geschränkt werden dürfen; sie ersetzen die Originalwerke kei- 
neswegs und tragen somit nur zur Vertheuerung des englischen 
Werkes bei. Sehr willkommen dagegen sind die zahlreichen 
Bilder und Pläne, welche in diesen Abschnitten mitgetheilt wer- 
den, z. B. p. 62 die Ansicht vom Grabe Hiram’s, p. 185 Kal’at 
Dschiddin, p. 226 ff., Kades und viele andere; von besonderem 
Interesse ist z.B. »Sheikh Abreik« p. 344 mit den beiden grossen 
Höhlen. Zu der Karte Nr. 5 finden sich auch einige ethnogra- 
phische Bemerkungen (p. 355—357). — Um unser Urtheil zu- 
sammenzufassen, so ist uns, bei aller Anerkennung des vielen 
Gebotenen, der Ton der ganzen Arbeit nicht streng wissenschaft- 
lich genug gehalten. Wir hätten lieber gesehen, wenn uns die 
Engländer bloss die Facta gegeben, uns dargestellt hätten, was 
sie Neues gesehen haben. Leider finden sich zahlreiche Druck- 
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fehler in dem Werke (Grutz statt Prutz ; gewöhnlich Renan statt 
Renan). 


Im Anschluss an die neuesten Publicationen der Engländer 
ist in den Statements ein Artikel zu lesen, der nichts wesentlich 
Neues bringt, sondern sich bloss mit den bekannten Identifica- 
tionen befasst 188). 


Zur älteren Geographie Palästina’s gehören die wieder ab- 
gedruckten Aufsätze ConpeEr’s über die Namenliste des Mo- 
HAR 189) und die Inschrift vom Tempel zu Karnak 180). In dieses 
Gebiet schlägt auch eine Arbeit von LiesLein !9!). Den verant- 
wortlichen Verfasser eines unbedeutenden Artikels über assyri- 
sche Berichte, welche von Palästina handeln !®%), habe ich, da 
mir die älteren Jahrgänge der Statements nicht zu Gebote stehen, 
nicht zu identificiren vermocht. Von grossem Interesse ist der 
Excurs über die Geographie Syriens nach den Keilschriften, 
welchen FRIEDRICH DELITZscH !93) uns vorgelegt hat. Unter ande- 
rem wird hier die Ansicht verfochten, dass Karkemisch (Dschirbäs) 
die Hauptstadt des eigentlichen Landes Chatti!9) gewesen, und 
letztere Benennung von jenem kleinen Bezirke aus weiter ausge- 
dehnt worden sei. Die Art, wie der gelehrte Verfasser, von Nor-, 


188) On some of the gains to biblical archaeology due to the new survey: 
Quarterl. Statem. 1881, p. 34—49. 

189) C. R. Conder, The first traveller in Palestine: Special papers (8. o. 
Nr. 32) p. 163—176 = Statements 1876, p. 74—87. 

190) (Ohne Angabe des Verfassers!) Palestine before Joshua, from the 
records of Egyptian conquest: Special papers (s. o. Nr. 32) p. 177—19 =. 
Quart. Statem. (Conder) 1976, p. S7—97; 140—148. 

191) Lieblein, Sur la ville de Tyr Napzbs les papyrus Anastasi. I, Voyage 
d’un Egyptien ete.: Atti del IV congresso internazionale degli orientalisti, 
tenuto in Firenze nel 1878. Firenze (Lemonnier), 1880, I, p. 15—36. (Bibl. 
©. L. Nr. 355.) 

192) Notices of Palestine in the cuneiform inscriptions: Special papers 
(s. 0. Nr. 32) p. 240— 246. 

193) III. Zur Geographie Kanaans p. 263—307 in dem Buche: Wo lag 
‚das Paradies? Eine biblisch-assyriologische Studie. Mit zahlreichen assyrio- 
logischen Beiträgen zur biblischen Länder- und Völkerkunde und einer Karte 
Babyloniens von Dr. Friedrich Delitzsch, Professor der Assyriologie an der 
Universität Leipzig. Leipzig (Hinrichs) 1881. X, 346 pp. 80%. Rec. von- Nöl- 
deke in ZDMG. 1882 (36), p. 173. 

194) Vgl. auch Le royaume desHittites: L’Exploration 1880. X, Nr. 152, 
p. 201—204. (Nach Peterm. Mitth.) 
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den nach Süden gehend, die wichtigsten der in den assyrischen 
Texten genannten Ortschaften Syriens durchgeht und identifi- 
cirt, erweckt eher grösseres Zutrauen, als man bis jetzt den Le- 
sungen der Assyriologen nach unserer Ansicht entgegenbringen 
durfte. Unseren früheren Bemerkungen über ConDERr's samari- 
tanische Topographie !%) fügen wir bei, dass manche seiner Be- 
hauptungen durchaus verfehlt und bes. manche Identificationen 
äusserst fraglich sind; dasselbe gilt von seinen Studien 19%) über 
alte Geographie des fünften Jahrhunderts, das Onomasticon und 
mittelalterliche Berichte !97), wie die über König Richards Expe- 
dition. — Ein schwedisches Werk über Palästina zu Jesu Zeit !?®) 
kennen wir nur aus RisxT’s Bibliographie. 

An die Spitze der zusammenfassenden Schilderungen Palä- 
stina’s stellen wir billiger Weise das EBErs-Gurne’sche Pracht- 
werk 199). Eine eingehendere Würdigung desselben müssen wir 
jedoch auf die Zeit versparen, wo wenigstens ein Band abge- 
schlossen vorliegen wird. Der von Eszrs und GuTHE bearbeitete 
Text ist vortrefflich; dagegen scheinen uns die Abbildungen, 
welche die späteren Hefte bringen, nicht immer auf der Höhe 
der in den ersten enthaltenen zu stehen; daran ist wohl die eng- 
lische Vorlage 20%) Schuld. Ein englisches Unternehmen ähn- 


195) Vgl. ZDPV. I, p. 42. Claude R. Conder, Samaritan topography : 
Special papers (s. o. Nr. 32) p. 216—231 = Statements 1976, p. 182—197. 

196) Claude R.Conder, Early christian topography in Palestine: Special 
papers (s. o. Nr. 32) p. 247—253 = Statements 1876, p. 11—17. 

197) QlaudeR. Conder, Mediaeval topography of Palestine’: Special papers 
(s. o. Nr. 32), p. 274—279 = Statements 1875, p. 89—94, 

198) L. Ahlberg, Beskrifning öfver Palaestina vid Jesu tid, jemte en 
framställning om Esseerförbundet bland sudiska folket (Manuskript för fri- 
murare) 2 ed. Stockholm (Looström) 1887 (corr. 18782), 80, (Bibl. ©. L. 
Nr, 4.) 

199) Palästina in Bild und Wort. Nebst der Sinaihalbinsel und dem 
Lande Gosen. Herausgegeben von Georg Ebers und H. Guthe. Stuttgart 
und Leipzig (Ed. Hallberger; später Deutsche Verlagsanstalt). Nach dem 
Prospect soll das Werk aus circa 56 Lieferungen (a 1,50M.) bestehen. — Rec. 
von Schürer in ThLZ. 24. Sept, 1881, Sp. 468; Theol. Lit. Bl. 181, Nr. 44, 
Lit. Rundschau 1881, Nr. 23. 

200) Vgl. ZDPV. IV, p. 143, Nr. 86. Pieturesque Palestine, Sinai and 
Egypt. Edited by Colonel Wilson, assisted by: the most eminent Palestine 
scholars and explorers. With an introduction by the very rev. Dean Stanley 
etc. Superbly illustrated with entirely Original Engravings on Steel and 
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licher Art besteht in einer neuen Auflage des grossen RoBERTs'- 
schen Bilderwerkes 20!), über. welches TosLer’s Bibliographie 
p- 229 zu vergleichen ist. Auch das Buch von GREEN 202) ist hier zu 
nennen. In der Zeitschrift Tour du monde ist die sehr willkom- 
mene Fortsetzung ??3) der von besonders hübschen Illustrationen 
begleiteten Reise LortEr’s2%) erschienen; wir werden darin von 
Sıidon bis nach Nabulus weiter geführt. Eine deutsche Bearbei- 
tung dieser Reisebeschreibung hat die Zeitschrift Globus ge- 
bracht?05). Louis DE ÜLercq %6) hat eine Anzahl photographi- 
scher Bilder hergestellt, welche er in Form eines Albums heraus- 
zugeben gedenkt. — Das neue Prachtwerk von Trıstram 207), 
welches in Lieferungen erscheint, konnte ich ebenso wenig zu 
Gesicht bekommen, als einen Aufsatz (!) Gukrın’s 20%). 

Eine Übersicht über die Identificationen Conpnr’s findet sich 
in den Statements ?0); auch eine Anzahl neuer wird uns vorge- 


Wood, from Sketches made on the Spot by the eminent artists Harry Fenn 
and J. D. Woodward. London (Virtue & Co. 1881.) Lfrg. 1—20. Gleichzeitig 
erschien eine unveränderte amerikanische Ausgabe, New-York (D. Apple- 
ton &Co.) 

201) D. Roberts, The Holy Land, after lithographs by L. Haghe, from 
original drawings by D. Roberts. With historical descriptions by G. Croly. 
Division I: Jerusalem and Galilee. London, Cassel (Petter, Galpin & Co.) 
1881. fol. 18 sh. (Nicht ges.) 

202) S.G. Green, Pictures from Bible Lands, drawn with pen and pencil. 
London (Rel. tracts soc.) 1879, 8°. (Bibl. ©. L. Nr. 240; nicht ges.) 

203) Vgl. ZDPV. IV, p. 153, Nr. 164. 

204) La Syrie d’aujourd’ hui par M. Lortet, doyen de facult€ de medicine 
de Lyon, charge d’une mission scientifique par M. le ministre de linstruc- 
tion publique. Tour du monde 1881, p. 1—80. g 

205) Das heutige Syrien. (Nach dem Französischen des M. Lortet): Glo- 
bus 1881 (Bd. 40) p. 113—118; 126—135; 145—151; 161—167; 177—184 ; 

193—199. 

206) Louis de Olereg. Inventaire d’une collection de photographies exe&- 
cutees dans le cours d’un voyage en Orient: Archives de l’Orient latin I, 
p- 365—371. 

207) H. B. Tristram, Pathways of Palestine: A descriptive tour through 
the Holy Land. Illustrated with 44 permanent photographs. I. London 
(Sampson Low) 1881. 40%. 31. 6d. Rec. in Saturday Review 15. April 1882, 
p. 464. (Nicht ges.) 

208) V. Guerin, Syrie et Palestine: L’Exploration 1880. X, Nr. 183, 
p. 228—233. (Peterm. Mitth. p. 196.) 

209) Index of Lieut. Conder’s Identifications: Quart. Statem. 1881, 
p. 4956. 
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legt?!%). Das Buch von Sriring 21!) enthält, so viel aus dem Titel 
zu erschliessen ist, eine für Touristen berechnete Zusammen- 
stellung der durch biblische Erinnerungen ausgezeichneten Orte 
Palästina’s. 


Im Folgenden erlauben wir uns eine Anzahl von Werken 
und Aufsätzen über Palästina zusammenzustellen, deren Inhalt 
wir grossentheils nicht näher kennen. Lieuten. KırcHENer, 
eine Zeit lang Chef der englischen Expeditionen, hat an zwei 
verschiedenen Orten über dieselben berichtet ?12) 213); in Betreff 
der Küste Syriens sind zwei Aufsätze erschienen ?'#) 215), Die 
Erforschung Palästina’s im Allgemeinen wurde von Abbe DA- 
nıeL?!6) und Pierorrı2!?) besprochen. Das Buch von Wyrız 219) 
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scheint in England sehr bekannt zu sein; was PELAGAuD’s 29) 
Artikel und Sönunuin’s 220) Briefe über das heilige Land enthalten, 
‘ist uns unbekannt geblieben. Ebensowenig können wir natür- 
lich die russischen Publicationen von PEwTrcHow ??!), SMA- 


210) C. R. Conder, New Identifications: Quart. Statem. 1881, p. 89. 

211) Th. Stirling, Bible incidents, arranged for Travellers in the Holy 
Land. Greenwich 1881. 8%. (Nicht ges.) 

212) Lieut. R. E. Kitchener, Topography of Palestine: Bulletin of the 
american geogr. Soc., 1878, Nr. 1. (Bibl. O. L. Nr. 321). 

213) Lieut. R.E. Kitchener, On the survey of Galilee: Geogr. magazine, 
Oct. 1878, p. 271. (Bibl. O.L. Nr. 322.) . 

214) Renseignements sur les cötes de Syrie et de Palestine: Bull. de la 
Soc. de geogr. de Marseille, 1878, p. 361 fg. (Bibl. O. L. Nr. 516.) 

214) De Courtivron, Bassin oriental de la mer Mediterranee. Premiere 
partie: Rhodes, Chypre, Caramanie et Syrie (des iles Saria et Scarpanto & 
El-Arish). Trad. du Mediterranean Pilot. Paris (Challamel) 1880. 80, (Bibl. 
ORDEN: 12%) 

216) Abbe M. Daniel, Exploration geographique de la Palestine: Univers 
26 juillet 1880. Terre-Sainte 1. sept. 1880. (Bibl. O. L. Nr. 135). 

217) D. Ercole Pierotti, Conferenza sui viaggi e scoperte archeologiche 
nella Palestina: Bolletino della Soc. geogr. Dec. 1878. (Bibl.O.L. Nr. 477.) 

218) J. U. Wylie, Ruins of Bible Land. 14e &d. London (Blackwood) 
1880, 120. (Bibl. O. L. Nr. 705.) 

219) Pelagaud, Une Mission scientifique en Syrie: La Nouvelle Revue 
15. Oct. 1881. (Nicht ges.) 

220) Abbe J. B. Soehnlin, Lettres sur la Terre-Sainte. N. &d. Limoges 
(Ardant) 1878, 80. (Bibl. O. L. Nr. 627.) 

221) Pewtchow, La Terre Sainte (russisch). Petersburg, 1876—79. 120, 
(Bibl. ©. L. Nr. 474,) : 
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RAGDA 222), PONOMAREW 223), ELEonsKı 22) beurtheilen; das grie- 
chische Buch von JoAannıpEs 225) enthält wohl ein Verzeichniss 
der Anbetungsstätten. 

Unter den deutschen Beschreibungen von Pilgerfahrten nach 
Palästina nimmt das Buch von Rückerr 22%) wohl die erste Stelle 
ein; ohne den Anspruch zu machen, wissenschaftlich Neues zu 
geben, bietet dasselbe eine angenehme leichtere Lectüre beson- 
ders für Katholiken. Die kecken Streiflichter, welche Busch 227) 
auf das Leben und Treiben in Jerusalem geworfen hat, sind in 
dritter Ausgabe erschienen; gegenüber der anderen Literatur, die 
häufig von zu idealistischem Standpunkt ausgeht, ist der etwas 
leichtfertige Ton, welchen der Verfasser anschlägt, ja einiger- 
massen begreiflich, obwohl zu fragen wäre, ob nicht dabei man- 
chen Persönlichkeiten, die es ernst und gut meinen, Unrecht ge- 
schieht. Die Reiseskizze von Ernst Wirte 228) ist uns bloss dem 
Titel nach bekannt; auch von der Orientfahrt des österreichi- 
schen Kronprinzen 2°) soll eine kurze Beschreibung erschienen 
sein. In französischer Sprache sind anzuführen die Reise von 
GABRIEL CHARMES 230), dessen leicht, aber flüchtig geschriebene 
Beschreibung übrigens nichts Neues enthält, das Buch von Dux£- 


222) Smaragda, Explication des Lieux-Saints de Jerusalem et de Pale- 
stine. Kalouga, 1878, 320 (russisch). (Bibl. ©. L. Nr. 625.) 

223) E. Ponomarew, En Terre Sainte (russisch). Petersburg 1879, 120, 
(Bibl. O. L. Nr. 486.) 

224) N. Eleonski, La Terre ‚Sainte: Lecture salutaire (russisch) 1878, 
Nr. 3—4. (Bibl. O.L. Nr. 170). 

225) Benjamin Joannides, Ilpooxuvnraptov Ts "Aylas Ins I. Jerusalem 
1877, 40%. (Planches). (Bibl. O. L. Nr. 307.) 

226) Reise durch Palästina und über den Libanon. Geschildert von Dr. 
K. Th. Rückert, Professor. Mit vier Karten und zwei Plänen. Mainz (Fl. 
Kupferberg) 1881. VIII, 524 pp. 80. Rec. von Socin in LOB. 7. Jan. 1882, 
Sp. 47; der Katholik Dec. 1881. 

227) Eine Wallfahrt nach Jerusalem. Bilder ohne Heiligenscheine von 
Moritz Busch. Dritte verbesserte Auflage. Leipzig(W. Grunow) 1881, 438 pp. 
80. 8M. 

228) Ernst Witte, Eine Osterreise nach Jerusalem. Schweidnitz, 1880, 80. 
(Bibl. ©. L. Nr. 701.) 

229) Die Orientreise des Kronprinz Rudolf. Wien (Bondy) 1881. In 
Lfgn. 30 kr. (Peterm. Mitth. p. 478.) 

230) Gabriel Charmes, Voyage en Syrie, Impressions et souvenirs : Revue 
des deux mondes 1881, 15. Mai, p. 303—327; 15. Juni, p. 753—781; 15. Juli, 
p: 290—311; 15. Aug., p. 826— 856. 
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RALDE 23!) und die Broschüre von Leroux 232); aus früheren Jah- 
ren sind die Pilgerfahrten von ARrsknE DE CHÄreL22), Abbe 
V1ATOR 234), GARNIER 235), sowie einer Ungenannten 2%), ferner das 
Buch von Lamorn 237) und eine über die Grenzen Syriens hinaus- 
reichende Arbeit von DE MorsiEr 238) nachzutragen; den Titel 
von TRANCHANT’s 239) Reisebeschreibung kann ich nun genauer 
anführen als in meinem’ letzten Berichte. Die Souvenirs litterai- 
res von MAxımE Du CAmP streifen Syrien nur wenig?*0). Aus 
der englischen Literatur sind anzuführen die Bücher von DuL- 
LES?!) , GaRvEY222), Kevtu223), die Artikel von Mrs. Bras- 


231) L. Dheralde, Voyage en Orient: Jörusalem et la Palestine. Paris 
1881. 151 pp. 8%. (Nicht ges.) 

232) A. Leroux, Trois mois en Orient; le Liban et la Mer, Beyrouth, 
Balbek, Damas. Nantes 1881. 103 pp. 8%. (Nicht ges.) 

233) Fr. Arsene de Chätel, Souvenirs d’un pelerinage en Terre Sainte: 
Annales Franciscaines 1878, p. 19—25 ; 46—57 ;, 75—80 ; 114—120 ; 136—142; 
173—179 ;, 05—212. (Bibl. O. L. Nr. $1.) 

234) Abbe Viator, Mon pelerinage de 1878: La Terre sainte 1878 (suite 
Nr. 68, 69, 70, 71, 72, 73, 75, 78, 80). (Bibl. O. L. Nr. 947.) 

235) E. Garnier, Jerusalem et la Jud&e. Description de la Palestine ou 
Terre Sainte, pr&cedee de considerations sur l'histoire de ce pays depuis les 
premiers temps jusqu’ a nos jours. Tours (Mame) 1879. 80. (Bibl. ©. L. 
Nr. 220). 

236) Jerusalem! Si jamais je toublie! Pelerinage francais en Terre- 
Sainte. Septbr. 1879. Souvenir d’une pelerine bretonne. Sarlat (Michelet) 
1880. 120. (Bibl. O. L. Nr. 306.) 

237) A. de Lamothe, A travers l’Orient. De Marseille a Jerusalem. Paris 
(Bleriot) 1879. 80. (Bibl. ©. L. Nr. 339.) 

238) F. de Morsier, Syrie et Mesopotamie: Le Globe, 1878, XVII, p. 3 
— 30, 149—170. (Bibl. O. L. Nr. 411.) 

239) Vgl. ZDPV. IV, p. 145, Nr. 97. A. C. Tranchant, Exeursion en 
Palestine: Bull. de la Soc. de geogr. de l’Est, 1879, Nr 3, p. 287 fg.; 1880, 
Nr. 2, p. 444fg. (Bibl. O. L. Nr. 669.) 

240) Souvenirs litteraires VII. Au Caire & travers l’Orient par M. Ma- 
xime du Camp: Revue des deux mondes 1. Dec. 1881, p. 564—599. 

241) J. W. Dulles, The Ride through Palestine in 1879, made by Seven 
Presbyterian Olergymen on Horseback. Philadelphia (Presbyterian board of 
publication) 1881. 528 pp. 120. 2 Doll. (Nicht ges.) 

242) J. W. Mc. Garvey, Lands of the Bible: A geographical and topo- 
graphical description of Palestine. Philadelphia 1881. (Stade Z. II, 320; 
nicht ges.) 

243) 8. H. Kenth, Gath to the Cedars. Travels in the Holy Land and 
Palmyra. N. ed. London (Warne) 1878. 80. (Bibl. O, L. Nr. 317.) 
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sey 22) und der neunte Essay von Cust2#). Von Newton ist 


eine Schrift in zweiter Auflage?#), sowie eine neue erschie- 
nen *?). Die Reisebeschreibung von Weınp?#) wird als an- 
spruchslos gerühmt; die der Frau Summer?) dagegen wäre 
ebenso gut ungedruckt geblieben. Dykzs 25%) scheint, was eine 
Seltenheit ist, seine Tour bis nach Nordsyrien ausgedehnt zu 
haben. Eine dänische Reisebeschreibung 25!) ist nach ALBAn 
Srorz gearbeitet; in schwedischer Sprache hat BEskow 232) seine 
Erinnerungen aus dem heil. Lande vorgeführt. Die Aufzählung 
der russischen Reisebeschreibungen von OLESNITSCHKI23), Ko- 
ROBEINIKOV 254), CHITROWOo 25), von SoL 256), SAGORODKINE 257) und 


244) Mrs. Brassey, My journal in the holy Land: Fraser’s magazine 
sept., oct., dec. 1878. (Bibl. O. L. Nr. 50). 

245) R. Needham-Cust, A tour in Palestine. Linguistie and Oriental 
essays. London 1880. (434 pp. 8%.) Nr. IX, p. 252—288. (Nicht ges.) 

246) Vgl. ZDPV. IV, p. 144, Nr. 92. Robert Newton, Rambles in Bible 
Lands. London, (Wesleyan off.,) 2° ed. 1880. (Bibl. O. L. Nr. 431.) 

247) Robert Newton, In Bible Lands. London, 1880. 80. (60 grav.) 
(Bibl. ©. L. Nr. 432.) 

248) A. G. Weld, Sacred Palm lands. London (Longmans, Green & Co.) 
1881. 316 pp. 80, Rec. in Saturday Review 19. Febr. 1881, p. 246; vgl. 
Academy 9. April 1881, p. 258. (Nicht ges.) 

249) Mrs. George Summer, Our Holiday in the East. Edit. byG.H. 
Summer. London (Hurst and Blackett) 1881. 376 pp. 80%. Rec. in Academy 
14. May 1881, p.348; Saturday Review 19. Febr. 1881, p. 246. (Nicht ges.) 

250) J. Oswald Dykes, From Jerusalem to Antioch, 3e &d. London 
Hodder) 1880. 80. (Bibl. O. L. Nr. 165.) 

251) Reise i det hellige Land, Aegypten og en Deel af det sydlige Eu- 
ropa (Efter A. Stolz). Saertr. af Nord. Kirketidende. Kjöbenhavn 272 pp. 8°. 
(Stade Z. II, p. 321.) 

252) G. E. Beskow, Reseminnen frän Egypten, Sinai och Palestina 1859 
—60. 9 ill. uppl. H. 2—5. Stockholm 1881. 8%. (Stade Z. II, p. 319.) 

253) J. Olesnitchki, La Terre Sainte. Rapport d’une mission en Palestine 
et dans les pays adjacents (russisch). Kiew 1875—78, 2 vol. 12°. (Bibl.O.L. 
Nr. 440.) 

254) Trifon Korobeinikov, Voyage A .Jerusalem et au Mont-Sinai (rus- 
sisch). Moskau, 1878. 120. (Bibl. ©. L. Nr. 326.) 

255) B. de Khitrowo, Une semaine en Terre-Sainte (russisch). 2° ed. Pe- 
tersburg 1879. 16%. (Bibl. O. L. Nr. 318.) 

256) Sol, En route pour la Terre-Sainte: Le citoyen (russisch), 1878, 
Nr. 23—25. (Bibl. O. L. Nr. 628.) 

257) O. Sagorodkine, Les impressions nouvelles d’un vieux pelerin: Le 
citoyen (russisch) 1878, Nr. 35—37. (Bibl. O. L, Nr. 561). 


Jerusalem, 
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einiger Anonymen 25$)259) haben wir, so wie auch den Titel eines 
polnischen Buches von Dorzewsk1 260), der Bibliographie RıanT’s 
zu verdanken. 


Der schön ausgeführte Plan des heutigen Jerusalem 6), 
welcher die Ergänzung zu den Schick-Zimmermannschen Ter- 
rainkarten bildet, ist allgemein anerkannt worden; mein eigener 
Antheil an dieser Arbeit beschränkt sich auf eine mehrfache Cor- 
rectur der Legende. Die Verdienste der klaren und bündigen 
Arbeit, welche Spizss 262) über das Jerusalem des Josephus ge- 
liefert hat, brauche ich hier nicht hervorzuheben, da sie in unse- 
rer Zeitschrift von Seite eines Fachmanns wie KLAIBER gewür- 
digt worden sind, der uns ebenfalls mit einer gediegenen Ab- 
handlung über die topographische Streitfrage der heiligen Stadt 
beschenkt hat?6%). RoBERTSoN SMITH hat in seinem Aufsatz über 
das alte Jerusalem 264), einem Anhang zu der von CoNDer gelie- 
ferten Beschreibung, vieles Neue und Bemerkenswerthe gebracht, 
besonders in Betreff der alten Thore; wir freuen uns überhaupt, 
dass hier einmal der richtige wissenschaftliche Ton angeschlagen 
ist, was namentlich bei der Zion- und Akrafrage zu Tage tritt. 


258) Souvenir des impressions d’un pelerinage aux Lieux Saints de 
l’Orient (russisch). Moskau 1879, 80. (Bibl. O. L. Nr. 630.) 

259) Les Lieux Saints. Bethl&em, Tiberiade, Gethsemani, la Voie Dou- 
loureuse, le Golgatha et la Vallee de Josaphat: Le champ (russisch) 1879, 
Nr. 14. (Bibl. O. L. Nr. 356.) 

260) Casimir Dorzewski, Zapiski i wrazenia z podrozy do Ziemi Swietej 
i Egiptu. Gnesen, 1878, 80. Notices et impressions d’un voyage fait en Terre 
Sainte et en Egypte en 1872. (Bibl. O. L. Nr. 158.) 

261) Plan des heutigen Jerusalem mit Umgebung nach Ingenieur - Major 
W. Wilson’s Aufnahme von 1864—65 und Baurath C. Schick’s Ergänzungen 
bis 1879, bearbeitet von Dr. Karl Zimmermann unter Mitwirkung von Prof. 
A.Soein, rec. von Furrer in ZDPV. IV, p. 125—126 ; Deutsche Lit. Z. 3. Juni 
1882, Sp. 790 ; Augsb. Allg. Z. 1881, Beil. Nr. 320. 

262) Das Jerusalem des Josephus. Ein Beitrag zur Topographie der hei- 
ligen Stadt. Von FF. Spiess. Mit zwei lithographirten Tafeln. BerlinSW. 1881 
(Carl Habel), IV, 112 pp. 80. Rec. von Klaiber in ZDPV. IV, p. 273; von 
Furrer in Deutsche Lit. Z. 30. Juli 1881, Sp. 1217; von Oort in Theol. Tijd- 
schrift Jan. 1882. 

263) Dekan Klaiber, Zion, Dariassiadt und die Akra innerhalb des alten 
Jerusalem (zweiter Artikel): ZDPV. IV, p. 18—56. 

264) Jerusalem. Encyclopaedia Britannica, 9 €d. 13. Vol. Edinburgh 1881. 
Conder p. 636—638; 642—644. Robertson Smith p. 638—642. 
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Wegen der Stellung zu letzterer ist Rızss von traditionell-katho- 
lischem Standpunkte aus angegriffen worden 26). Die Artikel der 
Q. Statements über die Davidsstadt 26%) und die Lage des Grabes 
Davids?) sind ohne Werth; dagegen hat uns der letztjährige 
kurze Bericht Gurnr’s 268) über seine Ausgrabungen am Siloah- 
teich begierig gemacht, Ausführliches zu erfahren. Der fortge- 
setzte Streit zwischen FerGusson 269) und WARREN ?’%) über den 
Tempel berührt uns wenig. Auch Guzkix beschäftigt sich mit dem 
Tempel ??'). Eine bündige Zusammenstellung dessen, was man über 
den späteren Tempel weiss, hat Spiess 272) geliefert; seine anre- 
gende Arbeit basirt durchweg auf den neuesten Forschungen. 
ILLHARDT ?73) hat auf's Neue darauf hingewiesen, dass Titus den 
Jüdischen Tempel wegen der Schätze wenigstens für kürzere Zeit 
zu erhalten bestrebt war. Auf dem Tempelplatz sind immer noch 
Restaurirungsarbeiten im Gange, wie wir aus der Warte 27% er- 
fahren ; eine Menge topographischer und archäologischer Fragen 


265) G. Gatt, Der Berg Zion: Das heil.’ Land 1881 (4. Heft), p. 126— 
129); (5. Heft) p. 159—166; dazu: Zion und Akra. Ein Beitrag zur Aufhel- 
lung der Topographie Jerusalems (6. Heft), p. 193—201. 

266) H.B. S. W., City of David: Quart. Statem. 1881, p. 327—328. 

267) W. F. Birch, The eity and.tomb of David. Quart. Statem. 1881, 
p. 94—97. — It is requested to find the entrance to the tomb of David, eb. 
p. 97—100. 

268) H. Guthe, Ausgrabungen in Jerusalem: ZDPV. IV, p. 115—119. Vgl. 
auch Hildesheimer: Die jüdische Presse 1881, p. 447; 467. 

269) -Fergusson, The temple at Jerusalem: Athenaeum 1881, 15. Jan.; 
12. Febr., 12. März; Academy 12. März p. 190. 

270) Vgl. ZDPV. IV, p. 147, Nr. 114; dazu Saturday Review 12. März 
1881, p. 346. — Warren, the site of the temple of the Jews: Transactions of 
the soc. of Bibl. Archaeology. London 1581 (VII, 2), p. 309—330. 

271) Vict. Guerin, Le temple de Jerusalem: Comptes rendus de l’Acad. 
des inser. et b. |. 4. serie, t. 9. 1881. Juli-Sept. 

272) Der Tempel zu Jerusalem während des letzten Jahrhunderts seines 
Bestandes nach Josephus. Von F. Spiess. Mit einer lithographischen Tafel. 
Berlin (Habel) 1881. 36pp. 8%. (Sammlung gemeinverst. wissensch. Vorträge. 
XV. Serie, Heft 358). Rec. von Schürer in ThLZ. 21. Mai 1881, Sp. 251; 
in LCB. 1882, Nr. 11. 

273) Zur römischen Geschichte. 14. Titus und der jüdische Tempel. Von 
Illhardt: Philologus 1881 (40. 1), p. 189—196. 

274) .Correspondenz: Warte 1881, Nr. 35; 39. 
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würden erst ausgemacht werden können ?”5), wenn Europäer auf 
jenem Terrain einmal nach Herzenslust graben dürften. Was 
den Namen des dem Tempel benachbarten '[yropoeonthales be- 
trifft, so ist Haukvy’s 276) Ableitung, nach welcher nd (für nbER) 
mit Nehem. 3, 13 in der Bedeutung »Käse« gefasst worden sei, ent- 
schieden geistreich. Schick ?’?) hat versucht, die Zahlangaben 
des Josephus über die Bevölkerungsmenge des alten Jerusalem 
zu rechtfertigen; Oorr erhebt einige berechtigte Einwendungen 
dagegen. Was die Grabeskirche 278) 279, betrifft, so ist längst 
bekannt, dass der Unfug mit dem heiligen Feuer >) 281) ein alter 
ist. Ein Artikel über die Wasserversorgung Jerusalems liegt aus 
DE SauLcy’s2832) Feder vor. Eine Menge kleinerer Notizen über 
Jerusalem finden sich in russischen Zeitschriften ?*?), wie z. B. 
auch eine Notiz über die alte Säule bei den Russengebäu- 
den 254): andere in französischen Missionsblättern 235) 286). Nach 


275) Conder, Supposed cliff in the Haram: Quarterl. Statem. 1881, 
p- 56—60. 

276) Halevy, Communication: Journal asiatique Aug.-Sept. 1881 (Sept. 
serie, tome XVIII), p. 249. 

277) Baurath C. Schick, Studien über die Einwohnerzahl des alten Jeru- 
salem: ZDPV. IV, p. 211—221. Vgl. Oort oben Nr. 13. 

278) Alfred Monbrun, Jerusalem et le S. Sepulcre. Lille et Bruges 
(Desclee), 1880. 80. (Bibl. O. L. Nr. 408.) 

279) Ayry-Wank, Le temple du S. Sepulcre a Jerusalem: Illustration 
universelle (russisch) 1878. Nr. 16. (Bibl. O. L. Nr. 15.) 

280) Lettre du clerc Nic&tas a Constantin VII. Porphyogenete sur le feu 
sacre (Avril, 947): Archives de l’Orient latin I, p. 375—382. 

281) L. Oresnitchki, Le feu sacr& & Jerusalem: Lecture du dimanche 
(russisch) 1879. Nr. 14, p. 153—155. (Bibl. ©. L. Nr. 442.) 

282) F. de Sauley, Les eaux de Jerusalem : La Terre sainte 1878, Nr. 69, 
15. Mai; Nr. 70, 1. Juni. (Bibl. O. L. Nr. 951.) 

283) De Jerusalem: L’Orient 1879, Nr. 2,7, 23; Revue ecclesiastique 
1879, Nr. 19, 29, 35, 50—52; 1880 Nr. 29; L’Orient 1879, Nr. 12; Revue 
religieuse d’utilite publique 1880 Nr. 6. (Bibl. ©. L. Nr. 175, 301, 302, 303, 
311, 312, 452, 558, 671.) 

284) W. Fomenko, La colonne monolithe antique du parvis de l’Eglise 
russe A Jerusalem: Journal de l’ Acad. relig. de Kiew (russisch), 1880, Nr. 9, 
p. 137—143. (Bibl. O.L. Nr. 204.) 

285) Jerusalem, notice descriptive (Vue): Missions catholiques, 4. April 
1879, p. 181—182; 311. (Bibl. O. L. Nr. 305.) u 

286) Le Sanctuaire de Ste. Anne a Jerusalem, cede aux missionaires 
d’Alger: Missions catholiques, 1878, X, p. 566—567. (Bibl. ©. L. Nr. 563.) 
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Jerusalem und seinen Umgebungen führt uns FLamınıo 27). Den 
Platz, wo die Juden die Verbrecher steinigten, suchte Ha- 
NANER 288) nach altem Vorgange bei der Jeremiasgrotte; in deren 
Nähe ist neuerdings ein altes Grab entdeckt worden 29). Auch 
am SW.-Abhang des Oelberges sind alte Gräber blossgelegt wor- 
den2%). Ds SauLcy’s22!) und FAHRNGRUBER'S2%) Aufsätze sind 
uns früher entgangen. Bxswick’s Artikel über das Hinnom- 
thal 293) ist von keinem Belang. Die neue Kirche am Oelberg 
hat FomENKo 2%) geschildert. Den Namen Bethpbage hat DE- 
RENBOURG?5) zu etymologisiren versucht. 

Die zahlreichen Streitfragen in Bezug auf die Topographie 
der Umgebung Jerusalems sind bis auf Weiteres meistens 
gerade so unlösbar, als die Probleme in Betreff der heiligen Stadt 
selbst. Wir können uns zum Beispiel nicht gross für die Streit- 
frage über die Lage des Berges, wohin der Sündenbock geschickt 
wurde, erwärmen, da wir in Coxper's2%) sowohl als NEv- 
BAUER’S?”) (Karantal} und GAannkau’s 2%) »Haroudan«) Ansich- 


287) T. Flaminio, Un mese a Gerusalemme e nei suoi dintorni. Milano 
(Barbini) 1878, 80. (Bibl. O. L. Nr. 196.) 

288) J. E. Hananer, The place of stoning: Quart. Statem. 1881, p. 317 
— 319. Athenaeum 1881, 3. Sept. p. 306 ; 7. Sept. p. 369. 

289) Palestine Exploration: Athenaeum 2. Juli 1881, p. 21. Conder’s 
Reports, Jerusalem: Quart. Statem. 1881, p. 201—205. 

290) P. Zeph. Biever, Decouvertes sur le mont des Oliviers: "La Terre 
sainte 1881 (15. Sept.), p. 774— 775. 

291) F. de Sauley, Tombeau de la Vall&e de Hinnom: Gazette arch&o- 
logique 1880, Nov. p. 189 fg. (Stade Z. II, 321, nicht ges.) 

292) J. D. Fahrengruber, Tombeaux des Rois: Annales de la mission de 
N. D. de Sion 1879, Nr. 10, p. 30—35. (Bibl. O. L. Nr. 719.) 

293) Beswick, Valley of Hinnom: Quart. Statem. 1881, p. 102—104. 

294) W. Fomenko, Les eglises du Pater Noster et du Credo au M. des 
Oliviers: Lecture du Dimanche (russisch), 1880, Nr.44. (Bibl.O.L. Nr. 206). 

295) J. Derenbourg, Explication sur le lieu de Bethphage: Acad. des 
Inscriptions et B. C., Comptes-rendus, 1878, p. 41. (Bibl. OÖ. L. Nr. 141.) 

296) Claude R. Conder, The mountain of the scapegoat: Athenaeum 
28. Mai 1881, p. 719 (gegen Neubauer). The Mountain of de Scape Goat: 
Quart. Statem. 1881, p. 205—208. 

297) A. Neubauer, The mountain of the Scapegote : Athenaeum 26. März 
1881, p. 429. 

298) Siehe Nr. 12 dieses Berichtes. 
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ten blosse Conjecturen erblicken. Auch den Streit über die Lage 
von Emmaus 2°) 300) halten wir für müssig; die von Modin ?®') 
dagegen ist nun wohl endgiltig festgestellt. Bırcı bringt keine 
neuen Gründe für die Identification von Nebi Samwil mit 
Mizpa 3%) und die von Etam mit Ain Atan 0) ; im Übrigen ver- 
liert er sich leicht in Tagesconjecturen 3%). CoNDEr 3%) will 
unter Anderem nördlich von Jerusalem bei »Tellilia« Spuren 
eines römischen Lagers entdeckt haben; seine Identification von 
Chirbet "Erma mit Kirjath Jearim hat nicht viel Wahrscheinlich- 
lickeit. Auch in Scuick’s Abhandlung über Saul's Reise 3%) blei- 
ben noch bedeutende Fragezeichen. Der bekannte treffliche Auf- 
satz Ganxeau’s über Jeshanah 307) ist (wohl abgekürzt?) auch in 
der Zeitschrift La Terre Sainte erschienen. Coxper’s Ansichten 


über verschiedene Localitäten, die in Davids Leben eine Rolle 


spielen 308), sind uns noch einmal vorgelegt worden. Von Gart 


Ne 


sind einige populäre Notizen zu verzeichnen 309) 310), Wie weit 
der Archimandrit Antonin Sepp's Behauptung, einen Baaltem- 
pel bei Jerusalem gefunden zu haben, beipflichtet, weiss ich 


299) Emmaus: Quart. Statem. 1881, p. 237—238. 

300) Dissertation historique et scientifique relative a l’emplacement d’Em- 
maüs: Florence (Typogr. coop.) 1880. 80. (Bibl. O. L. Nr. 153.) 

301) G. Gatt, Modin, patrie et sepulture des Machab&es: Annales de la 
mission de N. D. de Sion 1878, Nr. 7, p. 31—37. (Bibl. O. L. Nr. 718.) 

302) W. F. Birch, Mizpeh: Quart. Statem. 1881, p. 91—93. 

303) W.F.B., Hiding places in Canaan: Quart. Statem. 1881, p. 323—324. 

304) W. F. Birch, Eben-Ezer: Quart. Statem. 1881, p. 100. 

305) Lieutenant Conder's Reports. V. The Land of Benjamin: Quart. 
Statem. 1881, p. 247. 

306) Baurath C. Schick, Saul’s Reise I. Sam. Cap. 9: ZDPV. IV, p. 247 
—249. 

307) Vgl. ZDPV. I, p. 41,1. Clermont-Ganneau, De Jerusalem A Bir 
el-Main: La Terre sainte 1878, Nr. 62, 63, 67; 1. et 15. Febr.; 15. April 
(Bibl. ©. L. Nr. 936.) 

308) C. R. Conder, The scenery of David’s outlave life: Special papers 
(s. o. Nr. 32) p. 208—215 — Quart. Statem. 1875, p. 41—48. 

309) Vgl. ZDPV. II, p. 97, Nr. 8. G. Gatt, Maison et sepulcre de Ta- 
bitha: Annales de la mission de N. D. de Sion 1878, Nr. 4, p. 33 —46. (Bibl. 
OÖ. L. Nr. 713.) 

310) G. Gatt, Ruines de l’eglise d’Antata (Plan): Annales de la mission 
de N. D. de Sion 1878, Nr. 5, p. 36—40. (Bibl. ©. L. Nr. 715; soll wohl 
Anata heissen.) 5 
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nicht3!!). Aus Bethlehem 3!2) 313) erfahren wir wenig Neues, 
selbst die Reisen des Missionar Müller 14) 315) enthalten beinahe 
bloss Schilderungen seiner Missionsthätigkeit. 'TSCHERNISCHEW’S 
Schrift 316) über die Laura des 'IThedosius (vgl. ZDPV. III, 34) 
kenne ich nicht, ebensowenig einen Aufsatz von Abbe Bour- 
DAıS®17), Aus drei in unsrer Zeitschrift erschienenen Arbeiten 
hat die Terre Sainte Auszüge gebracht!) 319) 320%); ein eben 
daselbst abgedruckter Artikel über den Frankenberg 32!) ist ohne 
Bedeutung. 

An den Jordan hinunter führen uns einige russische Reise- 
beschreibungen 32-24), Das Buch von Anams 2) über das Jor- 


311) Vgl. ZDPV. TI, p. 41,5. — (Archimandrite) Antonin, Comment le 
Dr. Sepp a decouvert un ancien temple de Baal entre Jerusalem et Bethl&em : 
Journal (russe) de l’ Academie religieuse de Kiew 1878. (Bibl. O. L. Nr. 10.) 

312) Jahresbericht aus Bethlehem von Missionar Müller daselbst: Neueste 
Nachr. aus d. Morgen]. 1881 (2. Heft), p. 33—38. 

313) Pietro Rota, arcivescovo di Cartagine, Il presepio di Betlemme: 
La scuola cattolica, Dez. 1879, XIV, p. 503—516. (Bibl. ©. L. Nr. 550.) 

314) Missionar S. Müller in Bethlehem, Siebenzehn Tage bei den Bedui- 
nen in der Wüste Judäa: Neueste Nachr. a. d. Morgenl. 1881 (4. Heft), 
p- 8I—112. 

315) Eine Reise im Philisterland von Missionar Müller: N. Nachr. a. d. 
Morgen]. 1881, p. 38—55. 

316) A. F. T'schernischew, La laure de S. Theodose le grand (russisch). 
Petersburg, 1880, 16%. (Bibl. ©. L. Nr. 672.) 

317) Abbe Bourdais, Le Paradis terrestre et le Jardin ferme (Hebron). 
Univers, 11. et 13. Sept. 1879; Terre Sainte 1.Jan. 1880. (Bibl. O.L. Nr. 49). 

318) A. Andermatt, Les ermitages et les couvents dans le desert de Juda 
aux premiers temps du christianisme: La Terre Sainte 1881 (15. März), p. 646 
—648; (1. April) p. 656—659. 

319) La Montagne des Francs ou le Herodium: La Terre sainte 1881 
(15. Febr.), p. 607—608. 

320) Albert Andermatt, Les Ruines d’Ascalon: La Terre sainte 1881 
(1. Juni), p. 697—698. 

321) Gillot de Kherardene, Une excursion a Herodium: La Terre Sainte 
1881 (1. Juli), p. 726— 728; (15. Juli), p. 736—737. 

322) De Jericho aA Jerusalem (russisch). Moskau, 1880. 80%. (Bibl. O.L. 
Nr. 300.) 

.323) Orphelin, Une excursion au Jourdain : Messager de Nikolaiew, 1879. 
Nr, 26, 29, 30. (Bibl. O. L. Nr. 450.) 

324) J. Olesnitchki, L’Epiphanie au bord du Jourdain: Lecture du di- 
manche (russisch), 1879, Nr. 2, p. 17—19. (Bibl. O. L. Nr. 441.) 

325) W. H. Adams, The Jordan and its valley and the Dead Sea. N. ed. 
London (Nelson) 1880. 80. (Bibl. O. L. Nr. 3.) 
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danbecken haben wir leider nicht gesehen; dagegen können wir 
hervorheben, dass FaLcuccr's 3%) Zusammenstellung aller Nach- 
richten über das todte Meer eine sehr fleissige ist; leider freilich 
greift der Verfasser wieder auf die Theorie zurück, dass vulcani- 
sche Kräfte und Erdbeben bei dem Untergang der Pentapolis 
eine Rolle gespielt hätten. Ins Jordanthal in die Oase von Ka- 
räwa verlegt GILDEMEISTER 32?) das Kopeoı des Josephus, das be- 
nachbarte Alexandrium auf den Karn Sartabe. Bevor wir die 
mittleren und nördlichen Gegenden von Palästina betreten, ist 
zu erwähnen, dass ConDer 328) Kadesch Barnea wieder auf dem 
Wege zwischen Petra und Hebron sucht, und dass TRUMBULL ®?) 
einige nicht uninteressante Facta über Ain Kadis und »Ain Qa- 
deirat« mitgetheilt hat. 


— In dem (einzigen) Hefte des Rreum’schen Handwörterbuches, 
undtalılaea. 


welches während des Berichtsjahres erschienen ist, hat MünLau 
eine Übersicht über Samarien 330) geliefert, welcher Schrader 
einige Notizen über dieses Land nach assyrischen Berichten bei- 
gefügt hat; Kaurzsch hat ebendaselbst vom ethnographischen 
Gesichtspunkte über die Samaritaner gehandelt. Neben diesen 
wissenschaftlichen Arbeiten dürfen einige populäre deutsche, 
englische und russische Artikel kaum genannt werden 331-334), 
Einige kurze Bemerkungen über Nabulus hat ConDER ge- 


326) Il mar morto e la Pentapoli del Giordano. Studio di Eugenio Fal- 
eucci. Livorno (Raft. Giusti) 1881. 526 pp. 80. Rec. von Socin in LCB. 26. Aug. 
1882, Sp. 1177. 

327) Professor J. Gildemeister, Kop£at, Karäwä, Alexandrium: ZDPV. 
IV, p. 245—246. 

328) C. R. C., Note on Kadesh Barnea: Quart. Statem. 1881, p. 60—61. 

329) Clay Trumbull, A visit to ’Ain Qadis: the supposed site of Kadesh- 
Barnea. Quart. Statem. 1881, p. 208—212. 

330) Samaria: Riehm, Handwörterbuch des biblischen Alterthums. 
Bielefeld u. Leipzig, 1881. p. 1345—1354. 

331) Im Lande der Samariter: Ausland , 1879, Nr. 37. (Bibl. ©. L. 
Nr. 341.) 

332) Les restes des Samaritains. Revue ecceles. (russisch) 1880, Nr. 15. 
(Bibl. O. L. Nr. 518.) 

333) Strong, Modern Samaritans: Mackintoch and Strong’s Cyclopaedia 
of Bibl. Liter. IX. (Bibl: O. L. Nr. 640.) 

334) Appel, Über die Samaritaner: Jüd. Liter.-Blatt 1878, VII, p. 14 
— 18. (Bibl. O.L. Nr. 12.) 
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macht 35). Die behauptete Identität des alten Ophra mit Ferata 
bei Sichem °36) ist kaum zulässig, eine Notiz über das Aussehen 
der Mündung des Jakobsbrunnens nicht von Belang 3”). Selbst 
mit Hilfe der grossen englischen Karte bietet die Aufsuchung 
der im Buch Josua genannten Stammesgränzen noch immer grosse 
Schwierigkeiten, wie der Artikel Conper’s über die Grenze von 
Ephraim und Manasse 338) zeigt. Über die mittelalterliche Topo- 
graphie von Akko haben wir zwei Artikel, einen von Rey 33°) 
und einen von DELAVILLE LE RouLx #0) zu verzeichnen. Mein 
anderweitig abgegebenes Urtheil in Betreff Merrıur’s mehr po- 
pulär gehaltenen Buches über das alte Galilaea*!) kann ich hier 
kurz dahin zusammenfassen, dass dasselbe anregend geschrieben 
ist, dass aber der Verfasser in der Vertheidigung der Zahlenan- 
gaben des Josephus entschieden zu weit geht. Ein aus dem Eng- 
lischen übersetztes Werk über Galilaea 3!2) kennen wir bloss dem 
Titel nach. In dem archäologischen Theile des Sammelbandes 
der Memoirs sind die interessanten Artikel von Wırsox und 
KırcHene&r über die Ruinen der Synagogen in Nordgalilaea®#) wie- 
der abgedruckt worden. In Bezug auf die Lage von Megiddo 31) 345) 


335) Conder’s Reports: Quart. Statem. 1881, p. 199. 

336) W. F. Birch, Hiding places in Canaan:: Quart. Statem. 1881, p. 235 
—2937. 

337) Charles Wright Barclay, Jacob’s Well: Quart. Statem. 1881. p. 212 
—214. 

338) C. R. Conder, The boundary of Ephraim and Mannasseh : Quart. 
Statem. 1881, p. 90—91. 

339) E. G. Rey, Etude sur la topographie de la ville d’Acre au XIIIe 
siecle: M&moires de la Soc. des Antiqg. de France, 1878, XXXIX, p. 115—145. 
(Bibl. ©. L. Nr. 525.) 

340) Delaville Le Roulx, L’höpital des Bretons a S. Jean d’Acre au XIIIe 
siecle. Nantes, 1880. 16 pp. 8%. (Publie par la Societe des bibliophiles bre- 
tons.) (Bibl. ©. L. Nr. 140.) 

341) Rev. Selah Merrill, D. D., Galilee in the time of Christ. With an 
introduction by Rev. A. P. Peabody, D.D. Boston (Congregational publishing 
society) (1881) XIII, 159 pp. 8°. Rec. von Socin in ThLZ. 25. Febr. 1832, 
Sp. 73. 

342) J.MacGrigor, Veertien dagen op de zee van Galilea, naar’t Engelsch 
door 0. S. Adama van Scheltema. Amsterdam (Hoeveker), 1878. 8%, (Bibl. 
0. L. Nr. 371.) 

343) C. W. Wilson, H, H. Kitchener: Synagogues of Galilee: Special 
papers (s. o. Nr. 32), p. 294—305. 

344) W. F. Birch, Megiddo: Quart. Statem. 1881, p. 232—235. 

345) Site of Megiddo. Quart. Statem. 1881, p. 319-322. 
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giebt CONDER #6) besseren Gründen, welche den Ort auf der 
Ebene von Jezreel suchen, noch immer nicht nach. Was Chan 
minje betrifft, so hoffen wir, dass, nachdem von GILDEMEISTER 7) 
der schlagende Nachweis, dass Je Landgut bedeute, erbracht 
worden ist, Niemand mehr auf die alten schlechten Etymologien 
zurückgreifen werde. Parnoux’s®®8) Notizen über Nazareth und 
Bethulia tragen wir hier nach; auch von Gvnrin erfahren wir 
erst nachträglich, dass er etwas Specielles über den Berg 'Iha- 
bor®) (über welchen auch ein russischer Artikel 30 vorliegt 
geschrieben hat. Aus einer kritischen Anzeige einer in Jerusa- 
lem erschienenen Schrift 35!) ist ersichtlich, dass unter den die 
Stadt Safed bewohnenden Aschkenazim, deren Zahl 4060 Seelen 
(gegen 500 Juden von anderem Ritus) beträgt, viele Verwilderung 
und besonders wie zu Jerusalem Uneinigkeit in Betreff der Ver- 
theilung der Chaluka herrscht. — Eine Höhle bei Satfed soll der 
Platz sein, wo im Jahre 1266 eine grössere Anzahl von Christen 
umgebracht wurde ®2, Es bleibt hier zu erwähnen, dass Üon- 
perR's Theorie in Betreff der Ortslage von Bethanien 98) uns noch 
eben so thöricht scheint wie damals, als wir sie zum ersten male 
anzuführen hatten. Aus Lorrer's wissenschaftlichen Untersu- 
chungen über die merkwürdige Fauna des 'Tiberiassee’s hat die 
Terre Sainte einen ansprechenden Auszug gebracht 5%. 


346) CR. Conder, Notes on disputed points: Quart, Statem. 1881, 
p. SI-89, 

347) Professor J. Gildemeister, Der Name chän mine: ZDPV.IV, p. 194 
—ı10, 

348) P. N. Paillous, Terre Sainte 1. Nazareth et lAnnoneiation; 2. De- 
part pour la Visitation; Böthulie; camp d’Holopherne: Etudes religieuses, 
historiques et littöraires, 1878, p.00—112; 258— 282, (Bibl.O.L. Nr. 453.) 

349) V, Guerin, Note sur le Mont Thabor: Bulletin de la Soc. des Antiq. 
de France, 1879, p. 110—120, (Bibl. O,.L. Nr. 248. 

350) N. Mol. ..w, LeMont 'Thabor est-il le mont de la Transfiguration?: 
Le Pelerin 1879, Nr. 8, pı 467484, (Bibl. O, L. Nr. 407.) 

351} Die Stadt Safet und ihre Bewohner aschkenasischen Ritus von 
)r. Kleasar Rokeach, Jerusalem. Rec. in Rahmer, Das jüdische Literatur- 
blatt Jahrg. N, Nr. 26. Magdeburg, 29. Juni 1881, p. 108. 

352) Aegidius Geissler, Das Märtyrergrab in Saffed: Das heilige Land 
18S1, p 121—127, 

353) Vgl. ZDPV. I, p. 40, Nr. 8. O.R.Conder, Bethany beyond Jordan: 
Special papers (s, 0.Nr.32), p. 131—136 = Quart. Statem. 1877, p. 184— 187. 

354) Pölagaud, Etudes sur le laco de Tiberiade ‚et sa faune. Les poissons 
de Tiberiade » La Terre Sainte 1881 (1, Dee.), pı SI5—S3S, 
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Viel mehr antiquarische Schätze, als das Land diesseits des 
Jordan, weist bekanntlich, wenigstens was die über dem Boden 
erhaltenen Alterthümer betrifft, das Ostjordanland auf. Ein- 
gehendere Berichte über die Thätigkeit der Amerikaner auf die- 
sem letzteren Gebiete liegen bis jetzt leider nicht vor; das statt- 
liche Buch von Ssran M&rrınn 9°), welcher als Archäolog die 
vier Expeditionen mitmachte, enthält mehr eine für das grössere 
Publikum berechnete Schilderung persönlicher Erlebnisse, des 
Lagerlebens und der Jagdabenteuer; doch erfahren wir auch 
manche höchst interessante Details über die politischen und so- 
cialen Zustände jener Gegenden. Die geographische und archäo- 
logische Ausbeute, welche gemacht worden ist, macht die Leser 
nur um #0 begieriger, ein Mehreres über jene Landschaft zu er- 
fahren. Da es den Amerikanern nicht gelungen ist, eine Karte 
des Ostjordanlandes herzustellen, so hat bekanntlich jetzt die 
Englische Palästina-Gesellschaft die Vermessung und Erfor- 
schung jenes Gebietes in Angriff genommen #%) ; bereits hat 
Coxper einen Bericht über seine erste Expedition eingeschickt?7). 
Im Hinblick auf das begonnene Unternehmen ist eine kurze 
Skizze einer Reise von Gerasa nach »Dera« in den Statements er- 
schienen #%), Grauam’s Bemerkungen über die Vulkanregion 
östlich vom Hauran %°) enthalten nichts Unbekanntes. 
Gusrın hat seine Studien über Tyrus fortgesetzt?"'), Ber- 
rou seine alten Ansichten über die Topographie dieser Stadt ver- 


355) East of the Jordan. A record of travel and observation in the coun- 
tries of Moab Gilead and Baschan during the years 1875—1877 by Selah Mer- 
rill archaeologist of the American Palestine exploration society. With illustra- 
tions and a map. With an introduction by Professor Roswell D. Hitchcock 
D. D. President of Union theological seminary, New York. New York (Char- 
les Seribner’s Sons) 1881. XV, 549 pp. $. Rec. in Athenaeum 14, Jan. 1882, 
p. 51; von Soein in ThLZ. 12. Aug. 1682, Sp. 367. 

356) Meeting of the Palestine Exploration Fund: Quart. Statem, 1851, 
p- 5—33; vgl. 131—135. 

357) Conder’s Keports, Mount Nebo: Quart. Statem. 1881, p. 275— 281. 

358, The old city of Adraha (Dera) and the Roman Road from Gerasa to 
Bostra. By the President of Queen’s College, Belfast: Quart. Statem. 1881, 
p. 7719, 

359) Cyril Graham, El Harrah : Quart. Statem. 18$1, p. 73—76. 

360) V.Guerin, Les digues maritimes de ’ancienne Tyr: Annales de phi- 
losophie chretienne, juin 1880, p. 229—237. (Bibl. O. L. Nr. 250.) 


Ostjordan- 
land, 
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theidigt 36). Einige nicht uninteressante Beobachtungen hat 

Mittelsyrien. CONDER im Vorbeigehen gemacht 362). CoLONNA-CECCALDI 363) hat 
in Sarba, einem kleinen Dorfe an dem südlichen Theile der Bucht 
von Dschuni, die Reste von Palaebyblos und die grossen Ruinen 
eines, Serapeums entdeckt. Die merkwürdigen Steinmauerreste 
bei Banias (zwischen Tortosa und Latlikije) möchte FAvrz 3%), 
welcher sie untersucht hat, nicht den Phöniciern, sondern den 
Pelasgern (?) zuschreiben. Die Alterthümer bei Amrit und die 
Reste von Aradus sind von CH&ster?6) bereits früher in den 
Statements beschrieben worden. 


Der kurze Artikel Libanon, welchen ArnoLp für Herzogs 
Real-Encyclopädie 366) verfasst hatte, ist von RüETscHI revidirt 
worden. Reiseskizzen über den Libanon liegen von Desu&x ’°7) 
und SPour 368) vor, während BAaArTs 3°) sich auf die Libanondör- 
fer in der Nähe von Beirut beschränkt. Ein aus den Statements 
neuerdings abgedruckter Artikel enthält Bemerkungen über alte 
Ruinenstätten im Antilibanus 370%). Die Maroniten werden uns 


361) De Bertou, La topographie de Tyr: Comptes rendus des seances de 
Acad. des inscriptions et b. 1., Oct.-Dec. 1880, p. 350—351. 


362) Conder’s Reports, Tyrus: Quart. Statem. 1881, p. 178—192. 


363) Georges Colonna-Ceccaldi, Le monument de Sarba et le site de 
Palaebyblos: Revue areh&ologique 1878. XXXV, p. 1—22. 


364) C. Favre, Banias (Balanee) et son enceinte cyclopeenne (planches) : 
Revue archeol., April 1879, Nr. 5, XXXVIL _p. 223—232. (Bibl. O. L. 
Nr. 188.) 

365) Notes on Ruad (Aradus) and adjacent places in northern Syria. By 
Greville J. Chester, B. A.: Special papers (s. o. Nr. 32), p. 75—84 = State- 
ments 1875, p. 218-227. 

366) Rüetschi, Libanon: Real-Encyklopädie für protestantische Theo- 
logie und Kirche. Zweite Aufl. Leipzig 1881 (8. Bd.), p. 638—641. 

367) Deslee, Une excursion dans le Liban: Precis historiques (belges), 
Aug. 1878. (Bibl. O. L. Nr. 151.) 


368) A. E. Spoll, Ricordi d’un viaggio al Libano: Giro del mondo 1878, 
9., 16., 22. Mai, (Bibl. 0.12, Nr.033)) 

369) P. Baarts, Sommerfrischen im Libanon: Wochenbl. der Joh. -Ord. 
Ball. Br. 1881, p. 163—167. 


370) Notes on places in the Anti-Lebanon: Special papers (s. o. Nr. 32), 
us: 
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von Jaquer ?7!) und Andern 372) geschildert. Ausouy ?73) giebt 
auch statistisches Material über dieselben. Was die Drusen 74) 
betrifft, so kennen wir leider idas Buch von Gorgrt 375), sowie 
die Aufsätze von Boucuer 376) über das Verhältniss der Türken 
zu den Einwohnern des Libanon nicht. Da Frankreich am mei- 
sten Interesse 377) an jener Gegend besitzt, so werden auch von 
Franzosen ?7S) 37%, die Ereignisse von 1860 wiederholt vorge- 
führt. Das vergangene Jahr hat bewiesen, dass es unter den Dru- 
sen noch immer gährt 3%). Einige merkwürdige Notizen erhalten 
wir über Sitten und Gebräuche der Mutawäli’s>$!) im Bezirk 
Metn. Eine erfreuliche Nachricht lautet dahin, dass Rustem 
Pascha, der Statthalter des Libanon, für die Erhaltung des be- 


rühmten Cedernhaines zu sorgen bestrebt ist 392). 

Das übrige Syrien scheint neuerdings nur spärlich bereist 
worden zu sein. In Betreff von Damascus 35°) wird berichtet, dass 
diese Stadt commerciell immer mehr sinke und auf die Seite ge- 


371) G. Jaquet, Die Maroniten: Aus allen Welttheilen XII. Nr. 6, 
p. 171—175. (Peterm. Mitth. 1881, p. 196.) 

372) Syria. The Maronites: Blackwood’s magazine, Nov. 1879, (Bibl. 
O.L. Nr. 652.) 

373) Albouy, Etudes sur le Liban et sur les Maronites : La Terre sainte 
1881 (1. Juli), p. 718—720. 

374) Syria among the Druses: Blackwood’s magazine, Sept. 1878. (Bibl. 
O.L. Nr. 650.) 

375) L. Goretti, Drusi e Musulmani, IetII, 2° ed. Modena (Toschi) 
1878. 80. (Bibl. ©. L. Nr. 234.) 

376) L. Bouchet, Le Liban et l’administration Turque: La Terre sainte 
1880, Nr. 33, 1. Mai; Nr. 35, 1. Juni; Nr. 36, 15. Juni; Nr. 38, 15. Juli; 
Nr. 39, 1. Aug.; Nr. 40, 15. Aug. (Bibl. O.L. Nr. 1040.) 

377) L. de Baudicourt, La France au Liban. Paris (Challamel) 1879. 189. 
(Bibl. O. L. Nr, 24.) 

378) Huberdeau, La Syrie et les massacres de 1560: Bull. de l’union 
geogr. du Nord de la France, 1880, II, p. 121—132. (Bibl. ©. L. Nr. 291.) 

379) Abbe Jobin, La Syrie en 1860 et 1861. Lettres et documents for- 
mant une histoire ...... des massacres du Liban et de Damas . . . et de l’expe- 
dition francaise. Lille et Paris (Lefort) 1880. 4%. (Bibl. O. L. Nr. 308.) 

380) Der Aufstand der Drusen: A. Augsb. Z. 1881, Nr. 85. 

381) Metuali farmers: Saturday Review 10. Sept. 1881, p. 328—329. 

382) Die Cedern des Libanon: A. Augsb. Z. 1881, Nr. 258 Beil. — Les 
cedres du Liban: La Terre Sainte 1881 (1. Dec.), p. 833. 

383) Syria. Round about Damascus: Blackwood's magazine, Oct. 1878. 
(Bibl. ©. L. Nr. 651.) 
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schoben werde 3%). Der leider nun verstorbene deutsche Arzt 
in Aleppo, Dr. Bıscnorr, hat dem Globus eine Beschreibung 
seiner Tour von Palmyra nach Aleppo3®) zugeschickt; besonders 
wichtig ist, was er über Chunasara bemerkt. Von Drag haben 
wir einige Nachrichten über Homs und Hama 38) erhalten, welche 
er aufzeichnete, als er nach der Entdeckung der Hama-Inschrif- 
ten dorthin reiste. Neulich hat ConDer 39”) eine Expedition nach 
Mittelsyrien gemacht ; über Baalbek und Kamuat el-Hirmel rei- 
send, hat er den eigenthümlichen See von Homs (wie bereits 
früher Porter$®)) besucht, und will beweisen, dass wir in dem 
allerdings sehr merkwürdigen 'Tell Nebi Mende die Reste des 
alten Kades, einer Hauptstadt der Hittiter, zu erblicken haben ; 
auch SaycE hat über diesen Gegenstand seine Meinung abgege- 
ben 3%%). Harzvy’s Conjectur, dass in »Chodschi« von II. Sam. 
24, 6 Kades zu erkennen sei, ist nach unsrer Überzeugung halt- 
los und hätte nicht in einem populären Blatte reproducirt werden 
sollen; die andere Stadt, um welche es sich in dem angezogenen 
Aufsatz handelt, ist Karchemisch (Dscherablus) 39). — Von 
Coxper’s eben erwähntem Ausflug ist noch zu erwähnen, dass 
er bei seiner Rückreise nach Beirut Homs und Kalat el-Husn be- 
sucht und unter Anderem bei Marina südlich von Tripoli eine 
merkwürdige alte Kapelle mit Fresken entdeckt hat. 


In der syrischen Wüste hat Uprox 391) einen Streifzug ge- 
macht und ein besonderes Interesse an Beduinen und arabischen 
Pferden an den Tag gelegt; doch liefert er unter Anderem auch 


384) The Damascus- of to-day: Saturday Rev. 24. Sept. 1881, p. 382—383. 

385) Reise durch die Wüste von Palmyra nach Aleppo. Von Dr. Theodor 
Bischoff: Globus 1881, XL Bd., Nr. 23, p. 363—366. 

386) C. F. Tyrwhitt Drake, Homs and Hamah: Special papers (s. o. 
Nr. 32), p. 119—122. 

387) Lieutenant Conder’s Reports: Quart. Statem. 1881, I, p. 158—178; 
id. in Special papers (s. o. Nr. 32), p. 134—153. Vgl. Conder, Kadesh of the 
Hittites. Letter: Athenaeum 21. Mai 1881, p. 688. 

388) J. L. Porter, The Hittites. I. Their sacred capital: Quart. Statem. 
18S1, p. 218—220. 

389) A. H. Sayce, "The site of Kadesh: Athenaeum 28. Mai 1881, p. 718. 

390) Etudes bibliques et orientales. Deux eites bibliques retrouvses: La 
Terre sainte 1881 (15. Oct.), p. 799—803; 810 fg. 

391) Upton, Gleanings from the desert of Arabia 1881. Rec. in Saturday 
Review 1881, 13. Aug., p. 208. (Nicht ges.) R 
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eine Beschreibung von Aleppo. Auch Scorr-StEvEnson hat 
Nordsyrien gestreift?®2). Der Maler EuLıs?%) hat seine Reise 
über Alexandrette, Aleppo, Biredschik bis Bagdad und weiter 
ausgedehnt und ist über Palmyra, Damascus, Baalbek und Bei- 
rut nach Hause zurückgekehrt ; besonders werden seine Beschrei- 
bungen der Landschaften als drastisch gerühmt. 


Was den Sinai betrifft, so ist das in neuer Auflage erschie- 
nene bekannte Buch von EBErs3%%), was wissenschaftlichen Ge- 
halt betrifft, ohne Widerspruch allen andern voranzustellen. In 
dieser zweiten Bearbeitung sind anerkennenswerthe Verbesse- 
rungen und Zusätze angebracht; in Bezug auf den Marsch der 
Israeliten tritt er Brugsch entschieden entgegen. Die Reisebe- 


Sinai und 
Delta. 


schreibung BArtLe£rr’s 3%), welcher besonders den Weg der Is- - 


raeliten verfolgt, hat mir nicht vorgelegen. Das im vorigen Bericht 
erwähnte Buch des Erzherzog SALvAToR®%) ist in englischer 
Übersetzung erschienen. Auch in Russland sind zwei Bücher 
über den Sinai, von SMIsLAIEW 39) und PzEwrcHow 9) herausge- 


392) Scott Stevenson, Our ride through Asia Minor. Vgl. Globus 1882 
(Nr. 14), p. 222. (Nicht ges.) 

393) Tr. J. Ellis, On a raft through the desert; the narrative of an ar- 
tist’s journey through Northern Syria and Kurdistan ete. London (Field) 
1881. Mit Illustr. 2 vol. 40. 52 sh. 6d. Rec. in Saturday Review 10. Sept. 
1881, p. 337. (Nicht ges.) 

394) Durch Gosen zum Sinai. Aus dem Wanderbuche und der Bibliothek. 
Von Georg Ebers. Zweite verbesserte Auflage. Mit einer Ansicht des Serbal 
und des St. Katharinenklosters vom Sinai, drei Karten und mehreren Holz- 
schnitten. Leipzig (W. Engelmann) 1881. XVI, 626 pp. 8%. 10 M. Rec. von 
Fr. Delitzsch in LCB. 1. April 1882, Sp. 465. 


395) 8. ©, Bartlett, From Egypt to Palestine, through. Sinai, the wilder- 
ness and the south cuntry; observations of a journey made with special refe- 
rence to the history of the Israelites. New York (Harper) 1879. 80. Mit Karten 
und Holzschnitten. (Bibl. OÖ. L. Nr. 23.) 

396) Vgl. ZDPV. IV, p. 155, Nr. 174. — Ihe Caravan Route between 
Egypt and Syria, by the Archduke Ludwig Salvator of Austria, translated by 
the Chevalier von Hesse-Wartegg. Illustr. London {Chatts and Windus) 
1881. 80, 7sh.6d. Vgl. Academy 4. März 1882, p. 154. (Nicht ges.) 

397) D. Smislaiew, En route pour le Sinai (russisch). Perm, 1878. 120. 
(Bibl. ©. L. Nr. 626.) 

398) Pewtchow, L’Egypte et le Sinai (russisch). Petersburg, 1879. 120, 
(Bibl. O. L. Nr. 475.) 
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geben worden; ferner ein Artikel über den Berg Hor®®°).. PAr- 
MER’S grosse Arbeit über die Wüste Tih #00) wird in den Memoirs 
deutschen Lesern nun kaum zugänglicher sein als früher in den 
Statements. Über den Durchgangspunkt der Israeliten haben 
VıGouroux #01),  Dungar Heatut2), VaucHan?0) und An- 
dere 1%) Meinungen geäussert; es lässt sich hierüber eben nichts 
Bestimmtes ausmachen. Cn&ster’s Arbeiten über die Ortslagen 
von Gosen sind in die Memoirs aufgenommen’ worden !%):; der 
Verfasser hat seine Ansichten neuerdings gegen ConpeEr’s Ein- 
wendungen vertheidigt 0%). Ein Artikel von Lewis #07) über eine 
alte Ortslage in Unteregypten schlägt in das Fach der Egypto- 
logie. 

Werfen wir nach gewohnter Weise zum Schluss einen Blick 
auf Arabien 08). Von grossem Interesse ist die kühne Reise 
Dovsury’s #09) in Nordwestarabien und im Nedschd; seine leben- 


399) J. Olesnitchki, Le tombeau d’Aaron au montHor: Journal del’Acad. 
relig. de Kiew, 1879 (russisch). (Bibl. O. L. Nr. 443.) 

400) Palmer, The desert of the Tih and the country of Moab: Special Pa- 
pers (s. o. Nr. 32),.p. 1—74, 

401) F. Vigouroux, La Bible et l’Egyptologie. Le passage de la mer 
rouge par les Hebreux: Revue des questions historiques, Jan. 1881, p.5—61. 
(Nicht ges.) Vgl. Zeitschr. f. kathol. Theol. 1881 (V), 2, p. 373—374. 

402) Dunbar J. Heath, Egyptian view of the Exodus: Quart. Statem. 
1881, p. 229—232. 

403) Stooke Vaughan, Remarks on the »Jam Suph«: Quart. Statem. 
1881,,p.. 322323. 

404) 1’Ermite de Brompton. Nouvelles &tudes sur le lieu du passage de la 
mer rouge par les Israelites: La Terre sainte 1881 (1. Jan.), p. 583—585; 
(15. Jan.) 594—596, vgl. auch p. 717. (Nach Chester.) 

405) A journey to the biblical sites in lower Egypt etc. By Greville 
J. Chester: Special papers (s. o. Nr. 32), p. S5—111 (mit Kärtchen). Dazu: 
Additionel notes on the topography of the Exodus ebd. p. 154—159. (Vgl. 
Statements 1880, p. 133—158.) 

406) Greville J. Chester, Notes on the topography of the Exodus: Quart. 
Statem. 1881, p. 104—110. 

407) Hayter Lewis, Tel el-Yahoudeh (the mound of the Jew): Transactions 
of the society of biblical archeology 1881, VII, 2, p. 177. 

408) H. Wichern, Neuere Reisen in Arabien: Peterm. Mitth. 18S1, 
p. 213 fg. 

409) Reisen in Arabien. Von Charles M. Doughty (mit .drei Karten auf 
einer Tafel): Globus (Bd. 39, Nr. 1. 2) 1881, p. 7—10; 23—30. Ebd. Nr. 3, 
p- 38—41 Khaibar in Arabien. i 
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dig geschriebenen Mittheilungen enthalten sehr viele neue Bei- 
träge zur Kunde von Land und Leuten. Burrox hat weitere 
Mittheilungen über Midian gemacht 1%); ein Orientale Sapık 
Ber hat über Medina®!!) geschrieben. Nach den Auszügen im 
Globus zu schliessen, ist die Beschreibung der Reise von Lady 
3Luxt #12) eine höchst interessante und enthält viele Bilder von 
Gegenden, von welchen wir bisher keine Anschauung hatten. Im 
Ganzen aber bleibt Arabien freilich immer noch eine terra in- 
cognita. 


410) R. F. Burton, "The ethnology of modern Midian: T'ransactions of 
Royal Soc. of Literature. XII, part. II (nicht ges.) 

411) Moh. Saddik-Bey, Medine il ya vingt ans: Bulletin de la Societe 
khediviale de geogr. Mai 1880, p. 16—32. Aus Peterm. Mitth. 

412) A Pilgrimage to Nejd, the cradle of the Arab Race. By Lady Anne 
Blunt. 2 vol. London (Murray) 1881. Vgl.Globus 1882 (42), Nr.6, p. 82—88. 


Tübingen, 20. September 1882. 
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Ausgrabungen bei Jerusalem 


im Auftrage des deutschen Palästina-Vereins ausgeführt 
und beschrieben 


von Lic. H. Guthe in Leipzig. 


(Schluss. ) 
[Rechte vorbehalten.) 


B. Ergebnisse. 


I. Die südliche Mauer des alten Jerusalem. 


Für die Bestimmung des Laufes der Mauer, die nach Süden 
die Grenze des alten Jerusalem gebildet hat, bieten sich zwei 
Mittel, die freilich zuletzt mit einander verbunden werden müs- 
sen, nämlich die genaue Untersuchung des Felsenbodens, der 
die alte Mauer getragen hat, und die Deutung der schriftlichen 
Nachrichten, die uns über ihren Lauf vorliegen. Das erstge- 
nannte Mittel kann für die hier in Betracht kommende Mauer- 
strecke fast ohne irgend eine Schranke angewandt werden, da im 
Süden der heutigen Stadt ausser der Gebäudegruppe um Nebi 
Da’ud sich im ganzen nicht mehr als sieben Häuser erheben, von 
denen aber nur zwei so weit an den Abhang des Berges hinaus- 
gerückt sind, dass sie diesen Untersuchungen als ein Hinderniss 
entgegenstehen. Ausserdem sieht sich derjenige, welcher dort 
Ausgrabungen veranstalten will, bisweilen veranlasst, das Auf- 
reissen der schmalen Wege oder das Unterwühlen und Beschä- 
digen der Bäume zu vermeiden, um nicht in störende Streitig- 
keiten mit den Behörden oder mit den Kigenthümern des Bodens 
verwickelt zu werden. Diese letzteren Schranken hindern jedoch 
die Erforschung nicht gerade in empfindlicher Weise. Das an 
zweiter Stelle erwähnte Mittel hat man in früherer Zeit aus- 
schliesslich angewandt, ohne von der ursprünglichen Ge- 
staltung des Untergrundes eine Kenntniss zu haben, und daraus 
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erklären sich die mancherlei Abweichungen, die hinsichtlich des 
Laufes der südlichen Stadtmauer auf den Plänen des on Jeru- 
salem hervortreten. 

Die Beschaffenheit des Terrains im Süden der heutigen 
Stadtgrenze erleichtert nun die Bestimmung des alten Mauerlaufs 
nach einer Seite hin in sehr willkommener Weise. Wir wissen, 
dass im O. das Kidronthal, im (W. und) S. das Hinnomthal die 
tiefen Schluchten waren, über welche sich, wie über natürliche, 
freilich trockene Festungsgräben, die Mauern Jerusalems erho- 
ben haben. Unmittelbar südlich von der SO.-Ecke des heutigen 
Haram esch-Scherif wird der Abhang des Berges nach dem Ki- 
dronthal viel steiler, als im OÖ. des alten Tempelplatzes. Dieser 
Unterschied ist selbst bei der gegenwärtigen Verschüttung des 
Terrains für den Augenschein, ohne alle Messungen, deutlich 
wahrnehmbar, er muss aber vor derselben zu einer Zeit, wo die 
Sohle des Kidronbettes noch frei von Schutt war und desshalb, 
wie die Forschungen WARREN’s ergeben haben!), eine etwas 
westlicher gelegene Linie beschrieb, viel stärker in die Augen 
gefallen sein. Dieser jähe Abhang ist der ganzen Langseite des 
SO.-Hügels, soweit sie dem Dorfe Silwän gegenüberliegt, eigen- 
thümlich. Da auf seine schräge, ja bisweilen senkrechte Fläche 
keine Mauer gebaut werden konnte, so lässt sich die Linie, 
über welche hinaus der alte Mauerlauf nicht ange- 
setzt werden darf, an dem W.-Rande des Kidronthales 
ziemlich sicher bestimmen, sobald man mehrere Stellen unter 
dem Schutt gefunden hat, wo die horizontale Rückenfläche des 
Berges und die vertikale Seitenfläche desselben zusammenstos- 
sen. Am südlichen Rande des SW.-Hügels kommt man mit 
dieser Beobachtung freilich nicht ganz so weit, da der Abhang 
desselben weniger steil zum Hinnomthale sich neigt, als der SO.- 
Hügel zum Kidronthal abfällt. Aber es giebt auch dort senk- 
rechte Abstürze des Felsens, die noch jetzt als natürliche 
Bastionen ausschliesslich geeignet erscheinen, künstliche 
Festungswerke zu tragen, nicht aber durch gemauerte Boll- 
werke eingeschlossen und geschützt zu werden. Daher ver- 
mag auch oberhalb des Hinnomthales schon die genaue Verge- 
genwärtigung der ursprünglichen Gestalt des 'Terrains werthvolle 


l) Recovery of Jerusalem (London 1871), p. 136. 
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Winke darüber zu geben, welche Punkte bei dem Ansatz des 
alten Mauerlaufes auszuschliessen sind. 

Viel schwieriger ist es dagegen, die Punkte zu bestimmen, 
die der Mauerlauf einwärts, nach dem Rücken des Ber- 
ges zu, nicht überschritten haben wird. In dieser Beziehung 
muss man auf die Wasserbehälter achten, die an allen mensch- 
lichen Niederlassungen Palästina’s in dem Boden angelegt zu 
werden pflegen, namentlich auf die Cisternen. Es liegt schon in 
der Natur der Sache, dass die Bewohner einer befestigten Stadt 
ihre Cisternen mnerhalb der Mauern anlegen, neben ihren Wohn- 
häusern , an einem Orte, den sie leicht erreichen können, nicht 
etwa ausserhalb der Stadtmauer, so dass sie stets den Umweg 
durch das Thor machen müssten, so oft sie Wasser schöpfen 
wollten. Schon desshalb wird man die Reste der alten Mauer 
stets ausserhalb des Cisternengebietes suchen. Dieses 
Merkmal erhält aber für Jerusalem noch seine besondere Bedeu- 
tung durch verschiedene geschichtliche Zeugnisse. Die kurze, 
aber bestimmte Angabe des zuverlässigen SrtrABo (XVI. 2, 40) 
meldet, dass Jerusalem eine felsige, wohlverwahrte Festung ge- 
wesen sei und innerhalb seiner Mauern einen grossen Reichthum 
an Wasser gehabt habe, während ausserhalb derselben alles dürr 
und trocken gewesen sei. Ähnlich lautet die Mittheilung, die 
Euszgıvs in der Praeparatio evangelica (9, 35) nach 'TIMocHARES 
giebt, nämlich, dass in der Stadt genug Wasser fliesse, um selbst 
Gärten damit zu befruchten, während ringsum auf eine Entfer- 
nung von 40 Stadien kein Wasser zu finden sei. Damit stimmt 
auch überein, dass bei den Belagerungen Jerusalems stets nur 
der Hunger, aber nicht Wassermangel, als die Plage der Ein- 
wohner hervorgehoben wird. Was die Einschliessung durch Ne- 
bukadnezar anlangt, so lesen wir ın Kön. II. 25, 3, dass der 
Hunger in der Stadt überhand genommen und das Landvolk kein 
Brod mehr gehabt habe. Als Antiochus Sidetes, der Bruder De- 
metrius’ II., im Jahre 134 gegen Jerusalem zog, sah er sich an- 
fangs durch Wassermangel in seinen Unternehmungen gehindert, 
bis ein starker Regen zur Zeit des untergehenden Siebengestirns 
ihn und das Heer aus der Noth befreite; aber die in der Stadt 
Eingeschlossenen hatten später mit Hungersnoth zu kämpfen 
(Josepuus, Antig. XIII. 8, 2). Interessant ist ferner eine Stelle 
aus der grossen Rede, durch welche Joszpnus seine Volks- und 
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Glaubensgenossen zurÜbergabe der Stadt an die Römer bewegen 
will (Bellum jud. V. 9, 4). Dass die Belagerer draussen Wasser 
haben, dass ihnen die vorher versiegten Quellen — es war Mitte 
Sommer — in reichlichem Masse fliessen, bezeichnet er als ein 
Wunder, das sich schon einmal, nämlich bei der Einschliessung 
der Stadt durch Nebukadnezar, zugetragen habe und jetzt die 
Juden darüber belehren könne, dass die Gottheit aus dem Hei- 
ligthum geflohen und auf die Seite der Feinde getreten sei. Dar- 
aus ist zu schliessen, dass nach dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge um diese Zeit ausserhalb der Mauern kein Wasser zu fin- 
den war... Es müssen also nur innerhalb derselben ausgiebige 
Anstalten für Wasserversorgung vorhanden gewesen sein. Be- 
sonders genau schildert WILHELM vox Tyrus die Zustände, die 
bei der Belagerung Jerusalems durch die Kreuzfahrer im Jahre 
1099 ausserhalb und innerhalb der Mauern geherrscht haben. 
Da sich aus seiner Darstellung zugleich ergiebt, dass dieses zweite 
Merkmal für die Auffindung der alten Stadtmauern nur be- 
schränkte Geltung beanspruchen kann, so wird es von Nutzen 
sein, die einschlagenden Sätze mitzutheilen !). 

(VIII, 4) »Der Ort, an dem die Stadt liegt, ist dürr und 
wasserarm, hat auch gar keine Bäche, Quellen oder Flüsse, so 
dass die Einwohner nur Regenwasser gebrauchen ....... Ausser- 
dem hatten die Städter, da die Ankunft der Unsrigen vorher be- 
kannt geworden war, die Öffnungen der Quellen und Cisternen, 
die sich in der Umgebung der Stadt befanden, bis auf fünf oder 
sechs Meilen Entfernung verstopft, damit das Volk vor Durst er- 
schlaffen und die Belagerung der Stadt aufgeben müsste... .. 
Die aber innerhalb der Mauern wohnten, sammelten ausser dem 
vorhandenen Überfluss an Regenwasser das Quellwasser, das von 
entfernteren Gegenden hergeleitet und durch Aquädukte in die 
Stadt geführt worden war, ın zwei dem ‘Tempel benachbarte 
Teiche von sehr grosser Ausdehnung« . . . (VIIL, 7) »Inzwischen 
wurde das Heer durch den heftigsten Durst gequält. Denn die 
der Stadt benachbarte Gegend ist, wie schon oben bemerkt, dürr 
und wasserarm und besitzt weder Bäche noch Quellen, noch 

srunnen lebendigen Wassers, ausser in weiter Ferne. Aber auch 
alle diese hatte man, sobald man von unserem Anmarsch gehört 

1) Nach REINAUD, Recueil des hist. des eroisades I. Vgl. auch RAuUMER, 
Palästina, p. 332 ft. 
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hatte, durch hineingeworfenen Staub und andere anwendbare 
"Mittel verstopft, damit die Gegend für eine andauernde Belage- 
rung um so ungeeigneter würde. Ferner hatte man Cisternen 
und Sammelbecken für das Regenwasser zerstört, so dass sie das 
Wasser nicht halten konnten, oder boshafter Weise verdeckt, da- 
mit nicht an ihnen die Mangel Leidenden und das durstende 
Volk eine Abhülfe fänden. Doch gab es viele Bürger aus Beth- 
lehem und gläubige Leute, die bei der Prophetenstadt Thekoa 
wohnten, in dem Heere; unter deren Führung begab sich das 
Volk zu den Quellen, die vier oder fünf Meilen von der Belage- 
rung entfernt waren... .. Aber auch die Siloahquelle in der Nähe 
dler Stadt... konnte dem leidenden Volke nicht genügen, da sie 
einerseits nicht beständig floss, andererseits zu gewissen Zeiten 
unschmackhaftes Wasser lieferte... . Bei dieser Belagerung 
schien die Beschwerde des argen Durstes das Volk nicht weniger 
zu ermüden, als es vor Antiochia durch Mangel an Lebensmitteln 
aufgerieben worden war«.... (VII, 24) Nachdem die Unsrigen 
die Stadt erobert hatten, »fand man in ihr grosse Vorräthe an 
Wasser, dessen Mangel den Belagernden so empfindlich gewe- 
sen Wwar«. 

Diese Schilderung des quälenden Wassermangels, den das 
Kreuzfahrerheer zu ertragen hatte, bestätigt wohl im allgemeinen 
den Sachverhalt, dass man in Jerusalem hinreichende Anstalten 
zur Wasserversorgung besass, während solche ausserhalb der 
Mauern nicht in gleichem Masse vorhanden waren, sagt aber zu- 
gleich ausdrücklich, dass es Cisternen und Sammelbecken für 
Regenwasser auch dort gegeben habe; denn man hatte sie ja vor 
dem Anmarsch des christlichen Heeres zerstört oder verdeckt. 
Darum scheint es sehr unsicher zu sein, nach dem Vorkommen 
von Cisternen und anderen Wasserbehältern die Ausdehnung der 
ehemaligen Stadt oder, was dasselbe sagen will, den verschütte- 
ten Mauerlauf bestimmen zu wollen. Allerdings ist dieses Merk- 
mal für die Abgrenzung des Stadtbezirkes nach N. zu durchaus 
unzuverlässig. Dort finden sich Cisternen, 'Teiche, Wasserleitun- 
gen in nicht geringer Menge weit über die Linie hinaus, bis zu 
welcher sich überhaupt die Stadt ausgedehnt haben kann. An- 
ders aber auf der Südseite. Teiche, Cisternen und dgl. sind hier 
nur auf den einzelnen "Terrassen der beiden Höhen möglich, die 
Abhänge dagegen bieten gar keinen Platz für solche Anlagen. 
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Da nun die Mauerreste sich immer unmittelbar über dem Abhang 
finden, und da, wie ich weiter unten erwähnen werde, die natür- 
liche oder behauene Felswand oft die gebaute Mauer ersetzt hat, 
so bezeichnen auf der Südseite der Absturz des Bergrückens und 
der alte Mauerlauf sowohl die Grenze der Wasseranlagen, als 
auch der städtischen Häuser. 

Diese beiden Merkmale, die Ausdehnung des Cisternenge- 
bietes und der Rand des Bergrückens über den Wasserbetten im 
O. und $., sind an Ort und Stelle meine Führer gewesen, und 
durch ‚sie habe ich mich auch in der Ergänzung der noch nicht 
nachgewiesenen Strecken des Mauerlaufs leiten lassen, die ich 
auf Tafel VIII durch punktirte Linien angedeutet habe. Über 
die Bestimmung der Reste und zu den von mir gezogenen Ver- 
bindungslinien bemerke ich folgendes: 

Den sichersten Punkt des alten Mauerlaufs oberhalb des 
Kidronthales stellen ohne Zweifel die beiden auf Tafel VIII mit 
G bezeichneten Reste dar. Sie entsprechen der »Steinschicht 
NM« und dem »Mauersteine O« aufTafelIV. Freilich sind einige 
Steine aus der untersten Schicht. der Mauer alles, was gegenwär- 
tig noch übrig geblieben ist. Dennoch wird jeder, der an Ort und 
Stelle sie gesehen hat, nichts anderes in ihnen erkennen, als 
einen Rest der alten Stadtmauer. Ihr Fundament ist eine geeb- 
nete Felsstufe, die nach beiden Seiten, nach N. und nach 8., 
wieder ansteigt, so dass diese Steine noch mit dazu gedient 
haben, die Ungleichheiten und Lücken des natürlichen Gesteins 
auszufüllen und eine ebene Grundfläche für die zusammenhän- 
genden Mauerschichten herzustellen. Östlich vor diesen Mauer- 
resten fällt das Terrain steil ab; die einzelnen Stufen des Gesen- 
kes sind freilich nicht mehr zu erkennen, da sie durch herabge- 
fallene Erde und Schutt in eine schräge Fläche verwandelt 
sind. Trotzdem gleicht der Abhang noch heute einer steilen na- 
türlichen Böschung, deren Fuss etwa 45 m unter den erwähnten 
Mauerresten liegt. Über dieselben hinaus kann man daher den 
Mauerlauf nicht ansetzen, ebensowenig aber auch weiter einwärts 
nach W. zu; denn gerade hinter dem Mauerstein O habe ich 
einen an die Mauer oder in die Mauer hinein gebauten Wasser- 
behälter nachgewiesen (s. p. 151f.), dessen Ostrand von O genau 
2,60 m entfernt ist. Dieses Mass entspricht der Dicke der Mauer, 
die ich zwischen den beiden Schachten V und W gefunden habe 
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(vgl. Tafel IV). Endlich zeigt die kunstgerechte Behauung der 
Steine, die die Ansichten auf Tafel IV darstellen, dass diese 
Reste die Linie der Mauerfront nach O. bezeichnen. 

Suchen wir zunächst abwärts, in südlicher Richtung, die 
Grenze des alten Jerusalem weiter zu ziehen! Schon oben auf 
p- 150 ff. habe ich aus der Beschaffenheit des Terrains gefolgert, 
dass sich die Mauer südlich von O (Tafel IV) ausserhalb des 
gegenwärtigen Weges nicht fortgesetzt haben kann, und dazu 
stimmt, dass ich die nächsten Reste derselben im Westen des 
Weges, in den Schachten U und VW, gefunden habe. Unter- 
halb @ (Tafel VIII), oder genauer unterhalb des Mauersteins O 
(Tafel IV) muss also die Mauer eine kleine Biegung oder eine 
Ecke nach W. beschrieben haben, um in die Linie der Reste bei 
H (Tafel VIII) überzugehen. Ob diese uns ebenfalls die unver- 
letzte Mauerfront erhalten haben, erscheint unsicher; doch 
spricht dafür, dass in den Schachten U und V (Tafel IV) die . 
rothe Naturerde den Felsen vor den Steinschichten, d.h. 
im O. derselben, bedeckte, die sich wohl nicht gefunden haben 
würde, wenn auf diese Stelle Bausteine gelegt und später wieder 
weggebrochen worden wären (vgl. p. 152f.). 

Auf einer ziemlich langen Strecke südlich von 7 habe ich 
leider keine Spuren der alten Stadtmauer nachweisen können. 
Die mehrfach gebrochene Linie von 4 bis X (Tafel VII) ist da- 
her lediglich vermuthet, auf Grund folgender Umstände. In dem 
Schacht X (Tafel IV) habe ich keinerlei Baureste gefunden. 
Hätte sich die Mauer von HZ (Tafel VIII) in gerader Linie fort- 
gesetzt, so hätte ich dort nothwendig auf ihre Reste stossen müs- 
sen. Da nun der Felsboden im Schachte X schon stark nach O. 
sich neigt und seine Senkung bis R (Tafel IV), d.h. auf eine 
Entfernung von 4m, 2,45m beträgt, also 0,61m auf je einen 
Meter, so ist anzunehmen, dass eine so schräge Neigung des 
Felsens schon ausserhalb der Stadtmauer lag. Daher habe ich auch 
hier wieder den Lauf derselben um einige Meter nach W. einge- 
rückt und ihre Linie innerhalb des Weges durch das mit dem 
Buchstaben J (Tafel VIII) versehene Feld gezogen. Ist die auf 
p- 153 mitgetheilte Aussage des alten Eigenthümers dieses 
Grundstücks — er hiess Chalil Abu Dijäb — richtig, dass einst 
ein Kanal das Feld von NW. nach SO. durchschnitten habe, so 
darf der Mauerlauf nicht zu weit nach W. gelegt werden. Auch 
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wird er sich bald, wie ich aus den neben und in dem heutigen 
Steinbruch (vgl. Tafel IV und p. 153) vorhandenen Cisternenre- 
sten schliesse, wieder nach SO. gewandt haben, also den heutigen 
Steinbruch der Länge nach durchschneidend. Nicht nur ältere 
Bewohner des Dorfes Silwän wussten von Mauerresten, die früher 
aus dem südlichen Abhang dieses Feldes hervorgeschaut hätten, 
sondern auch der Besitzer des Steinbruchs, der mehrfach er- 
wähnte Ibrähim (p. 63, p. 112 f., p. 203), wollte grosse behauene 
Bausteine an dieser Stelle gefunden haben, ehe der Felsen aus- 
gebrochen worden sei. Ferner bestätigte mir CLERMONT-GAN- 
nzAu, damals Vicekonsul der französischen Republik in ‚Jafa, 
während seines Aufenthaltes in Jerusalem, dass er sich erinnere, 
dort früher Reste der alten Stadtmauer wahrgenommen zu haben. 
Selbstverständlich können ja alle diese Angaben den Nachweis 
an Ort und Stelle nicht ersetzen; aber sie haben für uns jetzt 
- einen gewissen Werth erlangt, weil, soweit der Steinbruch reicht, 
überhaupt gegenwärtig nichts mehr von alten Mauerresten nach- 
zuweisen ist. 

Man könnte daran denken, die Felsstufen bei J, von denen 
ich p. 153 gesprochen habe, in den Mauerlauf hineinzuziehen, 
indem man sie als ein aus dem natürlichen Gestein gewonnenes 
Wehr auffasst oder als ein aus dem Felsen gehauenes Fundament 
für die Steimschichten. Denn dass die Erbauer der Ringmauern 
des alten Jerusalem die Stufen und Abhänge des Felsens in die 
Befestigungslinie, soviel es anging, aufgenommen haben, macht 
eine genaue Betrachtung der heutigen Bodengestalt durchaus 
wahrscheinlich. Die eigenthümlich senkrecht abgeschnittenen 
Felslehnen unter und neben den jetzigen Gebäuden der früheren 
Gobat’schen Schule in der Nähe von Nebi Da’üd können kaum 
anders verstanden werden, als dass sie das Fundament und den 
unteren 'l'heil der vertikalen Mauerfläche gebildet oder vielleicht 
an einigen Stellen die Mauer geradezu ersetzt haben. Denn vor 
ihnen — nach aussen hin — fällt der Berg so steil ab, dass dort 
für ein Bauwerk sich schlechterdings kein Platz bietet, und we- 
nige Meter hinter ihnen beginnt das Cisternengebiet. Wenn wir 
demnach wohl erwarten können, (dass an geeigneten Stellen eine 
behauene oder von Natur senkrechte Felswand die Linie der ge- 
bauten Stadtmauer aufnimmt und fortsetzt, so wird doch der 
Mauerlauf östlich von dem Felsen bei J zu ziehen sein, weım 
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nicht mehrere grosse Cisternen, deren Reste sich in der Nähe 
vorfinden (s. Tafel VIII und Tafel IV), ausserhalb desselben 
zu liegen kommen sollen. 

Nördlich und oberhalb des auf p. 36 erwähnten und auf den 
Tafeln I und VIII angemerkten Hauses einer spanischen Juden- 
familie tritt unter dem Schutt der Rand einer Felsterrasse hervor, 
der auf Tafel VIII mit M XIX, d. ı. Messstelle XIX, und der 
Höhenangabe 657,$1im bezeichnet ist. Sie hat zum grössten 
Theil ihre natürliche Gestalt verloren, da aus ihr die Steine zum 
Bau des benachbarten Hauses gebrochen wurden. Bei dieser 
Gelegenheit ist auch ein alter Wasserbehälter (Tafel VIII, »U 
z«, d. 1. »Cisterne zerstört«) vernichtet worden. Die erhaltenen 
Ränder waren mit dickem weissen Bewurf bekleidet, der aus 
Kalk und Sand zusammengesetzt und in drei Schichten aufge- 
tragen worden war. Die einzige noch erhaltene Seite misst 6m; 
vielleicht weist diese Ausdehnung, sowie die viereckige Form der 
Anlage eher auf einen Teich als auf eine Cisterne hin. Danun eine 
kurze Strecke nach O. von diesem zerstörten Wasserbehälter aus 
der Felsen sich sehr steil zum Kidronthale senkt, so ziehe ıch die 
Linie der Mauer zwischen diesem alten Bassin und dem Ab- 
hange. 

Die nächste unzweifelhafte Spur der Stadtgrenze ist jenes 
kleine Mauerstück, das ich p. 42ff. ausführlich besprochen habe 
(Tafel VIII, X; Tafel I, %). Wie schon oben gesagt, verdanken 
wir seine Erhaltung wohl nur dem Umstande, dass es zwischen 
zwei Felsstufen von geringer Höhe eingeklemmt ist. Wenn auch 
die Mauerfront wahrscheinlich verschwunden ist, so vermögen 
wir doch die Richtung, in der dieselbe zog, noch unzweilfelhaft 
aus dem übrig gebliebenen Reste zu bestimmen. Verlängern wir 
dieselbe nach N., so ergiebt sie mit der von O. her nach dem 
Obigen gezogenen Linie die auf Tafel VIII zwischen den Punk- 
ten J und K angenommene Ecke. Zu beiden Seiten des 
Mauerstückes X springt der Felsen nach ©. vor, und zwar in 
verschiedener Höhe. Nach 8. hin ist dieselbe nicht bedeutend, 
dagegen erhebt sich der nördliche Vorsprung wie eine starke na- 
türliche Bastion etwa 3 Meter über den mit Ä bezeichneten 
Mauerrest, so dass sich die Vermuthung aufdrängt, derselbe sei 
als natürliches Fundament eines Thurmes für die Befestigungs- 
linie verwerthet worden. 
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Wie sich die Mauer von Ä nach Z fortgesetzt hat, darüber 
fehlen alle Andeutungen. Die Strecke ist zum Theil als Bauplatz 
für die Werkstätte eines Gerbers benutzt worden (vgl. oben 
p. 44). Durch meine Nachgrabungen an dem östlichen Abhang. 
des SW.-Hügels (s. p. 133—144) hat sich aber ergeben, dass der 
Damm, welcher gegenwärtig die birket d-hamr& (den unteren 
Siloahteich) gegen das Kidronthal absperrt, nichts anderes ist 
als ein Stück der alten Stadtmauer. Die Leser wollen sich bei 
Betrachtung der Tafel VIII nur vergegenwärtigen, dass das sud- 
westliche Ende der Strecke LM in dem angrenzenden Felde ver- 
borgen liegt, während der grössere Theil derselben auf der einen 
Seite etwa 3m hoch frei aus dem Boden des Siloahteiches empor- 
ragt, auf der anderen Seite dagegen völlig verschüttet ist und den 
festen Grund des Weges bildet, der am Rande des Kidronthales 
hinführt. Denkt man sich nun die östliche Front der Mauer LM 
gemäss der in der Nähe des Punktes M gefundenen Dicke von 
etwa 4,25m nach N. resp. NO. zu fortgesetzt, so trifft diese Li- 
nie nicht das Mauerstück Ä, sondern läuft östlich vor demselben 
vorbei. Vielleicht hat der Felsvorsprung, der jetzt das kleine 
Haus des Gerbers aus der Stadt trägt, früher ebenfalls einen nach 
dem Thale zu ausladenden 'Ihurm getragen, oder es hat die 
Mauer, im Anschluss an seine Form, dort wenigstens einen Win- 
kel gebildet). 

Bei M bog die Mauer ziemlich in rechtem Winkel nach SO. 
um und endete bei N. Sie begrenzte und überragte den "Teich, 
auf dessen Füllung nun der sog. Jesaiasbaum gewachsen ist. 
Diese Ecke hatte keine unmittelbare Verbindung 
mit den den SW.-Hügel krönenden Mauertheilen. 
Vielmehr dient das kleine, dem Punkte N südwestlich gegen- 
überliegende Mauerstück zum Beweis, dass die um den SW.- 
Hügel ziehende Mauer der Strecke MN gegenüber und parallel. 
lief. Den schmalen Weg zwischen den beiden nachgewiesenen 
Resten fasse ich als Zugang zu einem einwärts gelegenen alten 
T'hore auf, wie ich bereits oben p. 143 ausgesprochen habe. Die 


1) Unter dieser Südspitze des SO.-Hügels zieht der durch den Felsen ge- 
hauene Gang oder »Kanal«, von dem SCHICK in seinem Berichte ZDPV. V, 
p. 5 redet. Er beginnt neben dem Wege, der zur Siloahquelle führt, unweit 
des Punktes Z (Tafel VIII), läuft von W. nach O. und öffnet sich unter dem 
Hause des Gerbers. ? 
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Steinschichten bei O setzen sich bis unter den Weg fort (p. 142). 
Die östliche Ecke der Mauer zwischen O und P (Tafel VIII) ist 
der Kreuzungspunkt der beiden in der Richtung der Reste O 
und P gezogenen Linien. Mit ? sind nämlich die übereinanderge- 
worfenen Steinschichten bezeichnet, die ich auf p. 144 besprochen 
und aus dem Einsturz der alten Mauer zu erklären versucht habe. 
Die Verlängerung der durch sie angedeuteten Linie nach SW. 
trifft auf eimige Felsstufen (Q, Tafel VIII), die in rechtem 
Winkel gegen einander gekehrt sind und auf dem Wege offen zu 
Tage liegen. Vielleicht erhob sich über ihnen wiederum eine 
Mauerecke. 

Auf Tafel VIII habe ich auch den weiteren Lauf der Stadt- 
grenze am Rande des SW.-Hügels durch eine punktirte Linie 
anzudeuten gewagt. Dieselbe macht aber durchaus keine An- 
sprüche auf zuverlässige Richtigkeit, sondern stellt nur meine 
Vermuthung über die Abgrenzung des Stadtbezirkes nach dieser 
Seite hin dar und mag als ein Fingerzeig für künftige Nachgra- 
bungen aufgefasst werden. Sie hat sich mir aus einer genauen 
Beobachtung der gegenwärtigen Oberfläche des Bergrandes erge- 
ben und ist nach denselben Merkmalen gezogen, die ich oben 
schon für den Lauf der Mauer am SO.-Hügel angewandt habe, 
d. h. vor dem Cisternengebiet und am Rande des steilen Abfal- 
les zum Hinnomthale. 

Von Q aus beschreibt die Linie zunächst einige Ecken, ehe 
sie den steilen Abhang 7 (Tafel VIII) erreicht. Ich habe sie so 
gezogen, weil ich es für wahrscheinlich halte, dass die beiden auf 
Tafel VIII zwischen @ und 2 verzeichneten Höhlen innerhalb 
der Mauer gelegen haben. Die östliche derselben ist noch voll- 
ständig erhalten; vor dem offenen Eingang wölbt sich ein weiter 
gemauerter Bogen, der sich an die Felswand lehnt. Die zweite 
ist in ihrem westlichen "Theile verschüttet; vor ıhr haften noch 
einige Reste von Mörtel und Gemäuer auf dem Felsen, die eine 
nordwestliche Richtung des ehemaligen Bauwerks andeuten. Der 
mit /2 bezeichnete Abhang ist auffallend steil und sehr schwer zu 
erklimmen. Namentlich wenn man die gesammte Lagerung der 
Gesteinsschichten von der südlich gegenüberliegenden Höhe 
oberhalb des Hinnomthales überblickt, so ist der Eindruck sehr 
deutlich, dass dieser Abhang vorzüglich dazu geeignet war, um 
eine feste und unzugängliche Mauer darauf aufzuführen. Weder 


unterhalb noch oberhalb desselben bietet sich eine andere Stufe 
des Gesenkes, die in gleicher Weise so steil und hoch aus der 
niedrigeren Terrasse sich erhöbe und die Festigkeit eines Boll- - 
werkes vermehren könnte. Die Kopffläche der Klippen ist an 
einigen Stellen behauen und bildet besonders an den höheren 
Punkten einige breitere Absätze. auf denen noch Reste von Mör- 
tel und kleinen Steinen lagern, die beweisen, dass dieser Abhang 
einst Mauerwerk getragen hat. Das Cisternengebiet, soweit es 
sich ohne Nachgrabungen bestimmen lässt, beginnt freilich 
erst eine nicht ganz geringe Strecke hinter der angenommenen 
Linie. Was zwischen R und 8 liegt, ist vollständig verschüttetes 
Terrain, aus dem nirgends der Felsen hervorschaut. Die mit 5 
bezeichnete Stelle ist bis nach 7’, der bekannten Felsentreppe 
in der Ecke des zur ehemals Gobat’schen Schule gehörenden 
Gartens, der einzige Punkt, an welchem das natürliche Gestein 
wieder zu Tage tritt. Wenn auch, wie ich offen gestehe, der Lauf 
der alten Mauer jenseits 7’ mir im einzelnen nicht klar geworden 
ist, so trage ich doch kein Bedenken anzunehmen, dass die senk- 
rechten Felswände unter den gegenwärtigen Schulgebäuden die 
SW.-Ecke der einstigen Stadtgrenze darstellen, und lasse daher 
die von mir vermuthete Linie der Südmauer des israelitischen 
Jerusalem gegen die schon erwähnte Treppe auslaufen. 

Ich führe den Leser zu dem Punkte G zurück, von dem aus 
ich den Lauf der Ringmauer nach S. und dann nach W. hin ver- 
folgt habe, und wende mich nun von G nach N. Die Reste bei 
G zeigen die Front der alten Mauer. Verlängert man ihre Linie 
nach N., so kommt dieselbe etwa um Im ausserhalb des Mauer- 
stückes E (Tafel VIII; vgl. Tafel IV DE) zu liegen. Es bestätigt 
sich dadurch, was schon der Augenschein lehrt, nämlich dass die 
vordere Lage dieser Schichten uns nicht mehr erhalten ist. Ferner 
zeigt ein Blick auf den entsprechenden Punkt der Tafel IV, dass 
sogar das natürliche Gestein in den Spitzen A und B über die 
verlängerte Linie der Mauerfunde MN und O (Tafel IV) nach ©. 
hinaustritt. Diese Spitzen liegen nun höher als jene Mauerfunde ; 
sie können daher nicht als Fundamente der Mauer in Betracht 
kommen, sondern da diese sich wahrscheinlich seitwärts an sie 
gelehnt und sie eingeschlossen hat, so scheint hier ein ziemlich 
breiter, ausladender Vorsprung der Ringmauer nach O.hin ange- 
nommen werden zu müssen. Oberhalb E dagegen muss sie 


283 


wieder um mehrere Meter zurückgetreten sein, was ich aus fol- 
genden Umständen schliesse. Ich habe an zwei Punkten, näm- 
lich bei D und B (Tafel VIII), die Rückseite der Mauer aufge- 
deckt, und die dadurch gebotenen Linien laufen genau in der- 
selben Richtung. Bei B habe ich aber auch die Vorderseite der 
Mauer, zugleich die Dicke derselben festgestellt. Da die Rück- 
seiten bei B und D sich entsprechen, so darf man hinsichtlich 
der Vorderseiten das Gleiche annehmen. Danach habe ich den 
Mauerlauf zwischen E und B entworfen, zugleich mit Berück- 
sichtigung des bei © (Tafel VII; vgl. Tafel IV, e) gefundenen 
Stückes, das ebenfalls die Front der alten Mauer darstellt. 

Die nördlichste Spur der Stadtgrenze, die ich erreicht habe, 
ist der Ostrand der stufenartig nach W. sich verbreiternden 
Steinschicht A (Tafel VIII; vgl. Tafel IV, Graben iklm und 
Durchschnitt 2). Der Schutt, der ausserhalb (desselben lagert, 
ist von demjenigen, der sich sonst innerhalb des alten Stadtbe- 
zirkes findet, ganz verschieden, aber von gleicher Beschaffenheit 
wie die Masse, welche die niemals in das Gebiet der Stadt einge- 
schlossen gewesenen Abhänge des Kidronthales bedeckt (vgl. 
p: 163). Dieses Merkmal ist ein sicherer Beweis dafür, dass wir 
in A einen Rest der alten Ringmauer erkennen dürfen. 

Dieser Punkt ist von den durch die Nachgrabungen WAr- 
REN’S 1867 entdeckten Stücken der ehemaligen Stadtmauer, die 
von der SO.-Ecke des Haram esch-Scherif ausgehen (s. Tafel 
VIII), noch etwa 90 m entfernt. Wie diese Lücke zu ergänzen ist, 
darüber zweifle ich zu sehr, als dass ich etwa eine gerade Linie 
zwischen den beiden Endpunkten ziehen möchte. Meine Aus- 
grabungen haben gelehrt, dass der Schutt in einer Mächtigkeit 
von 12—13m den Felsen bei A bedeckt. Wie der Untergrund 
nördlich von A beschaffen ist, ob er sich und wo er sich wieder 
hebt, ist noch ganz ungewiss, und da der von A bis P dem Ki- 
dronthale entlang angesetzte Mauerlauf in vielen Stücken völ- 
lig gesichert, in den übrigen Stücken aber sehr wahr- 
scheinlich ist, so will ich das Sichere oder doch Wahrschein- 
liche nicht mit einer willkürlichen, auf keine Untersuchung ge- 
gründeten Zugabe verbinden. Die von P bis 7 am Rande des 
SW.-Hügels von mir gezogene Lanie ist freilich auch lediglich 
Vermuthung, aber doch eine solche, die sich auf gewisse Merk- 
inale des 'Terrains stützt und von mir nicht ohne eme vorher- 
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gehende Untersuchung desselben entworfen worden ist. Sie will 
also, wie ich hier nochmals hervorhebe, durchaus nicht so zuver- 
lässig genau sein wie die Linie von A bis P. 

Die von mir gefundenen Mauerreste zeigen nicht die gleiche 
Beschaffenheit. Sowohl die Steine, die man zu ihnen verwandt 
hat, als auch die Art, wie man dieselben auf einander geschich- 
tet hat, also ihr Material und ihre Bauart sind ungleich. Die 
Unterschiede sind folgende: 

I. Die Steine sind zu ziemlich regelmässigen Blöcken, je- 
doch ohne kunstvolle Bearbeitung irgend einer Fläche, behauen 
und nicht durch Mörtel verbunden worden (Tafel IV, 
Mauerstück DE). 

2. Die Steine haben einen ziemlich breiten, gleichmässig 
ausgeführten Randschlag und einen wenig gewölbten, nach allen 
vier Seiten scharf abgegrenzten, die Form der Quader in verjüng- 
tem Massstabe darstellenden Buckel (vgl. die Steinschicht NM 
und den Mauerstein O auf Tafel IV). Sie sind wahrschemlich 
durch Mörtel verbunden gewesen. 

3. Die Steine haben ebenfalls Randschlag; jedoch ist der- 
selbe von ungleicher Breite. Die Buckel sind von ganz verschie- 
dener Höhe und Form, so dass man fast auf eine beabsichtigte 
Unregelmässigkeit schliessen könnte (vgl. Vorderansicht der 
Mauer AB auf Tafel III). Die Steine sind wahrscheinlich 
durch Mörtel verbunden gewesen. 

4. Der Randschlag ist sorgfältig und gleichmässig ausge- 
führt; die durch ihn eingerahmte Fläche des Steins bildet kei- 
nen Buckel, sondern ist mit gröberen und kräftigeren Schlägen 
roh geebnet und erhebt sich nur wenig, aber in scharfen Ecken 
über die Tiefe des Randschlages. Die Steine scheinen durch 
Mörtel verbunden gewesen zu sein. 

5. Die Steine sind nicht an den Fugen gerändert, sondern 
zu. einer glatten Fläche sorgfältig behauen und durch eine 
ziemlich dicke Lage von festem Mörtel verbunden. Das Vorhan- 
densein des Mörtels ıst in diesem Fall ausserordentlich leicht 
festzustellen, er fällt dem Beschauer als eine kräftige weissliche 
Linie zwischen den grauen Steinen in die Augen. Anders liegt 
die Sache bei dem unter 2, 3 und 4 bezeichneten Gemäuer., 
Zweifellos sicher habe ich an diesen Stücken nur an wenigen 
Stellen die Existenz von Mörtel feststellen können (s. z. B. oben 
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p- 142). Das mochte damit zusammenhängen, dass die Bedingun- 
gen zur Erhaltung desselben durchaus ungünstig waren; denn 
die Steinschichten liegen vollständig von der Erde verdeckt und 
sind daher in hohem Grade der Feuchtigkeit ausgesetzt oder, 
wenn sie weniger tief von der Oberfläche entfernt sind, von Wur- 
zeln durchwachsen. Was sich zwischen den Steinen noch fand, 
schien mir nach sorgfältiger Untersuchung, auch nach dem 
Urtheile sachkundiger Personen, nicht einfache Schutttheile, 
sondern Mörtelreste zu sein. Jedenfalls war aber das Bindemit- 
tel nur in einer sehr dünnen Schicht aufgetragen und das Ver- 
fahren also ein anderes gewesen, als in dem zuletzt erwähnten 
Falle. 

6. Die Steine sind roh und flüchtig behauen, ähnlich den 
unter 1. angeführten, von denen sie aber durchweg an Umfang 
übertroffen werden, und sind durch Mörtel verbunden. 

7. Unbehauene Bruchsteine bilden die Stirnseite der Mauer- 
schicht; sie sind durch Mörtel verbunden. 

Dieser Unterschied in der Bauart der Mauern Jerusalems 
wird auch in einer Nachricht erwähnt, die uns EvszgiIvs in seiner 
Schrift Praeparatio evang. 9, 36 aufbewahrt hat: "O 88 j< Lu- 
Dias oYOWonETpnotY Ypadbas ev 77 RPWTy onal zErolaı "TsposoAupa 
ITt HETEWPOD TE xal Tpaydos TOROD, WA0dounjodat dE Tıva yEv uEpN Too 
tetyous ano Aldou Esorod, ta Ö& nielova ano yalızoc. »Der Ver- 
fasser der Aufnahme Syriens sagt im 1. Buche, dass Jerusalem auf 
einem hohen und felsigen Orte liege, dass einige Theile seiner 
Mauer aus behauenen (geglätteten) Steinen, die meisten 'Theile 
aber aus Feldsteinen (Bruchsteinen) gebaut worden seien«. Diese 
Mittheilung ist besonders desshalb wichtig, weil sie uns belehrt, 
dass durchaus nicht die ganze Front der Stadtmauer aus behaue- 
nen, etwa an den Fugen geränderten Steinen hergestellt worden 
sei. Vielmehr hat sie grösstentheils aus entweder gar nicht oder 
doch nur roh behauenen Steinen — das Wort yakı& bezeichnet 
hier sicherlich beides — bestanden. Also ein Mauerwerk, wie das 
bei A und H (Tafel VIII) gefundene, kann sehr wohl die Aussen- 
seite der Ringmauer gebildet haben (vgl. die genaueren Angaben 
über diese Reste p. 163, p. 152). 

Ein weiterer Unterschied lässt sich an der untersten Schicht 
der Mauerreste beobachten. Im allgemeinen ruht dieselbe ent- 
weder auf dem natürlichen Gestein, oder auf einem im Schutt 
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aufgeführten Fundament. Der letztere Fall ist mir bei dem 
Stück € (Tafel VIIL; vgl. Tafel IV, e) entgegengetreten, und 
aus meinem Berichte p. 160 geht hervor, dass das doppelte Fun- 
dament dort eine Höhe von 2,20 m erreicht. Aber auch wenn der 
Felsen als feste Grundlage sich darbot, so ist in zweifach ver- 
schiedener Art die Mauer darauf erbaut worden. Entweder hat 
man die der eigentlichen Mauer angehörenden Steine, sei es nun, 
dass man mit oder ohne Mörtel baute, unmittelbar auf die von 
Natur oder durch Kunst geebnete Felsstufe gelegt, oder man 
stellte erst aus kleinerem Material eine in Mörtel gebettete Un- 
terlage her, auf der dann der eigentliche Mauerbau aufgeführt 
wurde. In den meisten Fällen wird man genöthigt gewesen sein, 
durch dieses Mittel eine ebene Fläche auf dem natürlichen Ge- 
stein zu bereiten, die den schweren Mauerbau tragen konnte. 

Endlich mache ich auf die verschiedene Art und Weise auf- 
merksam, wie die Füllung und die Rückseite der Mauer herge- 
stellt worden ist. Ich mache drei Fälle namhaft: 

. a. Die inneren Schichten der Mauer wie auch ihre Rück- 
seite bestehen aus roh behauenen, aber regelmässig gestalteten 
Steinen von ziemlich gleicher Grösse, die nicht durch Mörtel ver- 
bunden sind. Diese Bauart gehört zu Nr. 1 auf p. 284. 

b. Die inneren Schichten der Mauer wie auch ihre Rückseite 
bestehen aus roh behauenen, aber regelmässig gestalteten Stei- 
nen von verschiedenem Umfang, die durch Mörtel. verbunden 
sind. Trifft dieser Fall mit dem unter Nr. 6, p. 254 erwähnten 
zusammen, so sind Vorderseite und Rückseite von gleicher Be- 
schaffenheit. 

©. Die inneren Schichten und die Rückseite der Mauer be- 
stehen aus unbehauenen Steimen von ungleicher Grösse, die 
durch Mörtel verbunden sind. Diese Art wird selbstverständlich 
stets in dem unter Nr. 7, p. 285 erwähnten Falle angetroffen. 

Es frägt sich zunächst, ob namentlich die p. 284 f. unter 1 
bis 7 angeführten Unterschiede getrennten Bauzeiten zugeschrie- 
ben werden müssen. Offenbar sondert sich die unter 1 erwähnte 
Bauart (vgl. oben a) als die älteste von allen übrigen ab. Bauten 
aus roh behauenen Blöcken ohne Mörtel weisen überall an den 
Gestaden des östlichen Mittelmeeres in ein hohes Alterthum zu- 
rück. Auch Dr. SchtLizmanNn hat an der Küste Kleinasiens und 
in Griechenland die Beobachtung gemacht, dass die ältesten noch 


2m 


vorhandenen Baudenkmäler der von ihm untersuchten Gegenden 
stets aus roh behauenen Steinen ohne Anwendung von Mörtel 
hergestellt worden sind !). Solchen Resten stellen sichalle übri- 
gen, bei denen man Mörtel gebraucht hat, als die jüngeren ge- 
genüber?). Diese nach der Zeit ihrer Entstehung unter einander 
zu ordnen, ist begreiflicher Weise viel schwieriger, zum Theil 
unmöglich. Es ist allerdings mühsamer und kostspieliger, die 
ganze Fläche des Steins glatt zu hauen (vgl. oben Nr. 5), als nur 
die Ränder sorgfältig auszumeisseln und den übrigen Theil der 
Aussenseite mit wenigen Hammerschlägen fertig zu stellen. Aber 
muss das eine nothwendig früher und das andere nothwendig 
später sein? Und Mauern nach der unter 6 und 7 (p. 285) be- 
schriebenen Art wird man zu allen Zeiten, sobald man überhaupt 
angefangen hatte, mit Mörtel zu bauen, aufgeführt haben. Galt 
es eine rasche Vollendung des Werkes oder standen geringe Mit- 
tel zur Verfügung, so wählte man eine jener einfacheren Bauar- 
ten, zu denen nur flüchtig behauene Steine oder rohe Bruchsteine 
verwandt wurden. In diesen Fällen bietet die Technik der Ar- 
beit kein Mittel der Datirung. 

Eher wird man die Unterschiede der unter 2, 3 und 4 (p. 284) 
beschriebenen ornamentalen Bearbeitung für eine zeitliche Ord- 
nung verwerthen können. Freilich wiederum nicht an und für 
sich — denn an welchen Merkmalen soll man erkennen, ob man 
etwa zuerst viereckige, der Form des Steins entsprechende Buckel 
(Nr. 2) zurichtete, ob dann solche von ganz unregelmässiger Ge- 
stalt (Nr. 3) üblich wurden und ob man zuletzt die Bossirung des 
Steins in der Gestalt einer schlichten, nur wenig erhabenen 
Fläche (Nr. 4) liebte? — sondern durch Vergleichung mit sol- 
chen Bauten, die unzweifelhaft rein und echt phönicisch sind. 
Denn es ist ja eine bekannte und ausgemachte Sache, dass sich 
die Israeliten von phönicischen Werkmeistern in der Kunst, 
Steine zu behauen und zu grösseren Bauten zusammenzufügen, 
haben unterweisen lassen. E. REnax hat nun in seinem prachtvollen 
Werke Mission de Phenicie echt phönicische Baudenkmäler, die 
noch nicht von griechischem Einflusse berührt worden sind, na- 
mentlich auf der Insel Ruäd und am Nahr el-’Amrit, auf der 


1) Mündliche Mittheilung des Herrn Dr. SCHLIEMANN im September 
1882. 2) Vgl. jedoch unten p. 306f. 
Ztschr. d. Pal.-Ver. V. 19 


288 


Stätte des alten Marathus, nachgewiesen !;. Die alte Mauer am 
Süd- und Westrande der Insel Ruäd besteht aus viereckigen 
Blöcken von 3m Höhe und 4 oder 5m Länge. Sie sind bald ohne 
alle Kunst, ja mit auffallender Nachlässigkeit, bald dagegen 
mit ausserordentlicher Sorgfalt übereinandergelegt. Die Schich- 
ten sind bisweilen regelmässig, so dass kleinere Steine die 
Lücken schliessen und eine vollkommene Verbindung herstel- 
len, bisweilen sind die Blöcke ohne strenge Ordnung übereinan- 
dergelegt, wenn auch die Unterlagen stets eine horizontale Linie 
bilden. Mörtel findet sich zwischen den Steinen nicht. Die 
Schichten, von denen an einigen Stellen noch fünf oder sechs 
übereinanderliegen, ruhen auf dem behauenen Felsen. Die Ab- 
bildung dieser alten Mauerreste (Pl. II) lehrt, dass weder ein 
Buckel noch eine über den vertieften Rand sich erhebende geeb- 
nete Fläche die Steine ziert. Ohne dass ihre Seiten sorgfältig 
geglättet wären, hat man ihnen die Form, wie sie aus dem Stein- 
bruch kamen, gelassen und danach die Schichtung einzurichten 
gesucht. Anders ist die Behandlung des Materials, die uns an 
dem alten Mausoleum burdsch d-bezzak ım Süden des Trümmer- 
feldes neben dem Nahr el-' Amrit entgegentritt. In den unteren 
Lagen erblicken wir Steine mit Randschlag und unregelmässiger 
Bossirung, deren Umrisse aber nie von der Gestalt des 
Steines abweichen, während die oberen Schichten nur 
ebene, gut behauene Steine, ohne Randschlag und viereckigen 
Buckel, enthalten. Mag nun diese Verschiedenheit daher rüh- 
ren, dass das Bauwerk nur halb vollendet ist, oder mag sie dar- 
auf beruhen, dass die unteren, geränderten Steine aus einem 
noch älteren Gebäude herübergenommen wurden, jedenfalls be- 
weist sie, dass die Phönicier schon in der Zeit, wo ihre Kunst 
ausser der ersten Anregung von Ägypten aus noch keinen frem- 
den Einfluss erfahren hatte, zweierlei Weisen kannten und übten, 
die Bausteine zu bearbeiten, nämlich die Glättung ihrer ganzen 
Aussenfläche und die Bossirung. Mörtel ist auch hier nicht ver- 
wandt worden. 

Die Bossirung ist nun so vollzogen, dass die vorspringende 
Fläche die Form des Steines in kleinerem Massstabe wiedergiebt, 


1) Mission de Phenicie (Paris 1864), p. 39, p. SOff., p. 99ff. Dazu Plan- 
ches (Paris 1874) II. XIV. XV. XVI. . 
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dass sie nicht eine buckelartige Wölbung, sondern eine nur wenig 
oder gar nicht nach der Mitte zu ansteigende Erhebung bildet, 
bei kleineren Steinen den Eindruck einer Rundung aber den- 
noch dadurch hervorruft, dass sie nicht scharfe, sondern stumpfe 
Ränder hat. Die vorspringende Fläche hat die Eigenthümlich- 
keit, dass auf ihre Glättung keine Sorgfalt verwandt worden ist; 
sie ist rauh, aber ohne dass scharfe Spitzen oder dicke Knollen 
aus ihr hervortreten. 

Solche Steine sind nun in den Resten enthalten, die ich oben 
unter Nr. 2 ins Auge gefasst hatte. Neben den geränderten und 
mässig bossirten Steinen, wie ich sie eben beschrieben habe, 
liegen in dem Mauerstück NM (Tafel IV) auch solche, die glatt 
behauen sind. Auffallend ist nur, dass diese Steine, die sonst 
ganz und gar den Charakter altphönicischer Arbeit an sich tra- 
gen, durch Mörtel verbunden gewesen zu sein scheinen. Wie- 
derholte Untersuchungen (vgl. p. 284) haben mich nicht zu über- 
zeugen vermocht, dass derselbe hier je ganz gefehlt hat, wenn 
auch seine Spuren gegenwärtig nur noch sehr gering sind. 

Ganz anders ist nun die Bossirung der unter 3 (p. 284) zu- 
sammengefassten Steine. Die Unregelmässigkeit ist für sie cha- 
rakteristisch, besonders die starke Unebenheit des bald mehr. 
bald weniger stark gerundeten vorspringenden Buckels. Hier 
endet er in einigen scharfen Spitzen, dort in einem breiten 
Knollen; bald nähert er sich der Form des Steines, bald weicht 
er von derselben ab. Die auf Tafel III wiedergegebene Zeich- 
nung des Mauerstückes AB wird der Phantasie der Leser Hülfe 
leisten. Wer diese Steine betrachtet, bemerkt die glatten Rän- 
der der Fugen sehr wenig; das Auge wird ganz durch die Man- 
nichfaltigkeit der Buckel in angenehmer Weise gefesselt. — Die 
Mauer LM (Tafel III; Tafel VIII, O) zeigte im allgemeinen die 
gleiche Behandlung des Materials, doch waren die runden 
Buckel trotz ihrer verschiedenen Höhe von gleichmässigeren 
Formen. Solche Buckelquader sind mir aus altphöniceischen 
Bauten nicht bekannt; daher glaube ich sie einer besondern und 
zwar späteren Periode zuweisen zu sollen. 

Wieder anders sind die unter 4 p. 284 kurz bezeichneten Steine 
behauen. Der Randschlag ist auch hier vorhanden, aber die ge- 
wölbte oder mehr nur scheinbar runde Bossirung ist geschwun- 
den. Die erhabene Fläche giebt genau die Form des ganzen 
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Steines wieder und ist völlig eben, wenn auch nicht sehr glatt 
behauen. Sie ist selbst wieder von einem schmalen Rande ein- 
gefasst, so dass die Einrahmung der erhabenen Fläche 
des Steines eine doppelte ist, eine äussere durch den 
Randschlag, welcher die Fugen begrenzt und zugleich als Rah- 
men des ganzen Steins aufgefasst werden kann, daneben eine in- 
nere durch einen sorgfältig gearbeiteten, das erhabene und rauher 
gelassene Viereck umschreibenden Streifen, der in gleicher 
Ebene mit der erhabenen Fläche liegt, also für diese den engeren 
Rahmen bildet. Der innere Rahmen tritt etwa um 2cm gegen 
den äusseren hervor, beide heben sich in scharfen Ecken und 
scharfen Rändern gegen einander ab. In dieser Art behauene 
Steine habe ich nur wenige gefunden, und zwar in den oberen, 
schon etwas gelockerten Schichten der Ringmauer, die in dem 
Schacht F (Tafel III) zu Tage kam. Sie gleichen am meisten 
einer Anzahl von Steinen in dem südlichen Theil der Umfas- 
sungsmauer des Haram in Jerusalem, sowie denen am Haram in 
Hebron, nur dass diese sorgfältiger zugerichtet worden sind. 
Das Muster der Arbeit ist jedoch dasselbe. 

Auf die besondere Eigenthümlichkeit dieser Steine hat schon 
der Graf MELCHIOR DE VoGürR in dem Prachtwerke »Le temple 
de Jerusalem« (Paris 1864) hingewiesen !) und sie aus der Zeit des 


1) S. p. 4ff. Wie mir scheint, hebt er mit vollem Recht den Unterschied 
zwischen diesen Steinen und den gewöhnlichen Buckelquadern hervor. Er 
spricht sichin folgenden Worten darüber aus: »Le grand appareil du Temple 
est donc A refends (Randschlag) et ciselures (jener innere, sorgfältig gemeis- 
selte Rahmen der erhabenen Fläche), et non ä bossage comme on l’a generale- 
ment dit. Le refend est un simple motif de decoration; le bossage est, & pro- 
prement parler, un moyen rapide et &conomique d’appareiller un mur, en lais- 
sant tout le champ de la pierre .et en ne layant que les bords. Ce procede a 
ete employe de tout temps par les Grecs, les Romains, les gothiques, les Ara- 
bes, les Florentins, — jamais par les Egyptiens. Il a surtout 6t6 applique 
aux constructions qui deyaient avoir un aspect severe et offrir a l’esprit une 
idee de force et de resistance, tellesque soubassements, murs de soutenement, 
d’enceinte ou de fortifications. Parmi les edifices grees oü il se rencontre, je 
eiterai particulierement le soubassement du temple d’Agrigente, celui du mo- 
nument choragique de Lysicrate, et les murs de la ville de Messene. Le 
bossage est devenu plus tard un ornement, mais sans perdre son caractere 
prineipal qui est une forte saillie: le refend n’a jamais et& qu’un ornement, 
son caractere principal est son peu de profondeur«. Die innere Ränderung ist 
eine künstlerische Verschönerung des älteren und einfacheren Bausteins, den 
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Herodes datirt. Doch darf man, glaube ich, die Steine vom Ha- 
ram in Hebron und die von dem südlichen Theil der Umfas- 
sungsmauer des Haram in Jerusalem nicht ohne jeden Vorbehalt 
zusammenstellen. Es befinden sich leinige Steine östlich neben 
dem zweifachen Thor, die denen vom Haram in Hebron auffal- 
lend gleichen. Aber von der grossen Menge derer, die am Haram 
in Jerusalem die unteren sichtbaren Schichten namentlich der SW.- 
und der SO.-Ecke. bilden, unterscheiden sie sich dadurch, dass 
der Randschlag nicht so breit und namentlich nicht so tief ausge- 
führt ist, die erhabene Fläche also nicht so stark hervortritt. Die 
Mauern des Haram in Hebron sind noch nicht sicher datirt. Die 
hier in Betracht genommenen Steine vom Haram in Jerusalem 
gehören nun den oberen Lagen derjenigen sichtbaren Schichten 
an, welche DE Vocür der Zeit des Herodes zuschreibt; sie wür- 
den daher in eine noch jüngere Zeit zu verlegen sein. 


Es erübrigen die unter Nr. 5 auf p. 284f. genannten Steine. 
Ihre glatte Behauung ist so sorgfältig durchgeführt, dass sie sich 
von der schon bei den Phöniciern üblichen (p. 288 £.) wohl unter- 
scheidet. Dennoch wage ich nicht, aus der Art der Bearbeitung 
einen Schluss auf ihr Alter zu ziehen, mache jedoch schon hier 
darauf aufmerksam, dass das Mauerstück (B und CO Tafel VID, 
in dem sie vorkommen, auf Schutt ruht, es sich daher nicht 
um einen sehr alten Bau handeln kann. Die Herkunft des 
Materials ist freilich damit noch nicht entschieden, wenn es auch 
gelingen sollte, den Bau annähernd zu datiren. 

In den aufgedeckten Mauerresten — dahin fasse ich das Er- 
gebniss der obigen Erörterungen zusammen — liegt uns also 
Material vor, das vier oder vielleicht auch fünf verschiedenen 
Zeiten angehört. Das beweist deutlich, dass oft an den Mauern 
gebaut oder geflickt worden ist. Ebenso lehrt die Füllung und 
die Beschaffenheit der Rückseite derselben (s. p. 286), dass die 
von mir gefundenen Reste verschiedenen Bauperioden angehö- 
ren. Nur an einer Stelle, nämlich bei £ Tafel VIII, besteht das 
Mauerwerk durchweg aus den gleichen roh behauenen, aber 
ziemlich regelmässigen, viereckigen Blöcken ohne Mörtel. Mei- 
stens sind die inneren Lagen aus ähnlichen oder besser zugerich- 


ich oben p. 284 unter Nr. 2 beschrieben habe. Dabei sind die mehr abgerun- 
deten Ecken und Ränder in scharfe verwandelt worden. 


teten Steinen hergestellt und mit Mörtel geschichtet, so bei D, HM, 
K, LM, N (Tafel VIII); ja bei O fanden sich breite und gut be- 
hauene Blöcke hinter den geränderten Steinen der Aussenseite. 
Hingegen war ‚die Füllung und Rückseite der Mauerstücke 4 
und. (Tafel VIII) aus unbehauenem, schlechtem Material unter 
reichlicher Anwendung eines losen Mörtels gebaut. Das sind 
Anzeichen, die auch nach Renan’s Beobachtungen uns nicht n 
die Zeit phönicischer Bauten hinaufweisen !). Hingegen wird 
aus der Art und Weise, wie die Mauer auf den Felsen aufgesetzt 
worden ist, nichts für einen jüngeren Ursprung gefolgert werden 
können. Schon die Phönicier scheinen je nach Bedürfniss bald 
unmittelbar auf dem Felsen gebaut, bald erst ein Fundament aus 
kleineren Steinen und Mörtel hergestellt zu haben ?. 

Das soeben Ausgeführte betrifft nur das Material, die ein- 
zelnen Steine. Lässt sich nun etwas Bestimmtes über die Zeit 
sagen, in welcher die aufgefundenen Mauerreste gebaut wor- 
den sind? 

Ich erinnere hier nur kurz daran und werde im folgenden 
Abschnitt die genaueren Nachweise geben, dass auf dem SO.- 
Hügel und zwar innerhalb des Gebiets meiner Ausgrabungen die 
Zionsburg der Jebusiter und die Davidstadt gestanden haben. 
Da die Bestimmung der Mauerstücke A, B und C aufs engste 
mit der Frage über Zion zusammenhängt, so werde ich dieselbe 
ebenso wie die Reste bei E hier ausscheiden, und behandle zu- 
nächst die Funde von G an abwärts. 

Für diesen Mauerlauf kommen folgende Nachrichten des 
A. T. in Betracht. 

Sam. II. 5, 9: »David wohnte in der Burg und nannte sie 
Davidstadt; und David baute |sie LXNXX] rings um den Millo 
und einwärts«, Statt veinwärts« 72 haben LAX (ed. rom.) »sein 
Haus« nn2 gelesen. Letzteres ist entschieden verständlicher; 
doch da wir es hier nur mit den Ringmauern zu thun haben, so 
können wir über diese Differenz hinwegsehen. 

Kön.l. 9, 15: »Und dieses sind die Frohnen, die der König 
Salomo auflegte zu bauen das Haus Jahve’s und sein Haus und 
den Millo |um die Umwallung der Davidstadt herzustellen LXX] 
und die Mauer Jerusalems«. Dieser Zusatz der LAX wird bestü- 


I) Mission de Ph£nicie, p. 47fl., p. 164 fl, 
2) REnan, Mission de Phenicie, Pl. II. LXVII. - 
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tigt durch den masoretischen Text in Kön. I. 11, 27: »Das ist 
der Grund, wesshalb Jerobeam seine Hand gegen den König Sa- 
lomo erhob: Als Salomo den Millo baute und die Lücke der 
Davidstadt verschloss, da machte er Jerobeam zum Auf- 
seher« etc. Ausserdem meldet die griechische Übersetzung in 
Kön. III (I). 3 (zu Anfang): »Salomo.... erbaute die Akra!) 
und ihre Schutzwehren«. 

Chron..II. 32, 5: »Hiskia baute die ganze verfallene 
Mauer und die Ihürme (LXX) und draussen die andere Mauer 
und befestigte den Millo an der Davidstadt«. 

Chron. II. 33, 14: »Manasse baute eine äussere Mauer an 
der Davidstadt, westlich vom Gihon, im Thal und in der Rich- 
tung des Weges zum Fischthore und führte sie herum bis zum 
Ophel und machte sie sehr hoch«. 

Endlich die ausführliche Beschreibung des Mauerbaus bei 
NEHEM. c. 3, 15—27, vom Quellthore an bis zur Ophelmauer. 

Also David hat schon Befestigungen auf dieser Höhe an- 
gelegt. Salomo hat sie vollendet — »er verschloss die Lücke 
der Davidstadt«e — und baute die Mauer Jerusalems, d.h. der 
eigentlichen Stadt, die wir nur auf der westlichen Höhe suchen 
können, gegenüber der Davidstadt auf der östlichen Höhe. Fer- 
ner hat Hiskia die Davidstadt befestigt. Leider ist nun die 
Angabe über den Mauerbau des Manasse schwer verständlich, 
trotzdem sie genaue Bezeichnungen der Lokalität enthält. Der 
Endpunkt seiner Mauer ist der Ophel, der Anfangspunkt muss 
südlich gelegen sein, da es sich um eine äussere, also doch der 
Stadt Jerusalem abgewandte Befestigung des alten Königssitzes 
handelt. Die Worte »westlich vom Gihon im Thal« enthalten ge- 
wiss zwei Bestimmungen, von denen die letztere »im 'Thal« sich 
nur auf das verschüttete T'yropöonthal beziehen kann, da im Ki- 
(dronthale niemals Mauern gebaut worden sind. Sie als nähere 

Jestimmung zu Gihon aufzufassen, erscheint sinnlos, da ein Gihon 
in entgegengesetzter Lage, etwa »auf der Höhe«, nicht angenom- 
men werden kann und »Gihon« ja viel zu bekannt in Jerusalem 
war, als dass man seinen Ort hätte angeben müssen. Der Zusatz 
»westlich von Gihon« ist besonders schwer zu deuten. Die Chro- 


1) Nach dem Sprachgebrauch der LXX in den Büchern Samuelis und 
Könige ist Akra identisch mit Millo. 
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nik berechtigt durch ihren Ausdruck in II. 32, 30 : »Oberer Aus- 
fluss (oder Quelle) des Gihon« als Gegensatz einen »unteren Aus- 
fluss des Gihon« anzunehmen; jener würde der heutigen Marien- 
quelle im Kidronthal, dieser der Mündung des durch den Felsen 
gehauenen sog. Siloahkanals, der heutigen Siloahquelle, ent- 
sprechen !). Die fragliche Angabe auf die Marienquelle zu be- 
ziehen, empfiehlt sich nicht; man würde dann eher ein voberhalb 
des Gihon« erwarten, und vollends auffallend wäre der Zusatz 
»im Thal«, da eine Mauer »westlich vom Gihon« überall nur auf 
der Höhe stehen kann, wenigstens im Verhältniss zu jener 
Quelle. Es bleibt also die Beziehung auf den unteren Ausfluss 
des Gihon übrig, der jetzt Siloahquelle genannt wird. Aber auch 
von diesem Punkt aus ist eine »äussere Mauer an der Davidstadt«, 
die »westlich vom Gihon« gelegen habe, streng genommen nicht 
unterzubringen. Westlich von der Siloahquelle ist wohl ein Thal 
vorhanden gewesen, aber dort lässt sich nicht der Anfang einer 
»äusseren Mauer an der Davidstadt« ansetzen. Man kann fol- 
gende Auskunft vorschlagen: Wenn am Ophel der Endpunkt 
der Mauer ist, so sollen die Worte »westlich vom Gihon, im 
Thal« wahrscheinlich den Anfangspunkt derselben bezeichnen. 
Eine väussere Mauer an der Davidstadt« kann aber ein Thal nur 
dort berühren, wo das Tyropöonthal in das Bett des Kidron ein- 
mündet. ‚Folglich muss der Bau des Manasse in der Gegend des 
Mauerrestes LM (Tafel VIII) begonnen und am Westrand des 
Kidronthales hinauf bis zum Ophel sich erstreckt haben. Die 
Angabe »westlich vom Grihon« (d. i. der Siloahquelle) will aber 
auch hier nicht passen, da jener Anfang der Mauer »im Thal« 
vielmehr südlich von diesem Punkt gelegen ist). 

Mithin ist die Deutung gerade derjenigen Nachricht, die to- 
pographische Angaben enthält, zweifelhaft. Alle übrigen, die 
von dem Mauerbau der Davidstadt durch die alten Könige Jeru- 
salem’s handeln, erwähnen entweder nur den Millo, dessen Ort 
nicht genau bekannt ist, oder melden, dass die Umwallung der 
Davidstadt vollendet worden sei, ohne hinzuzufügen, welche 
Punkte diese Mauer berührt, wie weit sie sich ausgedehnt habe. 
Vielleicht hat sich der Mauerbau des Manasse zu den früheren 


1) Vgl. meinen Aufsatz über die Siloahinschrift in ZDMG. XXXV]l 
(1882), p. 746. 2) Eine andere Deutung s. in Abschnitt II, p. 322. 
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Befestigungen in folgender Weise verhalten. Die Davidstadt war 
der erste, von Mauern rings umgebene Ort neben der Stadt 
der Jebusiter. Dann schloss Salomo auch diese durch Festungs- 
werke ein. Unter dessen Nachfolgern scheint noch immer die 
Davidstadt ein besonderes Bollwerk gebildet zu haben, bis all- 
mählich, durch Ausdehnung und Verstärkung namentlich der 
Stadtumwallung und zuletzt durch die Aufführung der äusseren 
Mauer Manasse’s an der Davidstadt, eine Verbindung zwischen 
beiden festen Plätzen hergestellt wurde. 


Der Neubau der Mauern, den Nehemia im fünften Jahrhundert 
vornahm und selbst beschrieben hat (Ner. 3, 1ff. vgl 2, 13—15), lässt 
deutlich erkennen, dass die nachexilische Stadt nur eine 
Festung gebildet hat. Nehemia hat aber die »zerbrochene 
Mauer« Jerusalem’s wieder aufgeführt (2,13). Was in dieser Be- 
ziehung die Pietät verlangte, bot zugleich Vortheile für eine ra- 
schere Vollendung des Baus. Also dürfen wir den Mauerlauf 
des Nehemia auch für die Zeit der letzten Könige Juda’s vor 
dem Exil annehmen. 


Für die uns beschäftigende Strecke der alten Stadtgrenze 
kommt nun der Abschnitt NeH. 3, 15—24 in Betracht. Ich be- 
ginne mit dem Sicheren. Zwei Punkte, nach denen in V. 15 
(Ende) und V. 16 der Mauerlauf bezeichnet ist, gehören zu der 
Davidstadt und weisen uns also auf den SO.-Hügel, nämlich »die 
Stufen, die von der Davidstadt herabführen« und »die Gräber 
David’s«!). Ferner steht fest, dass der in V. 27 genannte Ophel 
ein südöstlich vom Tempel gelegener Stadttheil oder Hügel war 
(Joseprus, Bell. jud. V. 4, 2). Folglich geht NeHEmıA 
in seinem Bericht von S. nach N. am Ostrande des 
SO.-Hügels hinauf. Er redet von einer Mauer, die dort 
in Trümmern gelegen hat und von ihm wieder hergestellt worden 
ist, wo die von mir geleiteten Ausgrabungen mehrere Mauerreste 
nachgewiesen haben. Demnach wird der auf Tafel VIII einge- 
tragene Mauerlauf, soweit er unzweifelhaft dem felsigen 
Rande des Hügels, d. h. der von der Natur selbst für die Anlage 
von Befestigungen gewiesenen Linie folgt, nämlich von E bis X, 


1) Vgl. die musterhafte Auseinandersetzung KLAIBER’s in seinem Auf- 
satz Zion, Davidstadt und die Akra innerhalb des alten Jerusalem ZDPV. 
IHN, 0), 2048. 
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mit der von Nehemia wiederhergestellten Stadtumwallung zu- 
sammenfallen. 
Das Quellthor (Nen. 3, 15) ist gemäss der Reihenfolge, die 
der Bericht Neuemıa’s innehält, an der Südspitze des SO.-Hü- 
. gels zu suchen, da es in die unmittelbare Nähe der Stufen, die 
von der Davidstadt in das Thal hinabführen, verlegt und zwar 
vor ihnen genannt wird. KLAIBEr hat, wie mir scheint mit 
vollem Recht, darauf hingewiesen, dass die Worte des NEHEMIA: 
»Ich ging hinüber zum Quellthor« (2, 14), mit denen er die Fort- 
setzung seines Weges von W.her beschreibt, vom Übergang über 
das Tyropöonthal verstanden werden müssen, und daraus gefol- 
gert, dass das Quellthor, an ‚der Ostseite des Thales, am SW.- 
Rande des Hügels der Davidstadt gestanden habe!). Es wird 
also neben dem Punkte Z (Tafel VIII) anzusetzen sein. NEHE- 
MIA berichtet nun 3, 15, dass Sallum, der Sohn Kol-Hose, der 
Herr des Bezirkes von Mizpa, das Quellthor und die Mauer des 
Teiches der Leitung (na&r] n»>J2 nein) und (die Strecke) bis zu 
den von der Davidstadt herabführenden Stufen gebaut habe. Die 
letztere muss sich nothwendig in nördlicher Richtung an das 
Quellthor bei L angelehnt und mag den Mauerrest K (Tafel 
VIII) noch mit eingeschlossen haben. Für die »Mauer des Tei- 
ches der Leitung« ist nach dieser Seite hin kein Raum, vielmehr 
verlangt der Wortlaut dieser Benennung, »Mauer des Teiches 
der Leitung«, genau eine solche Situation, wie sie uns das Stück 
LM (Tafel VIII) darbietet, mag man nun in der heutigen dirket 
Ü-hamra oder in dem verschütteten Teiche unter dem Jesaias- 
baum jenen von NEHEMIA gemeinten Wasserbehälter erkennen 
(vgl. Abschnitt IV, die Umgebung der Siloahquelle). KrAIBER 
will freilich die in New. 3, 15 angegebene Reihenfolge der drei 
Theile des neugebauten Mauerlaufs auch für die topographische 
Fixirung beobachtet wissen und demnach die »Mauer des Teichs 
der Leitung« zwischen das Quellthor und das den Stufen der Da- 
vidstadt benachbarte Mauerstück ansetzen?). Das lässt sich je- 
doch mit der Beschaffenheit des Terrains nicht in Einklang brin- 
gen, da neben dem Quellthore, vorausgesetzt, dass dasselbe 
richtig bestimmt ist, keine anderen Teiche existiren oder existirt 
haben, als die beiden oben vorläufig angenommenen. Die Strecke 


1) A. a. ©. p. 203f. 2) A a. O.p. 204 ff. 
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LM ist auch der einzige Rest einer Mauer, der mir in dem Aus- 
gang des Tyropöonthales entgegengetreten ist, Soweit ich die dor- 
tige Schuttablagerung untersucht habe, halte ich es nicht für 
wahrscheinlich, dass unter ihr noch ‘andere Mauerstücke nörd- 
lich von ZM, etwa ganz in der Nähe der heutigen Siloahquelle 
verborgen sind. NEHEMIA nennt, indem er den Anfang von V.15 
in ganz gleicher Weise wie die beiden vorhergehenden Verse ge- 
staltet, zuerst das neugebaute Thor und trägt dann die anstossen- 
den Mauerstrecken nach. 

Ich füge hier eine Vermuthung über die Lage des Mistthores 
hinzu. Hat der schmale Weg zwischen N und O (Tafel VIII 
wirklich zu einem Stadteingang geführt (vgl. p. 143), so kann 
dort nach Nen. 2, 13f. 3, 14f. kein anderes Thor verschüttet 
liegen als das alte Mistthor. Man hat dasselbe bisher bedeutend 
weiter am SW.-Hügel hinaufgesetzt und sich auch wohl darauf 
berufen, dass es nach Neu. 3, 13 nur 1000 Ellen vom Thalthore 
entfernt gewesen sei. Aber dieses Mass bezeichnet dort durchaus 
nicht den Abstand zwischen beiden genannten Thoren, sondern 
giebt nur an, welche und eine wie lange Strecke des zwischen 
beiden Punkten gelegenen Mauerlaufs von Hanun und den Be- 
wohnern Sanoah’s gebaut worden sei. Mistthor und Quellthor 
rücken dann freilich sehr nahe aneinander, aber mit gutem 
Grund. ‚Denn das Quellthor war der Durchlass, der aus der 
Davıdstadt sich nach dem Kidronthale öffnete, nachdem man 
die abwärts führenden Stufen hinabgestiegen war, während das 
Mistthor den Ausgang der SO.-Ecke der eigentlichen 
Stadt Jerusalem in ihrer ältesten Umgrenzung bildete. Beide 
Thore sind auch in der späteren Zeit erhalten worden, da das 
Tyropöonthal sie trennte und ihre Vereinigung zu einem Haupt- 
ausgange unmöglich machte. Noch heute endigen die beiden 
vorwiegend benutzten, aus der Stadt südwärts ins Kidronthal 
führenden Wege am Ostrand des SO.-Hügels und am Ostrand 
des SW.-Hügels genau oder ungefähr an der Stelle dieser alten 
Stadthore. Der abendländische Name »Mistthor« hat die alte 
Benennung bewahrt, sie auch für denselben Weg festgehalten, 
nur dass sie mit der Stadtgrenze um ein Bedeutendes den Berg 
hinaufgerückt worden ist. Der Name Quellthor hingegen ist 
verloren gegangen. 

Die innerhalb der Stadtmauer gelegenen, Neun. 3, 15 


und 16 genannten Punkte des SO.-Hügels sollen im Abschnitt 
III besprochen werden. Nur die nördliche Strecke des von mir 
nachgewiesenen Mauerlaufs zwischen A und D (Tafel VIII) muss 
hier noch mit dem Bericht des NEHEMIA verglichen werden. In 
V. 19 bis V. 25 desselben tritt als eine besonders wichtige, zu 
topographischer Fixirung geeignete Stelle »der Winkel« (yxpan 
V. 19.20. 24f.) hervor. Da in V. 24 das Wort »Ecke« daneben 
gebraucht wird und eine Doublette im Text nicht vorhanden zu 
sein scheint, so wird man zu der schon von GEsENIUs vorge- 
schlagenen Unterscheidung greifen, dass der erste Ausdruck eine 
nach innen zurücktretende, der zweite eine nach aussen vorsprin- 
gende Biegung der Mauer bezeichnet!). Denkt man sich nun 
die von CH. WARREN 1867—1869 nachgewiesenen Mauern am 
Abhang des Ophel?) mit dem Punkt A (Tafel VIII) durch eine 
gerade Linie verbunden, so ergeben sich nicht so stark zurück- 
tretende oder vorspringende Biegungen, dass sie vor allen ande- 
ren Ecken und Winkeln der Mauer zu topographischen Merkma- 
len geeignet erscheinen. Ferner bedeckt dort ein 12—13m 
mächtiges Schuttlager den Felsen. Das wird schwerlich schon 
zur Zeit des Nehemia so gewesen sein. Vielmehr ist zu vermu- 
then, dass die Ringmauer ebenso wie weiter abwärts sich am 
Rande der horizontalen Rückenfläche des Berges hingezogen, 
nicht aber diese Senkung des Terrains durchschnitten habe. Nun 
findet sich westlich von B (Tafel VIII) das natürliche Gestein in 
einer Tiefe von nur 50cm unter der jetzigen Oberfläche oder 
694m über dem Meere, also in einer Höhe, die das Niveau des 
Felsens unter D und E noch um Sm etwa überragt. Nach jener 
Richtung hin wird man sich daher die Randlinie des kleinen 
Plateaus und auch die Fortsetzung des alten Mauerlaufs an 
der Davidstadt zu denken haben. Damit wäre eine stark in die 
Augen fallende Biegung der Mauer gegeben, die zu einem topo- 
graphischen Anhaltspunkt der Beschreibung sich eignete. Wie 
die Umwallung dann die Höhe des Ophel erreicht hat, muss 
ebenso wie die dargelegte Vermuthung durch künftige Forschun- 
gen entschieden werden. Ich halte es daher jetzt noch für ver- 
gebliche Mühe, auf die einzelnen, in Neu. 3, 19—24 genannten 


1) Thesaurus unter »3D und »xpn. 
2) Recovery of Jerusalem (London 1874), p. 294 ff. 
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Punkte näher einzugehen und bemerke nur, dass der Leser über 
die ursprüngliche Gestaltung des Terrains Genaueres in dem 
folgenden Abschnitte finden wird. 

Die Angaben des Neurmıa über den Mauerlauf an der Da- 
vidstadt und weiter südlich lassen sich also im ganzen von der 
durch die neugefundenen Reste dargebotenen Linie verstehen. 
Dieselbe muss nun weiter an den Aussagen des Josepnus (Bell. 
jud. V. 4, 1 ff.) erprobt werden. »Von den drei Mauern war die 
alte wegen der Schluchten und des dieselben überragenden Hü- 
gels, auf dem sie hergestellt worden war, schwer einzunehmen. 
Ausser der günstigen örtlichen Lage war sie doch auch stark ge- 
baut worden, da sowohl David als auch Salomo, ausserdem aber 
die späteren Könige eifrig an dem Werke arbeiten liessen. Sie 
begann auf der Nordseite von dem Hippikusthurm, erstreckte sich 
bis zum Xystus, berührte dann das Rathhaus und endigte an der 
westlichen Tempelhalle. Auf der anderen, der Westseite, hingegen 
begann sie von demselben Thurm, erstreckte sich über den Platz 
Bethso bis zum Essenerthor, kehrte dann ihre Front bis über die 
Sıloahquelle hinaus nach Süden, wandte von dort ihre Front 
nach Osten bis zum Teiche Salomo’s, zog an der Stätte des Ophel 
vorüber und lehnte sich an die östliche Tempelhalle«. Die Funde 
bestätigen vollkommen die Nachricht des Josepnus, dass die 
Südseite der Mauer sich (nach Osten) über die Siloahquelle hin- 
aus erstreckt habe; denn die südliche Ecke der Mauer unterhalb 
O (Tafel VIII) liegt etwas östlicher als der Ausgang des Felsen- 
tunnels. Neu ist in diesem Zusammenhang die Bestimmung des 
Mauerlaufs nach dem Teiche Salomo’s. Während der Bericht 
des NEHEMIA sich wenigstens nicht direkt darüber ausspricht, ob 
die Siloahquelle innerhalb oder ausserhalb der alten Stadtgrenze 
gelegen habe, entscheidet eine andere Stelle des Josspnus diese 
Frage zweifellos im ersteren Sinne. Indem er nämlich in der 
Geschichte der Belagerung Jerusalem’s die Besetzung der Stadt 
durch die Parteiführer der Juden beschreibt, nennt er die Siloah- 
quelle als einen Ort, der in den Händen des Simon gewesen sei 
(Bell. jud. V. 6, 1); folglich war dieselbe von der Mauer einge- 
schlossen. Dieser Angabe entspricht das Mauerstück LM (Ta- 
fel VII); zugleich ist die Richtung desselben so beschaffen, 
dass es schon mit zu dem Theile der Umwallung gerechnet wer- 
den muss, der nach JosEernuus seine Front nach O. kehrte. Die 
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Wendung der Mauer zwischen O und M (Tafel VIII) stimmt 
also ebenfalls mit der Beschreibung des Josepnus überein. 


Wie lange hat nun dieser Theil der Mauern Jerusalem’s 
gestanden, und wer hat zuletzt an ihm bauen lassen ! 


Die Zerstörung durch die Römer unter Titus hat ohne Zwei- 
fel auch unser Mauerstück getroffen. Joszpnus schildert sie in 
folgenden Worten: »Cäsar befahl, die ganze Stadt und den Tem- 
pel niederzulegen (zarasxarteıy), aber die Thürme Phasael, Hip- 
pikus und Mariamne, die die anderen überragten, sowie die auf 
der Westseite die Stadt umgebende Mauer stehen zu lassen... . 
Die gesammte übrige Umwallung der Stadt machten die Zerstö- 
rer derartig dem Boden gleich, dass die Besucher es nicht einmal 
für glaublich halten konnten, dass der Ort je bewohnt (!) gewe- 
sen war« (Bell. jud. VI. 1, 1). Die starke Übertreibung, der der 
Geschichtschreiber sich schuldig macht, liegt auf der Hand. 
Aber derjenige Stadtheil, der erhalten blieb und auch bewohnt 
wurde !), lag weit von der südöstlichen Ringmauer entfernt; diese 
ist also sicherlich von den Römern zerbrochen worden. Doch 
wir wissen nicht, bis zu welchem Grade. Welche Strecken bei 
dem geplanten Neubau Jerusalems, der das Signal zum jüdischen 
Aufstand gegen Hadrian gewesen zu sein scheint, zuerst in An- 
griff genommen wurden, ist ebenfalls völlig unbekannt. Die 
Stadt gerieth vorübergehend in die Hände Bar Kochba's, scheint 
aber keine hervorragende Rolle in den Kriegsunternehmungen 
gespielt zu haben. Nach dem Ende dieses schrecklichen Ver- 
nichtungskampfes gegen die Juden in Palästina ward sie auf kai- 
serlichen Befehl als eine römische Kolonie mit dem Namen Aelia 
Capitolina neu gebaut und mit Ringmauern umgeben. Diese 
Stadt in dem durch diese Mauern begrenzten Umfange haben die 
ersten christlichen Pilger und gleichzeitigen Kirchenväter bis 
zum fünften Jahrhundert in ihren Schriften vor Augen gehabt. 
Leider aber sind ihre Angaben nicht so genau, dass wir danach 
den Lauf der südlichen Mauer der Aelia Capitolina festzustellen 
vermöchten. 

Aus der Versicherung des Euszsivs, er habe mit seinen ei- 


1) Vgl. die Deutung der Stelle Sacharja 14, 2, dass nur die Hälfte der 
Einwohner von Jerusalem in das Exil geführt werden sollte, auf die Zerstö- 
rung im Jahre 70 bei EUSEBIUS, Demonstr. ev. 6, 18 (ed. GAISFORD p. 573 f.). 
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genen Augen gesehen, dass der Berg Sion, einst die Stätte so 
grosser Offenbarungen, vom Pflug der Ochsen berührt und als 
Saatfeld benutzt werde!), könnte man geneigt sein zu folgern, 
dass der südliche oder wenigstens südöstliche Theil des alten 
Stadtgebietes zu seiner Zeit nicht innerhalb der Ringmauern ge- 
legen habe. Doch ist es recht gut denkbar, dass damals auch 
Ackerflächen von den Mauern mit umfasst wurden, ja die Worte 
des gleichzeitigen PILGERS von BORDEAUX über den Sion erwäh- 
nen solche, wie es dem Zusammenhange nach scheint, innerhalb 
der Stadtgrenze. Indem er nämlich von der Gegend der Siloah- 
teiche aus den Sion (SW.-Hügel) hinansteigt, trifft er eine »Mauer 
Sıon’s«, d. i. denjenigen Theil der Stadtmauer, die den Sion ein- 
schloss, und nennt innerhalb derselben den Ort des Davidi- 
schen Palastes, sowie die Ackerfelder, an der Stätte der früheren 
Synagogen. Da er ausserhalb dieser Mauer den Berg Sion 
hinangestiegen zu sein scheint, so schliesst man, dass dieselbe 
nicht am äusseren Abhange desselben, den die leichte Linie auf 
Tafel VIII verfolgt, sondern auf seinem Rücken gestanden hat?). 
Damit lässt sich nicht gut vereinigen, dass er im Vorhergehen- 
den eine Mauer im Ihale neben dem Siloahteich erwähnt und 
von einem zweiten Wasserbehälter redet, der »draussen« liege, 


1) Demonstatio evang. 8, 3 bei Besprechung der Weissagungen in Micha 
3, 9ff.und Matth.27, 25. Er scheint den Namen Sion noch von dem östlichen 
Höhenzug zu verstehen, da er mit ihm eine Anspielung auf den Tempel ver- 
bindet. Ähnlich CyRıLL von Alexandrien ed. Pusey I, p. 656 zu Micha 3, 12 
und CYRILL von Jerusalem, Katech. 16, 9. 


2) »Item exeunti Hierusalem, ut ascendas Sion, in parte sinistra et deor- 
sum in valle, juxta murum, est piscina, que diciter Siloa et habet quadripor- 
ticum, et alia piscina grandis foras...... Ex eadem ascenditur Sion et 
paret, ubi fuit domus Caiphe sacerdotis, et columna adhue ibi est, in qua Chri- 
stum flagellis ceciderunt. Intus autem, intra murum Sion, paret lo- 
cus, ubi palatium habuit David. Ex septem synagogis, que illic fuerant, una 
tantum remansit; relique autem arantur et seminantur, sicut Isaias propheta 
dixit«. Itinera hierosolymitana et descriptiones terrae sanctae belli sacris an- 
teriora ed. Tırus TOBLER et AUGUSTUS MOLINIER I (Genevae 1879) p 17f. 
Auch der Anfang dieser Stelle »Item exeunti Hierusalem ut ascendas Sion« 
scheint sagen zu wollen, dass der Pilger nun den Bezirk der Stadtmauern ver- 
lässt; vgl. dazu den ähnlich lautenden Eingang des bald folgenden Abschnit- 
tes: »Item Hierusalem eunti ad portam, que est contra orientem, ut ascenda- 
tur in.montem Oliveti, vallis, que dieitur Josaphat«, der den Leser ohne Zwei- 
fel aus der Stadt ins Freie führt. 
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so dass man sich die Mauer zwischen den beiden Teichen zu 
denken versucht. Hat sich nämlich die Mauer quer über den 
Rücken des Sion gezogen, so ist sie schwerlich bis in den Aus- 
gang des Thales zu dem Siloahteich hinabgestiegen. Gerade die 
ältesten Zeugen über den Umfang des neuen, des römischen Je- 
rusalem, geben uns also ungenügenden Aufschluss. Ich werde 
jedoch weiter unten von anderen Nachrichten aus diese Angaben 
nochmals zu beleuchten suchen (s. p. 305). 

Die dem Evcaezrivs, Bischof von Lyon (+ 440), beigelegte 
Schrift meldet, der Berg Sion werde jetzt von der Mauer einge- 
schlossen, während er einst nur ihr benachbart gewesen sei, und 
weiss auch von der Siloahquelle zu berichten, dass sie am öst- 
lichen steilen Abhang des Sion (des SW.-Hügels) innerhalb der 
Mauern und am Fusse des Hügels sich befinde!). Die Angaben 
dieser Schrift, die sich nicht auf eigne Anschauung, sondern nur 
auf Erzählungen und Lektüre gründet, und deren Echtheit be- 
zweifelt wird, stimmen überein mit den Berichten des THEoDo- 
sıus (520—530) und des AnTonInuUs von PLACENTIA (2.570), die 
wahrscheinlich beide an Ort und Stelle gewesen sind. Auch sie 
liefern die Nachricht, dass die Siloahquelle innerhalb der 
Mauern liege?). Aber der letztere bezeichnet diese Situation als 
etwas Neues, da er sagt, die Quelle sei jetzt (modo) in die Stadt 
eingeschlossen, weil die Kaiserin Eudokia (seit 421 Gemahlin des 


1) Die beiden Stellen lauten nach der schon citirten Ausgabe von TOBLER 
und MOLINIER: »Situs ipse urbis pene in orbem eircumactus, non parvo mu- 
rorum ambitu, quo etiam montem Sion, quondam vieinum, jam intra se recipit, 
qui, a meridie positus, pro arce urbi supereminet«. »Ab ea fronte montis Sion, 
que prerupta rupe orientalem plagam spectat, infra muros atque radicibus col- 
lis fons Siloa prorumpit«. Die MSS. lesen »intra muros«, und danach habe 
ich oben die Worte wiedergegeben. Wesshalb »infra muros« in den Text ge- 
setzt worden ist, vermag ich nicht einzusehen. 

2) TuEoDosıus de situ terrae sanctae im ächten Text etc. herausgegeben 
von Dr. J. GILDEMEISTER (Boan 1882), p. 20: »Piscina Siloe a loco, ubi mis- 
sus est Hieremias propheta in lacum, habet passus numero c, quae piscina in- 
tra murum est«. ANTONINUS nach der Ausgabe von TOBLER und MOLINIER 
p. 105, c. XXV: »Fons Siloa modo intra ceivitatem inclusa est, quia Eudocia, 
imperatrix ipsa, addidit muros in civitate«, Zu vergleichen ist der Anfang des 
vorhergehenden 0. XXIV: »Exinde venimus ad arcum, ubi antiqua porta fuit 
eivitatis. In ipso loco sunt aque putride, in quas missus est Jeremias pro- 
pheta. Ab arcu illo descendentes ad fontem Siloam per gradus multos, vidi- 
mus basilicam volubilem, subtus de qua surgit Siloe«. 
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Kaisers Theodosius II) in Jerusalem neue Mauern gebaut habe. 
Auch Tuxonosivs ist nach den Bauten der Eudokia in der hei- 
ligen Stadt gewesen, wie aus $ 46 der Ausgabe von GILDEMEI- 
STER hervorgeht!), und wahrscheimlich ist auch, dass die gleich- 
lautenden topographischen Angaben bei Eucuerrus ebenfalls 
schon auf die durch Eudokia veranlassten Neuerungen Bezug 
nehmen ?). 

Die späteren Nachrichten in dem Itinerarium des Mönches 
BERNARDUS, in der anonymen Schrift »Qualiter sita est Civitas Je- 
rusalem« und, um noch einen Gewährsmann aus der Zeit der 
Kreuzfahrer selbst hinzuzufügen, bei WILHELM von Tyrus 
setzen sämmtlich den Siloahteich ausserhalb der Stadtmauern 
an. Der Mönch Brrvarp erwähnt denselben gelegentlich des 
Ausflugs auf den Ölberg und nach Bethanien als im 'Ihal Josa- 
phat liegend, das niemals in den Pilgerschriften zum Stadtgebiet 
gerechnet wird?). In der kurzen Beschreibung der heiligen Stadt 
»Qualiter sita est Civitas Jerusalem« heisst es ausdrücklich: 
»Ausserhalb des Thores von Jerusalem liegt gegen Süden in der 
Nähe der Berg Sion, wo die heilige Maria aus der Welt wan- 
derte... Von dort ebenfalls nach Süden liegt nicht weit der 
Schwimmteich Siloe«®). Dasselbe ergiebt die oben p. 274f. mit- 
getheilte Schilderung der Belagerung Jerusalem’s durch die 
Kreuzfahrer aus dem Geschichtswerke des WILHELM vo Tyrus. 
BERNARDUS schrieb etwa um 870, der Anonymus vor dem Jahre 
1096, WILHELM von Tyvrus redet um 1185 von der Ausdehnung 
der Stadt, (die die Kreuzfahrer bei ihrer Ankunft vorfanden. 

Diese Durchmusterung der vorhandenen Beschreibungen 
Jerusalem’s vom vierten bis zum 12. Jahrhundert nach Chr. hat 
uns mit voller Bestimmtheit über eine Erweiterung des Stadtge- 
bietes belehrt, die im fünften Jahrhundert durch die Kaiserin Eu- 


1) »Sanctus Stephanus foras portam Galilaeae lapidatus est, ibi et eccle- 
sia eius est, quam fabricavit domina Eudocia, uxor Theodosii imperatoris«. 

2) Die Mittheilungen des EvAGRIUS, hist. eceles. I, 22, und des NIKE- 
PHORUS KALLISTUS, hist. ecel. 14, 50, über die Bauten der Eudokia sind to- 
pographisch nicht zu verwerthen. 

3) Itinera hierosolymitana ete. ed. T. ToBLER et Aug. MOLINIER p. 317. 

4) Ebend. p. 348f.: »Extra portam Jerusalem contra meridiem prope est 
mons Syon, ubi sancte Maria de mundo migravit. Inde non longe est Achel- 
demac, hoc est ager sanguinis. Inde etiam ad meridiem non longe est nata- 
toria Siloe«. 
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«dokia bewirkt worden ist. Es beziehen sich die Angaben freilich 
stets nur auf einen Punkt, der in den von uns besprochenen 
Mauerlauf fällt, nämlich auf den Siloahteich. Von einer Mauer 
am Östrande des alten Zion ist nirgends die Rede. Wir sind 
daher nicht berechtigt, die vorliegenden Angaben so zu deuten, 
als ob selbstverständlich auch der SO.-Hügel wieder in den 
Stadtbezirk hineingezogen worden sei. Das Interesse der Chri- 
sten haftete wegen ihrer Heiligthümer vorwiegend oder aus- 
schliesslich am SW.-Hügel, und dass Befestigungen, die diesen 
schützen sollten, mit Benutzung alter Mauerreste bis an den Si- 
loahteich ausgedehnt wurden, um das I'yropöonthal abzusperren 
und die Wasseranlagen bei Siloah der Stadt zu sichern, lässt der 
ziemlich gestreckte Abfall des SW.-Hügels nach O. als ganz be- 
greiflich erscheinen. Diese Umstände legen ‚es nahe, dass wir 
uns den Mauerbau der Eudokia als von W. über S. nach ©. vor- 
rückend denken, nicht aber von O. über S. nach W., d. h. nicht 
von der Stätte des einstigen Tempels am Ostrande des alten 
Zion entlang. Bestimmtes über die Ausdehnung desselben ist 
jedoch wegen der Dürftigkeit der einschlagenden Angaben nicht 
auszusagen. 

Die Verschiedenheit der berichte einerseits des Eucuhzrıus, 
Ineoposivs und Axtoxınus, andererseits des BERNARDUS, des 
Anonymus und WILHELM'S. von [yrus wird sich hauptsächlich 
durch die Verheerungen, die die Perser unter Chosroes im J.:614 
in Jerusalem anrichteten, erklären lassen. Damals muss die Mauer 
der Eudokia zerstört worden und nach der Verdrängung der. Perser 
eine neue Abgrenzung der Stadt vorgenommen worden sein, durch 
die der’'Teich Siloah ausserhalb der Ihore zu liegen kam. Denn die 
Übergabe Jerusalems an Omar im J. 636 geschah nach kurzer Bela- 
gerung durch Vertrag; damals werden die Grenzen der Stadt nicht 
verändert worden sein. Während sich demnach die fraglichen 
Berichte und die geschichtlichen Ereignisse seit dem fünften 
Jahrhundert wohl zusammenordnen lassen, gelangen wir, was 
die vorhergehende Zeit betrifft, nicht zu voller Klarheit. An- 
ToXInus erwähnt (s. Note 2 auf p. 302) ein altes Stadtthor ober- 
halb des Siloahteiches, mithin auch oberhalb der neuen, von 
FEudokia aufgeführten Mauer. Er scheint also noch Reste einer 
engeren, die Siloahquelle ausschliessenden Umwallung vorge- 
funden zu haben. Dazu kommt, dass seine Worte im 25. Cap. 
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mit Bestimmtheit einen geringeren Umfang der Stadt gerade 
nach S. hin vor der Bauthätigkeit der Eudokia voraussetzen. Wie 
reimt sich das zu den Angaben des PıLcers von BorDzAux, der 
die Mauer in der Nähe des Siloahteiches und, wie es scheint, 
zwischen diesem und einem weiter draussen befindlichen 
Wasserbassin ansetzt? Meint er in jenem Zusammenhang viel- 
leicht nur einen von der früheren Umwallung stehen gebliebenen 
Rest, etwa jenes das 'Thal absperrende Mauerstück, das auch 
heute noch vorhanden ist (LM Tafel VIII), und gelangt er in 
seiner Beschreibung wirklich erst mit den Worten »intus autem, 
intra murum Sion« (vgl. Note 2 auf p. 301) an die damalige 
Stadtmauer zurück? Da wir von einem Mauerbau in Jerusalem 
zwischen Constantin und der Eudokia nichts wissen, so müssen 
wir annehmen, dass der PıLGER von BORDEAUX eben den gerin- 
geren Umfang der Stadt vorgefunden hat, den Anrtoxınus für die 
Zeit vor der Eudokia voraussetzt. Daher meine ich die letztere 
Frage bejahen zu sollen und verstehe seinen Bericht dahin, dass 
damals (333 nach Chr.) die Stadtmauer den südlichen Theil des 
SW.-Hügels, also auch den Siloahteich und den SO.-Hügel 
ausgeschlossen hat. 

Fassen wir das Ergebniss zusammen! Seit Jerusalem eine 
römische Kolonie wurde, ist noch zwei Male eine Veränderung 
der südlichen Stadtgrenze vorgenommen worden. Die Ringmauer 
der Aelia Capitolina des Hadrian zog quer über den Rücken des 
SW.-Hügels, nicht am Rande seines Plateaus oberhalb des Hin- 
nomthales, während die Kaiserin Eudokia bemüht war, die alten 
Mauern Jerusalems im S. wieder herzustellen, und diese Absicht 
auch in einem nicht genau zu bestimmenden Umfange ausgeführt 
hat. Nach der Zerstörung der Stadt durch die Perser wird man 
im siebenten Jahrhundert sich begnügt haben, die kürzere 
Mauerstrecke des Hadrian, deren Reste wahrscheinlich Antonin 
um 570 noch gesehen hat, wiederherzustellen. Seit der Zeit hat 
niemals wieder eine Mauer ‘die südlichen Höhen des alten Jeru- 
salem umschlossen. 

Es hat sich uns demnach ein sehr, sehr langer Zeitraum er- 
geben, innerhalb dessen überhaupt an der uns beschäftigenden 
Mauerstrecke gebaut worden ist — von David und Salomo, den 
ersten judäischen Volkskönigen, bis auf die schwärmerische Kai- 
serin des oströmischen Reiches, eine weite Spanne von fast an- 

20* 
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derthalb Jahrtausenden — und nur ungern mache ich mich an 
die Aufgabe, die oben p. 284 ff. aufgezählten Unterschiede in dem 
Material und der Bauart der aufgefundenen Reste bestimmten 
Zeiten zuzuweisen. So lange über die Herkunft so wichtiger 
Prachtbauten, wie z. B. des Haram in Hebron — um von ande- 
ren bekannten Streitfragen ganz zu schweigen — noch kein Ein- 
verständniss erzielt ist, muss die Bestimmung viel einfacherer 
Anlagen, wie der Stadtmauern Jerusalem’s, erst recht gewagt er- 
scheinen. Besonders aber wird ein sicheres Vorgehen in dieser 
Beziehung hier, wie überall in Syrien, dadurch erschwert, dass 
man stets das alte Material zu jüngeren Bauten neu verwen- 
det hat. 

Zunächst betone ich, dass die Mauern Jerusalem’s Profan- 
bauten sind. Sie sind nicht mit jener Sorgfalt und jener Gleich- 
mässigkeit hergestellt, die an den alten Schichten des Haram 
esch-Scherif bewundert wird. Das hat schon Cu. WARREN 1868 
und 1869 an der sogenannten Ophelmauer beobachtet!). Er fand 
dort rohe Steine, gut behauene Bruchsteine, geränderte und ein- 
fache Quadern neben und über einander. Es würde voreilig sein, 
allein um deswillen einen langen Abstand zwischen den Bauzei- 
ten z. B. der SO.-Ecke des Haram und der Ophelmauer anneh- 
men zu wollen, weil dort geränderte Quadern, hier nicht einmal 
überall viereckige Steine verwandt worden sind. Die Heiligthü- 
mer der Götter hat man im Alterthum stets mit grösserer Mühe 
und Kunst hergestellt als profane Bauten, zumal wenn sich mit 
diesen letzteren nicht das persönliche Interesse eines Herrschers 
verband, was offenbar bei den Mauern Jerusalem’s nicht anzuneh- 
men ist, während man es z. B. bei dem Palastbau des Salomo in 
Rechnung bringen muss. 

Die mörtellos geschichteten Blöcke bei E (Tafel VIII) stelle 
ich hier einstweilen für den folgenden Abschnitt zurück und 
wende mich sofort zu den p. 284 unter Nr. 2—4 aufgezählten 
Bauarten. Wie ich dort gesagt habe, muss ich es nach meinen 
Untersuchungen für wahrscheinlich halten, dass man zu ihrer 
Aufführung Mörtel, wenn auch nur in ganz dünnen Lagen, ver- 
wandt hat. Diese Eigenthümlichkeit fasse ich nicht an und für 
sich als ein Zeichen später Herkunft auf. Schon die alten Phö- 


1) Recovery of Jerusalem (London 1871), p. 292ft. 
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nicier kannten die Bereitung des Mörtels, haben sich seiner aber 
nicht regelmässig bei ihren Bauten bedient. Starke, aus beson- 
ders grossen Steinen hergestellte Mauern und ganz massive Bau- 
werke scheint man ohne Mörtel aufgeführt zu haben. Beispiele 
in Jerusalem bieten dafür die Mauern des Haram und der soge- 
nannte Davidsthurm am Jäfathor, der alte Phasael des Hero- 
des!). Soll man desshalb alle Mörtelbauten in Jerusalem etwa 
für jünger halten als die Zeit Herodes des Grossen? Niemand, 
meine ich, wird diesen kühnen Schluss sich aneignen wollen. 
Das richtige Urtheil wird sein, dass man schon früh, um die 
Festigkeit des Werkes zu erhöhen, zu solchen Mauern, die aus 
weniger grossen Steinen gefügt wurden, die sich senkrecht erho- 
ben?) und nicht in besonderer Dicke aufgeführt wurden, den 
Mörtelverband benutzte. Diese Umstände treffen sämmtlich an 
den Stellen zu, wo ich die unter Nr. 2—4 auf p. 284 aufgezähl- 
ten Bauarten gefunden habe. Eine solche sparsame Verwen- 
dung des Mörtels betrachte ich daher nicht als einen neuen Beweis, 
dass die Mauer in relativ jüngerer Zeit gebaut worden ist, vor- 
ausgesetzt, dass nicht andere Anzeichen dafür sprechen. 

Die unter Nr. 2, p. 284 bezeichneten Steine (G Tafel VIII) 
gleichen, wie ich schon auf p. 287 hervorgehoben habe, dem 
Material, das uns in alten, echt phönicischen Denkmälern begeg- 
net. Es fällt freilich auf, dass in der Steinschicht NM (Tafel IV) 
neben den geränderten Steinen vier rauh geebnete liegen. 
Ihre Bearbeitung ist jedoch völlig verschieden von den sorgfäl- 
tig geglätteten Steinen, die ich p. 284 unter Nr. 5 beschrieben 
habe; wir finden dieselbe Behandlung des Materials auch schon 
an den ältesten Denkmälern Phöniciens. Die Zurichtung der 
einzelnen Steine weist uns also weit zurück. Der Mauerlauf 
wird hier, wie die Beschaffenheit des felsigen Untergrundes lehrt, 
nie verlegt, etwa ein- oder ausgerückt worden sein. Da wir nun 
so alte Steine in der untersten Schicht finden, so wird man die- 
sen Rest auf die erste Anlage der Befestigung des SO.-Hügels, 


1) Für letzteres Beispiel vgl. Schick, der Davidsthurm in Jerusalem 
ZDPV. I, p. 226fl. 

2) Die Lagen an der SO.-Ecke des Haram sind böschungsartig von unten 
nach oben eingerückt, WARREN in Recovery of Jerusalem p. 297 und dazu 
seine Zeichnung Nr. 7. 
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also auf die Werkleute David’s und Salomo’s zurückführen dür- 
fen. Glaubt man aber, von dieser Zeit die ausschliessliche Ver- 
wendung völlig gleichmässigen Materials erwarten zu müssen, so 
werden jene rauh geebneten Steine als Beweis gelten, dass in zwei 
verschiedenen Perioden an dieser Schicht gebaut worden ist, etwa 
bei der ersten Anlage und bei der Wiederherstellung durch Nehe- 
mia.. Doch halte ich es nicht für wahrscheinlich, dass die Zer- 
störung durch Nebukadnezar sich bis auf die untersten Lagen 
ausgedehnt hat, so dass auch diese ergänzt werden mussten. Man 
kann die Verschiedenheit des Materiales auch aus der geringeren 
Sorgfalt des Mauerbaues erklären. 

Zu dieser Mauerfront gehört die unter b p. 286 beschrie- 
bene Füllung und Rückseite. Letztere habe ich von dem Schachte 
T Tafel IV) aus erreicht, also hinter dem soeben mitbesproche- 
nen Mauerstein ©. Die gleiche Beschaffenheit zeigte die Rück- 
seite der Mauer, die ich von Z (Tafel IV) aus untersucht habe 
(= D Tafel VIII), und das Mauerstück X (Tafel VII = X Ta- 
fel I), dessen vordere Schichten wahrscheinlich zerstört worden 
sind. Bei D (Tafel VIII) habe ich die Stirnseite der Mauer nicht 
nachgewiesen, mich jedoch davon überzeugt, dass die mittleren 
Partieen derselben ebenfalls aus roh behauenen, aber regelmässig 
gestalteten, durch Mörtel verbundenen Steinen bestanden. Seiner 
Lage nach muss nun dieses Mauerstück auch unzweifelhaft zu 
den ersten Befestigungen des SO.-Hügels gehören, da es an den 
wichtigsten Punkt der ganzen Höhe stösst (s. unten p. 319f.). Von 
dem Rest A lässt sich wenigstens so viel mit Bestimmtheit sagen, 
dass eine den SO.-Hügel einschliessende Mauer weder weiter 
nach aussen, noch weiter nach innen gestanden, sondern gerade 
seinen Ort berührt haben muss. Da nun die Könige von Jerusa- 
lem bereits vor dem Exil die Umwallung des SO.-Hügels vollen- 
det haben, so kann auch dieser Rest auf ihre Bauthätigkeit zu- 
rückgeführt werden. Jedenfalls stellt das kleine Mauerstück bei 
K (Tafel VII) die ältese Grundlage des Stadtwalles dar, an der, 
wie sie zwischen zwei Felsstufen eingeklemmt ist, keine Zerstö- 
rung gerüttelt haben wird. Man könnte vielleicht Bedenken tra-, 
gen, die Schichten bei D (Tafel VIII) in ein so hohes Alterthum 
hinaufzurücken, da sie sich noch 1,70m hoch über dem Felsen er- 
halten haben, und desshalb sie lieber der Restauration unter Ne- 
hemia im fünften Jahrhundert zuschreiben. Jedenfalls stammt 


das Bauwerk aus einer Zeit; und ich glaube nicht, dass Nebu- 
kadnezar’s Krieger gerade gegen diese Theile der Mauer beson- 
ders gewüthet haben. Das Zerstörungswerk hat wohl stets haupt- 
sächlich die nördliche Umwallung ‚und die leicht zugänglichen 
Orte der anderen Seiten, wie z. B. den Ausgang des T'yropöon- 
thales betroffen, um eine offene Stadt aus der Festung zu machen. 
An den übrigen Stellen haben die Mauern Jerusalem’s’ gewiss 
ebenso sehr, wenn nicht mehr, durch allmähliches Abtragen und 
Fortschleppen des Baumaterials gelitten, als unter der Gewalt 
der siegreichen Eroberer. 

Material nach der unter 3 und 4 p. 284 beschriebenen Art 
findet sich im S., am Ausgang des verschütteten Tyropöonthales. 
Das ist nun die Stelle, wo, wie wir aus den oben p. 302f. ange- 
führten geschichtlichen Zeugnissen mit Bestimmtheit wissen, bis 
in das fünfte Jahrhundert nach Chr. an der Mauer des alten 
Jerusalem’s gebessert worden ist. Die unteren Schichten des 
Stückes LM (Tafel VIII) gehören, da wir durch Vergleichung 
der Angaben des Joserıus mit denen des NEHemIA die Existenz 
einer Mauer an dieser Stelle bis in die Zeiten der jüdischen Kö- 
nige zurückverfolgen können (vgl. p. 295), ohne Zweifel der er- 
sten Anlage des südlichen Stadtwalles an. Wenn nicht schon 
Salomo die Festungswerke Jerusalem’s mit denen der Davidstadt 
verbunden hat, so gewiss seine Nachfolger bis auf Manasse herab 
(vgl. p. 293 ff.). Denn fest geschlossen ist schon zur Zeit der Kö- 
nige die Ringmauer an dieser Stelle gewesen. Hier war es ja, wo 
Nehemia bei seinem nächtlichen Ritt um Jerusalem von seinem 
'Thier steigen und zu Fuss weiter gehen musste, weil die Trüm- 
mer der Maner den Weg vollkommen versperrten (Nen.2, 13f.). 
Hier ist auch der Punkt, wo wir mit Sicherheit der Beschreibung 
des Mauerbaus bei Nen. 3, 13—15 zu folgen vermögen, zumal 
wenn ich oben p. 297 die Lage des Mistthores richtig bestimmt 
habe. Dieses selbst ist damals von Malchia, dem Sohne Rechab’s, 
dem Obersten des Bezirks von Beth-Hakkerem, eine nach W. 
anstossende Strecke von 100 Ellen durch Hanun und die Bewoh- 
ner von Sanoah wieder hergestellt worden (V. 13f.). Die nörd- 
liche Fortsetzung bis zu den »Stufen, die von der Stadt Davids 
herabgehen«, sammt dem Quellthore, also etwa von M bis K 
(Tafel VIII), baute Kol-Hose, der Oberste des Bezirks von Mizpa. 
Wir können daher erwarten, noch Spuren gerade von diesen Ar- 
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beiten vozufinden. Die Steine, die am Wege, z. B. unter den 
Zweigen des sog. Jesaiasbaumes, liegen und unter der Erde ge- 
funden wurden, gehören zum Theil der Form Nr. 2 (p. 284), we- 
nige der Form Nr. 4 an, und die bei N und O (Tafel VIII) auf- 
gedeckten nähern sich der Form Nr. 3, d.h. sie haben gerundete 
Buckel von ungleicher Höhe, aber doch von regelmässigerer 
Gestalt als die zu dem Mauerstück AB auf Tafel III gehörenden 
(vgl. p. 289). Die innere, der birket ıl-hamra zugekehrte Seite 
der Strecke LM besteht aus kleinen, stark verwitterten Steinen, 
deren Fugen mit Mörtel verstrichen sind und die noch Spuren 
von Randschlag und Buckel in der Art zeigen, wie sie bei N und 
O sich findet. Dagegen war die Strecke von C’ bis D (Tafel III), 
die ebenfalls die Rückseite der Mauer ZM bildet, aus unglei- 
chen, mässig glatt behauenen Steinen hergestellt. Die nach dem 
Kidronthal gewandte Front habe ich in der Tiefe nicht genügend 
untersuchen können, weil die Wand sich nicht vollständig von 
dem dick aufgetragenen und sehr hart gewordenen Mörtel be- 
freien liess. Endlich liegt bei P (Tafel VIII) noch ein wirrer 
Haufen übereinandergestürzter Steine, die sich von dem übrigen 
behauenen Material durch ihre geringere Grösse und durch 
die Beschaffenheit ihrer ungeränderten Seitenflächen unterschei- 
den, insofern dieselben sich vor den altphönieischen Steinen die- 
ser Gattung (s. p.288f.) durch eine grössere Glätte auszeichnen, 
ohne die der Art Nr. 5 (p. 284) zu erreichen!). Diese halte ich 
für das jüngste Material, dem ich an den Mauerruinen Jerusa- 
lem’s begegnet bin. Sie lassen sich sammt dem etwas schlechte- 
ren Material der Strecke von (’ bis D (Tafel III) mit den Steinen 
vergleichen, die über die grossen Quadern neben dem Bäb il- 
Mughäribi am Haram esch-Scherif gelegt sind?2), und mögen 
vom Bau der Eudokia herrühren. Dagegen bin ich ge- 
neigt, die in ungleicher Höhe gerundeten Buckelquadern (N und 
O Tafel VIII) als eine Eigenthümlickeit der Restauration des 
NEHEMIA anzusehen. Doch kann dagegen geltend gemacht wer- 
den, dass sie sich schon in den untersten Lagen der Mauer O vor- 
finden, die doch wohl, wenn Neuem die alte Mauerlinie 


1) Ich habe sie auf p. 284 nicht mit aufgezählt, weil sie eigentlich ausser- 
halb des Bereichs meiner genaueren Untersuchungen fallen. 


2) Vgl. pe VoGütk, Le Temple de Jerusalem, Pl. III und p. 6f. 
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wieder hergestellt hat, über seine Zeit hinaufreichen. Übri- 
gens ruhen die grossen Steine bei O nicht unmittelbar auf dem 
Felsen, sondern auf einem aus Mörtel und kleinen Steinen berei- 
teten Fundament, wie es uns auch bei 4 (Tafel VIII) begegnet. 
Leider lässt sich das seltsam gestaltete Steinmetzzeichen, das auf 
Tafel III wiedergegeben ist, nicht zur Bestimmung des Restes O 
(Tafel VIII = LM Tafel III) verwerthen. Die wenig zahlreichen 
Steine der Art Nr. 4, die kurz auf p. 284 und ausführlich auf 
p- 289 ff. beschrieben worden sind, habe ich in den obersten, zum 
Theil verrückten Schichten der durch den Schacht F (Tafel III) 
aufgedeckten Mauer gefunden. Man darf sie nicht etwa desshalb, 
weil sie oben liegen, auf den byzantinischen Bau der Kaiserin 
Eudokia zurückführen. Ihre Bearbeitung erinnert an einzelne 
Steine der Südmauer des Haram, wenn sie auch einfacher aus- 
geführt ist, und da die dort befindlichen noch jünger als die 
Zeit Herodes des Grossen zu sein scheinen (p. 291), so müsste 
das gleiche Alter für die ähnlichen, in der Stadtmauer liegenden 
in Anschlag gebracht werden, obgleich uns für damals eine Aus- 
besserung dieser Stelle der Stadtmäuer nicht ausdrücklich be- 
zeugt ist. Die Füllung und die Rückseite aller dieser Reste von 
LM bis O sind in der unter b p. 286 bezeichneten Weise herge- 
stellt, und zwar lagen namentlich hinter der Front von N und O 
dicht gefügt sehr schöne und breite Steine. 

Räthselhaft erscheint mir das Mauerstück AB Tafel Il (= U 
Tafel VIII), nicht sowohl hinsichtlich seines Zweckes, als viel- 
mehr wegen seiner Bauart. Da, wie ich schon oben hervorgeho- 
ben habe (p. 295), Jerusalem und die Davidstadt ursprünglich 
zwei nach einander entstandene, selbständige Festungen gewesen 
sind, so kann uns der Rest einer Mauer, die den SW.-Hügel 
auch nach O. abschliesst, nicht auffallen. Auch habe ich die 
Vermuthung ausgesprochen, dass sich die Bemühungen der Eu- 
dokia, die alte Umwallung der Stadt wiederherzustellen, vor- 
zugsweise auf den SW.-Hügel beschränkt haben mögen, da die- 
ser durch seine Heiligthümer eine besondere Wichtigkeit für die 
Christen erlangt hatte. Es ist nun das Mauerstück U (Tafel VII) 
in der That nicht der einzige Rest, der von einem am Ostrande 
des SW.-Hügels ziehenden Walle herzurühren scheint. Auf 
Tafel VIII habe ich zwischen dem durdsch d-kibrit an der heuti- 
gen Südmauer der Stadt und dem Baureste U zwei solche Über- 
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bleibsel verzeichnet. Das erste geht in südöstlicher Richtung von 
den Grundlagen des genannten Thurmes aus und besteht aus gut 
behauenen, geränderten Steinen mit ziemlich flachem Buckel, 
deren Front nach W. gekehrt ist. Das zweite liegt stark ver- 
schüttet auf einer tieferen Terrasse und zieht sich von O. nach 
W. Dass sie oder eins derselben mit dem Mauerstück U zusam- 
mengehangen haben, ist nicht anzunehmen, da die Bauart des 
oberen wie des unteren, freilich stärker verfallenen Restes eine 
ganz verschiedene und auch die Frontwendung — bei U gegen 
O. — gerade entgegengesetzt ist. Das Material des Stückes U — 
so viel lässt die allerdings nur skizzenartige Darstellung auf Tafel 
III erkennen — ist ziemlich bunt zusammengesetzt. Es über- 
wiegt die unter 3 aufgezählte Art, sie verleiht dem Ganzen sein 
originelles Aussehen. Daneben finden sich andere, der Quader- 
form mehr entsprechende Buckel und glatte Steine der Art, die 
ich als ‚das jüngste Material der Mauertrümmer Jerusalem’s be- 
zeichnet habe (p. 310). Die Füllung bestand aus ziemlich gros- 
sen, aber lockerer als bei N und O aneinandergefügten Blöcken 
(vgl. b p. 286). Das Fundament wird dort, wo der Felsen .ab- 
fällt, aus einer sehr festen Cementmasse gebildet, die sich aber 
von der bei O gefundenen, aus kleinen Steinen und Mörtel be- 
stehenden wesentlich unterscheidet. Alle diese Merkmale nöthi- 
gen, das Bauwerk in eine späte Zeit zu setzen. In welche, ver- 
mag ich aber nicht zu entscheiden. 

Das Mauerstück Z (Tafel VIII) unterscheidet sich von den 
bisher zur Sprache gekommenen dadurch, dass die erhaltene 
Vorderseite auch aus roh behauenen Steinen besteht. Es vereini- 
gen sich also bei ihm die p. 285 Nr. 6 und p. 286 unter b aufge- 
führten Merkmale. Schon oben p. 287 ist bemerkt worden, dass 
diese Beschaffenheit eines Mauerwerks an sich kein Mittel zur 
Datirung darbiete. Hier aber mache ich darauf aufmerksam, 
dass derjenige Herrscher Jerusalems, der die Front des Walles 
aus geränderten oder wenigstens zu einer rauhen Fläche regel- 
mässig behauenen Steinen hat aufführen lassen, schwerlich 12 m 
davon entfernt nur roh zugerichtete kleinere Blöcke verwenden 
liess. Die Bauart deutet darauf hin, dass man Eile hatte oder 
auch wenig Mittel besass. Zwei solcher Fälle lassen sich aus 
dem A. T. anführen. Der Prophet JEsarA sagt in der wahı- 
scheinlich zur Zeit der Invasion Sargon’s (711 v.Chr.) gehaltenen 
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Rede!) Kap. 22 (9. 10): »Ihr sahet, dass die Risse der David- 
stadt viel waren, und sammeltet die Wasser des unteren Teichs 
und zähltet die Häuser Jerusalem’s ab und brachet sie nieder, um 
die Mauer zu befestigen«. Es ist doch ein Zeichen grosser Eile, 
wenn Hiskia Häuser in der Stadt abtragen lässt, um dadurch 
Baumaterial für Ausbesserung der Mauern zu gewinnen. Und 
etwa dreihundert Jahre später wird auch Nehemia die Herstel- 
lung der alten Stadtmauer möglichst beschleunigt haben, zumal 
da er mit manchen Schwierigkeiten, wie Mittellosigkeit der Be- 
wohner und Anfeindungen von aussen, zu kämpfen hatte. Ge- 
wiss ist noch öfter, als wir wissen, in solchen Nothzeiten an den 
Mauern Jerusalems gebaut worden, und die angeführten Beispiele 
lassen sich nicht auf einen bestimmten Punkt beziehen. Der 
fragliche Rest Z (Tafel VIII) kann aus einer jener Zeiten her- 
rühren, kann aber auch viel später sein, bis in die Zeit des letz- 
ten Mauerbaus vor der Zerstörung der Stadt durch die Römer 
hinab. Er ruht ebenso wie die Steine bei O auf einer gemauer- 
ten Unterlage. 

Die unter 5 und 7 (p. 284f.) erwähnte Bauart tritt uns in 
den Resten A, B und C (Tafel VIII) entgegen. Ihre Anlage 
hängt aber aufs engste mit der ursprünglichen Terraingestaltung 
zusammen, die im folgenden Abschnitt zur Sprache kommen 
muss, und wird daher besser in dem dortigen Zusammenhange 
beurtheilt. 


Ir Zion und die Dayıdstadt. 


Zıon hiess der feste Platz der Jebusiter, durch dessen Er- 
oberung David die Herrschaft über diesen kanaanitischen Stamm 
und sein Land gewann. Er baute und befestigte ihn aufs neue 
und gab ihm den Namen »Davidsburg«, oder, wie wir nach 
Luruer zu sagen pflegen, Davidstadt. Mit dieser Bezeichnung 
haben die Israeliten die Residenz und die Festung ihres grossen 
Volkskönigs benannt oder wenigstens noch gekannt, so lange 
Jerusalem eine jüdische Stadt war. Auch der Name Zion blieb 
ihnen geläufig, aber in anderem Sinne. Sie verstanden darunter 


1) Vgl. T. K. CHEyNe, The prophecies of Isaiah (London 1880), p. 125. 
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entweder den Berg, auf dem der Tempel, die Wohnung Jahve’s, 
stand (Ps. 74, 2. 132, 13), oder im religiösen Sprachgebrauch na- 
mentlich der Propheten galt Zion als gleichbedeutend mit Jeru- 
salem (Jes. 1, 9. 27. 3, 16. 17 etc.). 


Die Davidstadt, Salomo’s Palast und der Tempel waren nun 
so zu einander gelegen, dass man von dem ersten Ort zum zwei- 
ten und von dem zweiten zum dritten hinaufging. Diese Situa- 
tion bieten nur die Terrassen, die von der Stätte des alten Tem- 
pels, dem feststehenden Punkte, nach S. abfallen. Wir müssen 
also den Palast Salomo’s und die Davidstadt ebenso wie den 
Tempel im O. der alten Stadt suchen. Genauer orientiren uns 
die Angaben des Nenemra über den Mauerbau (K. 3, 15—26) 
und über den feierlichen Umzug des ersten Dankchores zur Ein- 
weihung der Mauern (K. 12, 31—37). In beiden Beschreibungen 
begegnen uns die Stationen Mistthor, Quellthor, Stufen der Da- 
vidstadt und Wasserthor. Das Wasserthor lag an der SO.-Seite 
des alten Tempelbezirks, hier endete der Umzug des ersten Dank- 
chors, und da der zweite Dankchor, der am Wachtthore beim 
Tempel stehen blieb (12, 39 £.), das Ephraimthor (12, 39) berührte 
und dieses durch die nördliche Mauer ins Freie führte, so er- 
sehen wir klar, dass der zweite Dankchor (12, 38f.) von Westen 
über Norden dem Tempelplatze im O. sich näherte, hingegen 
der erste (12, 31f. 37) von Westen über Süden den Tempel- 
platz im O. betreten hat. Damit ist zugleich die Richtung, in 
welcher NenzmIa den Mauerbau beschreibt, zweifellos festge- 
stellt und ein neuer Beweis für die Lage des »Teichs der Leitung« 
(Mad na) im S. der Stadt gewonnen. Wichtig ist nun für un- 
seren Zweck die Erwähnung »der Stufen, die von der Davidstadt 
herabgehen« (K. 3, 15). Sie lehrt uns ganz deutlich, dass man 
vom Quellthor im S. (Z Tafel VIII; s. p. 296) den Hügel in 
nördlicher Richtung auf den Tempelplatz zu hinansteigen musste, 
um zur Davidstadt zu gelangen, dem südlichsten und niedrigsten 
der oben genannten drei Punkte. Die Davidstadt hat also, niedri- 
ger als der Tempel und niedriger als Salomo’s Palast, auf dem 
Gebiet der uns beschäftigenden Ausgrabungen gestanden !!). 


1) Vgl. die ausführliche Erörterung dieser topographischen Frage durch 
KLAIBER: Zion, Davidstadt und die Akra innerhalb des alten Jerusalem. Er- 
ster Artikel. ZDPV. III, p. 189 ff. Zweiter Artikel IV, p. 18ff. 
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»Die Stufen, die von der Davidstadt herabgehen«, waren in 
den lebenden Felsen gehauen — daraus bestand und besteht ja 
heute noch der Boden, über den man hinabsteigen musste. Sie 
haben nach Nen. 12, 37 nahe an der östlich den Berg umfassen- 
den Mauer gelegen ; denn der Ausdruck »Stufen der Davidstadt« 
wird dort durch den anderen »Aufstieg der Mauer« erklärt. Wo 
nun die damalige Oberfläche des Felsens unweit der Mauer sich 
bis auf heute erhalten hat, dort wird man auch noch Spuren der 
eingehauenen Stufen erwarten können. Der geübte Scharfblick 
des Baurath ScHIK hat sie zuerst, so viel mir bekannt ist, be- 
merkt und bereits 1876 in seinen Plan von Jerusalem!) aufge- 
nommen. Nämlich an der mit M XXI (= Messstelle XXI) be- 
zeichneten und zu 648,34m Höhe angegebenen Stelle auf Taf. VIII 
finden sich, quer über den Weg laufend, 3 bis 4 in den Felsbo- 
den gehauene, stark ausgetretene und fast ganz schon zu einer 
schrägen Fläche geebnete Stufen. Ihre Lage und ihre Richtung 
entspricht vollkommen dem, was wir aus dem A. T. über die 
»Stufen der Davidstadt« erfahren. Es ist”mir gelungen, auch 
noch an zwei anderen Stellen Treppenspuren aufzufinden. So 
unmittelbar östlich neben M XVI drei Stufen über der Erde, 
zwei bis drei Stufen unter der Erde, die letzteren freilich un- 
gleich hoch und gar nicht ausgetreten (vgl. p. 33f.), ferner süd- 
lich von M I (686, 20m) zwei offenbar seit alter Zeit hergerich- 
tete Stufen. Danach hätte sich der alte ITreppenweg vom Fusse 
des Hügels aus (bei Z Tafel VIII), bis auf den Kamm desselben 
hinaufgewunden und sich auf dieser Höhe in nördlicher Rich- 
tung, stets der Mauer parallel und nahe, fortgesetzt. Da die 
natürliche Oberfläche des Felsens nur an sehr wenigen Punkten 
nicht verletzt ist, so ist das fast völlige Verschwinden dieses 
Treppenweges nicht zu verwundern. 

Wie hoch darf man nun die »Davidsburg« auf diesem Hügel 
hinaufrücken? Betreffs der Lage ihrer Vorgängerin, nämlich 
der jebusitischen Zionsburg, wissen wir aus Sam. II, 5, 6, dass 
sie von grosser natürlicher Festigkeit gewesen sein muss. Die 
Jebusiter verlassen sich auf ihre Unzugänglichkeit und spotten 


1) Karten und Pläne zur Topographie des alten Jerusalem. Bearbeitet 
und herausgegeben von Dr. CARL ZIMMERMANN (Basel 1876), Tafel IV, 
Nr. XV. 
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über den Angriffsversuch David’s: »Du wirst hier nicht herein- 
kommen! Lahme und Blinde werden Dich zurücktreiben«. Von 
OÖ. und von S. her fällt die Unzugänglichkeit des SO.-Hügels 
trotz der Verschüttung seiner Abhänge noch heute jedem Besu- 
cher in die Augen. Ebenso wird es im W. gewesen sein, wo 
jetzt freilich der Einschnitt des Tyropöonthales fast vollständig 
durch Schutt angefüllt ist. Die zwei Stellen, an denen ich die 
Tiefe des ursprünglichen Felsbodens nach dieser Seite hin fest- 
gestellt habe, zeigen eine starke plötzliche Senkung. VonMXIH 
(670, 28m) bis zu dem Felsen gerade unter M XIII!) fällt der 
Hügel in zwei steilen Terrassen um 11,30m. VonM VI 682,17 m 
(entspricht dem Punkte G auf Tafel VI) bis zu dem Felsen unter 
der Mauer ng (Tafel VI) beträgt der Höhenunterschied 11,05 m. 
Dazu kommen weiter aufwärts die Messungen W. Wırson’s; der 
auf Tafel VIII mit »Felsen 694 m« bezeichnete Punkt ist um 
7m höher als die nächste, von W. Wıson untersuchte Stelle im’ 
Tyropöonthal aufwärts. Wo aber istimN. die Schlucht, die den 
Feinden den Zugang zur Zionsburg verwehrte? Hier steigt das Ter- 
rain allmählich und in niedrigen Terrassen an, nirgends tritt ein 
scharfer Rand des natürlichen Gesteins zu Tage. Die Zionsburg 
muss, so scheint es, wenn sie auf dieser Höhe gestanden hat, 
nach N. zu frei und offen dagelegen haben. Aber dieser Schein 
trügt! Hoher Schutt verbirgt jetzt dem Auge die abfallenden 
und wieder ansteigenden Felsstufen, umfangreiche Steinschichten 
füllen gegenwärtig wohl schon seit lange eine nicht unbeträcht- 
liche Senkung des Terrains. Wie ich auf p. 166 mitgetheilt habe, 
ist zwischen den Punkten A und D (Tafel VIII) eine mindestens 
30m, wahrscheinlich aber etwa 50m breite Mulde eingeschnit- 
ten, deren Sohle 8,85 m unter dem bei D die alte Mauer tragen- 
den Felsen liegt oder 681,63m über dem Spiegel des mittellän- 
dischen Meeres. Das ergiebt also gegen den mit »Felsen 694m« 
bezeichneten Punkt auf Tafel VIII, der höchsten Erhebung des 
Felsens, die sich westlich von A, B und ( feststellen lässt, einen 
Unterschied von 12,37m. Vergleichen wir nun die Meereshöhe 
des entdeckten Einschnittes, 681,63m, einerseits mit dem Ni- 


1) Bei M XIII und M XVIII ist die Erdoberfläche, an allen anderen mit 
M bezeichneten Punkten stets der Felsen gemessen worden. Derselbe liegt 
unter M XIII 7,50m, unter M XVIII 3,50m. 
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veau des verschütteten Tyropöonthales unter der SW.-Ecke des 
Haram, 2290 engl. Fuss oder 698m, andererseits mit dem Bett 
der Marienquelle, 2087 engl. Fuss oder 636,11 m, so erhalten wir 
eine von NW. nach SO. abfallende Skala von 698m zu 681,63m 
und zu 636,1lm, oder wenn wir das erstgenannte Mass uns als 
0,00m denken, von 0,00m zu — 16,37 m und —61,89m. Dar- 
aus ergiebt sich die Möglichkeit, ja wenn man die von WARREN 
auf seinem Plan 19 gezeichneten Felskonturen betrachtet, darf 
man sagen, die Wahrscheinlichkeit, dass ursprünglich eine 
das Tyropöonthal mit dem Kidronthal verbindende 
Schlucht den jetzt als eine compakte Masse er- 
scheinenden SO.-Hügel durchschnitten hat. Dann 
haben wir eine nach allen Seiten hin völlig von der Umgebung 
abgetrennte Höhe anzunehmen, vortrefflich zur Anlage eines 
Bollwerks geschaffen, wie es jenes spottende Wort der Jebusiter 
verlangt, und über diese vermuthete Schlucht nach N. hinaus 
darf die Davidstadt nicht angesetzt werden. 

Der aufmerksame Leser wird in dem eben Gesagten leicht 
unterscheiden, was durch Untersuchungen festgestelltund was nur 
vermuthet ist. Da hier alles auf die Masse ankommt, so will ich 
über die Art und Weise, wie ich dieselben erlangt habe, Rechen- 
schaft geben. Alle mit M etc. auf Tafel VIII bezeichneten 
Punkte habe ich mit Hülfe des Architekten Te. SANDEL in Jeru- 
salem selbst sorgfältig gemessen. Da die nächstgelegenen, durch 
W.Wırsox eingemeisselten Höhenmarken verschüttet oder über- 
haupt verschwunden waren, so gingen wir von dem auf W. Wır- 
son’s grossen Plan der Stadt und ihrer nächsten Umgebung (Ord- 
nance Survey of Jerusalem) mit 2258 bezeichneten Punkt in dem 
vom Siloahteich am westlichen Rande des SO.-Hügels aufwärts 
führenden Wege aus und haben von dort bis zum äussersten 
Rande des Hügels stets, mit den zwei auf p. 316, Note 1 ange- 
merkten Ausnahmen, die Oberfläche des anstehenden Felsens 
gemessen. Die übrigen auf Tafel VIII eingetragenen Höhenan- 
gaben sind nach W. Wınson’s Messungen in Meter umgerechnet 
worden, und meine Messungen von der Oberfläche des Bodens 
aus habe ich wiederum mit Wıuson’s Angaben der Meereshöhe 
kombinirt. 

Werden weitere Untersuchungen den angenommenen, 'Iy- 
ropöon- und Kidronthal verbindenden Einschnitt bestätigen, so 
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ist die südlich davon gelegene Höhe die einzige in dem Umkreis 
des alten Jerusalem, die auf allen Seiten von Schluchten umge- 
ben war und nach keiner Seite hin mit den benachbarten Höhen 
zusammenhing — eine natürliche Bergfeste, wie sie kaum besser 
gefunden werden kann. Diese vollständige Isolirung war aber 
nicht der einzige Vorzug, der sie zu einer Zwingburg des umlie- 
genden Gebietes empfahl. Die Quelle an ihrem östlichen Fusse 
im Kidronthal vermag allein in der nächsten Umgebung von 5 
bis 7 Kilometer das ganze Jahr hindurch lebendiges Wasser den 
Bewohnern zu spenden; für eine Ansiedelung auf den benach- 
barten Höhen haftet also an ihr die Bedingung einer sicheren und 
angenehmen Existenz. Ging ihre freie Benutzung den Anwoh- 
nern verloren, so war das Beste, der ursprüngliche Reiz, ihrer 
Niederlassung genommen. Der Machthaber, der die Quelle 
beherrschte, war auf die Dauer der einzig gesicherte Herr des 
Gebiets. Nun liegt auf der Hand, dass ausschliesslich von der 
eben besprochenen Höhe aus der Zugang zur Quelle bewacht und 
verwehrt werden kann. Ein Angriff auf dieselbe konnte von den 
ursprünglichen Felsterrassen leicht zurückgeschlagen, die zum 
Schöpfen Herankommenden durch hinabgewälzte Steine leicht 
zurückgetrieben werden. Es entspricht also vollkommen den 
Terrainverhältnissen, ja es scheint durch dieselben gefordert zu 
werden, dass die ersten, uns aus der Geschichte bekannten Her- 
ren der Landschaft, die Jebusiter, auf der Höhe oberhalb der 
Marienquelle ihren festen Sitz einrichteten, sowie ferner dass 
David an diesem Orte seinen entscheidenden Sieg erfocht, 
durch den er sich die kanaanitische Enklave zwischen dem süd- 
lichen Judäa und den nördlichen, um Ephraim geschaarten Stäm- 
men unterwarf. 

Noch die jetzigen Zustände Palästina’s bieten uns Parallelen 
dazu, dass die militärische Besetzung von Quellen als die Ge- 
währ für die Unterwürfigkeit eines Landstriches angesehen wird. 
So hüten türkische Soldaten die Quellen bei Palmyra mit- 
ten in dem Gebiet der “anazi-Beduinen, um der türkischen Re- 
gierung ein gewisses Mass von Autorität über diese »Herren der 
Wüste« zu sichern !). Wie in alter Zeit neue Eindringlinge in 
das Gebiet des Haurän stets die wasserreichen Orte zu erobern 


1) Vgl. EBERS-GUTHE, Palästina in Bild und Wort I, p. 454. 


319 


und durch Burgen in ihrem Besitz!) zu erhalten suchten, so ist 
auch in den letzten Jahrzehnten das Verfahren der Türken, 
durch das sie ihre Macht über die fruchtbaren Strecken des Hau- 
ran mit Erfolg auszudehnen gesucht haben, kein anderes gewe- 
sen, als dass sie sich der von der Natur mit Wasser ausgestatte- 
ten Punkte bemächtigten. Sowohl für die Fellachen als auch für 
die Beduinen sind sie die Bedingungen des Daseins, für letztere 
zugleich die von Alters her vertrauten Lager- und Versamm- 
lungsstätten. 

Hiermit habe ich die Bedeutung des Hügels oberhalb der 
Marienquelle, wie sie den ältesten Bewohnern der Gegend sich 
aufdrängte, ins Licht gestellt. Es ergiebt sich daraus, dass kein 
Punkt desselben so wichtig war, als die auf Tafel VIII mit Z be- 
zeichnete Stelle, weil sie den Zugang zur Quelle beherrscht. Es 
ist daher zu vermuthen, dass sie die ersten Befestigungen getra- 
gen hat, und damit ist ein besonderes Interesse für die dort ent- 
deckten Baureste gerechtfertigt. Vergegenwärtigen wir uns kurz 
den Befund! 

Das aus viereckigen,, roh behauenen Blöcken hergestellte 
Mauerstück DE (Tafel IV = E Tafel VIII) ist von O. nach W. 
in einer Breite von 7,50m erhalten geblieben. Hier bezeichnet 
eine dicke schwarze Cementschicht, die sich auch horizontal auf 
dem Felsboden fortsetzt, das ursprüngliche Ende dieses Mauer- 
werks. Dieselbe Cementbekleidung habe ich auch unter @ (Ta- 
fel IV) und an der Südwand der Mauer des Schachtes L (Ta- 
fel IV) gefunden. Da die glatten Seiten dieser drei Cementreste 
nach einem gemeinsamen Mittelpunkt einander zugekehrt sind, 
so kann man in ihnen nur die Überbleibsel der Wände eines 
kleinen Wasserbehälters erkennen (vgl.p. 146f. 148. 149f.). Seine 
Länge ist nicht mehr festzustellen, seine Breite von N. nach 8. 
hat etwa 2m betragen. Vergleicht man nun die oben p. 282 ver- 
suchte Rekonstruktion der Front des Mauerlaufs von G bis D 
(Tafel VIII), so ergiebt sich das Mass von 8,50m als die zu vermu- 
thende ursprüngliche Dicke des mörtellosen Mauerwerks. Das- 
selbe überschreitet aber die sonst von mir beobachtete Stärke der 
Umwallung, die Schwankungen zwischen 2,17m (p. 143), 2,26m 


1) 8. J. G. WETZSTEIN, Reisebericht über Hauran und die Trachonen 
(Berlin 1860) p. 35 ff. p. 114ff. 
Ztschr. d. Pal.-Ver. V. 21 
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(p- 162), 2,60 m (p. 276) und 4,25 m (p. 280) zeigt, um ein Bedeu- 
tendes. Ich erkenne daher in diesem Mauerstück den Rest eines 
alten Thurmes, dessen Lage man sich in folgender Weise zu 
denken hat. Nach OÖ. und N. erhoben sich die Steinschichten 
frei auf dem natürlichen Gestein. Nach $. dagegen lehnten sie 
sich an eine ansteigende Felsterrasse (B Tafel IV und dazu 
p: 282), deren ursprüngliche Gestalt auf der Ost- und Südseite 
nicht mehr erhalten ist. Wohl aber kann die stufenartige Bear- 
beitung des Felsens, die ich neben 4 (TafelIV) angetroffen habe 
und auf Tafel V Grundriss des Thurmes« und »Durchschnitt 
CD«) näher dargestellt ist (vgl. p. 147f.), sowie die behauene 
Felsecke, die ich von dem Schachte X (Tafel IV) aus erreicht 
habe, damit zusammenhängen, dass man eine natürliche Er- 
höhung des Gesteins für das beabsichtigte Bollwerk verwerthete 
und ihre Seiten senkrecht abschnitt. Dann würden also die er- 
wähnten Felsränder als die südwestlichen Grenzlinien der alten 
Befestigung in Betracht kommen. Neben der NW.-Ecke lag 
jener kleine, gegenwärtig fast ganz zerstörte Wasserbehälter, 
dazu bestimmt, die von dem Thurme herab Kämpfenden mit 
seinem Inhalte zu erfrischen. Über die einstige Höhe des Boll- 
werks fehlt jede Andeutung. 

Die Bauart dieses ältesten Bestandtheiles der hier gefun- 
denen Überreste weist uns nach den oben p. 284 ff. besprochenen 
Merkmalen in entlegene Zeiten zurück. Die mörtellose Schich- 
tung der Quadern in der Umfassungsmauer des Haram und im 
Davidsthurm!) trägt einen völlig anderen Charakter. An beiden 
Orten sind die Steine bedeutend grösser und auch besser be- 
hauen, wie es sich für Prachtbauten geziemt. Hier aber handelt 
es sich um eine Anlage, die lediglich mit Rücksicht auf das prak- 
tische Bedürfniss ausgeführt ist. Dass man für dieselbe keinen 
Mörtel verwandt hat, ist darum völlig anders zu beurtheilen, als 
in jenen beiden Fällen (vgl. p. 306f.). Daher erachte ich es für 
sehr wahrscheinlich, dass uns in diesen ältesten Bestandthei- 
len noch Reste der frühesten Befestigungen des Hügels vor- 
liegen. Ob sie nun wirklich auf die Zionsburg der Jebusiter zu- 
rückgehen, oder ob sie von den Bauten des Königs David an 


1) Vgl. Schick, Der Davidsthurm in Jerusalem in ZDPV. I, p. 234, und 
dazu Tafel III, 2. 
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dieser Stelle herrühren, ist ebensowenig mit Gründen zu ent- 
scheiden wie die andere Frage, welche Stellung sie im Ganzen 
der Zionsburg und der Davidstadt eingenommen haben. 

Über die Ausdehnung der Zionsburg fehlen uns alle Nach- 
richten. Hinsichtlich der Davidstadt steht so viel fest, dass sie 
eine Erweiterung der Zionsburg war. Selbst die spärlichen Nach- 
richten, die das A. T. über sie giebt, lassen doch erkennen, dass 
oft und lange an ihr gebaut worden ist. David’s Arbeiten 
scheint Salomo insofern beendigt zu haben, als er die Umwal- 
lung derselben vollendete (Kön. I. 11, 27 und 9, 15 LXX; s. 
p. 292f.). Ferner werden Bauten des Hiskia und Manasse 
an der Davidstadt erwähnt (Chron. II. 32, 5. Jzs. 22, 9—11. 
Chron. II. 33, 14). Bis zur Mitte des zweiten Jahrhunderts v. 
Chr. erfahren wir über diese Stätte des alten Jerusalem nichts. 
Man sollte denken, das selbständige kleine Bollwerk habe mit 
der Zeit seine Bedeutung ganz verloren. Durch den sogenannten 
Siloahkanal war das Wasser des Gihon (der Marienquelle) längst 
an den westlichen Fuss des Berges und in das von den Mauern 
umschlossene Stadtgebiet hineingeleitet worden. Man konnte 
jetzt den Zugang zur Marienquelle von aussen einfach verram- 
meln, sie für belagernde Feinde völlig unsichtbar machen und in 
Sicherheit am »untern Ausfluss des Gihon« dennoch ihr Was- 
ser schöpfen (vgl. p. 294). Jerusalem war selbst in eine starke 
Festung verwandelt und die Davidstadt in den Bezirk derselben 
eingeschlossen worden. dieses allmählich ausgebaute Ganze lei- 
 stete jetzt denselben Dienst, um dessentwillen das erste Bollwerk 
des Ortes, die Zionsburg und die nachherige Davidstadt, errich- 
tet worden war. Es sind auch ganz eigenthümliche Verhält- 
nisse in Jerusalem, die die Davidstadt noch einmal in das Licht 
der Geschichte rücken. Nämlich nach der siegreichen Nieder- 
werfung des Königs von Ägypten, Ptolemaeus Philometor, be- 
mächtigt sich Antiochus Epiphanes im Jahre 167 der Stadt Jeru- 
salem, lässt ihre Mauern niederreissen, dagegen »die Davidstadt 
mit einer grossen und starken Mauer, mit festen 'Thürmen« auf- 
bauen, »und sie wurde ihnen (den Syrern) zur Akra«, d. i. zur 
Burg). Von hier aus behaupten nun die Feldherren des Antio- 


1) Makkab. I. 1, 33 des griechischen Textes. JOSEPHUS gebraucht in 
seinem Bericht über die Ereignisse nur die Ausdrücke Akra und Akropolis 
21T 


chus ihre Zwingherrschaft über die Stadt Jerusalem, bis endlich 
der Makkabäer Simon im Jahre 141 nach langer Belagerung die 
verhassten Fremden aus der »Davidstadt«, der »Akra« vertrieb 
(Makkab. I. 13, 49—52. 14, 36f.). Nun waren die Juden wieder 
die alleinigen Herren in der Stadt, sie hatten jetzt dieselbe nur 
gegen von aussen kommende Feinde zu vertheidigen. Die Wich- 
tigkeit, die die Davidstadt für. die Syrer gehabt hatte, konnten 
ihr die Makkabäer nicht beilegen ; sie hatten auf die Wehrhaftig- 
keit der Ringmauern Jerusalem’s überhaupt zu achten. 


Die Berichte stimmen nun darüber, was nach dem Jahre 141 
vor Chr. aus der Davidstadt oder Akra geworden ist, nicht über- 
ein. Das erste Makkabäerbuch meldet in Kap. 14, 36f., dass 
Simon jüdische Männer dort habe wohnen und die Akra zur 
Sicherheit des Landes und der Stadt habe befestigen lassen. Dem 
steht entgegen, was Joszpuus Antiquit. XIII. 6, 6 erzählt. Nach 
der Eroberung der Akra machte sie Simon dem Boden gleich, 
damit sie künftig den Feinden, die sie einnehmen würden, nicht 
mehr ein Stützpunkt sein könnte. Dann aber schien es ihm das 
Richtigste zu sein, auch die Höhe, die sie getragen hatte, zu zer- 
stören, damit das Heiligthum höher wäre. Er berief die Volks- 
versammlung, erinnerte die Menge an das, was sie von der Be- 
satzung und den jüdischen Überläufern gelitten hätten und was 
sie leiden würden, wenn noch einmal ein Fremder durch eine 
dort postirte Besatzung die Herrschaft an sich reissen würde, und 
gewann sie für seinen Plan. Dann machten sich alle an das 
Werk und arbeiteten drei Jahre lang Tag und Nacht ohne Unter- 
brechung, bis die Höhe verschwunden und in eine mit der Um- 
gebung ebene Fläche verwandelt worden war. Nach der Schlei- 
fung der Akra und nach der Abtragung ihrer Höhe ragte nun das 
Heiligthum frei über die benachbarten Punkte hervor. Hiernach 
hat Simon die Akra und ihre hoch liegende Stätte völlig vernich- 
ten lassen, um für die Zukunft eine Wiederholung solcher Be- 
-drängniss, wie sie die Stadt und das Heiligthum von den Syrern 
erfahren hatte, ganz unmöglich zu machen. Der Tempelbezirk 
sollte nun die ganze Umgebung wie ein festes und hohes Boll- 
werk beherrschen. Diese Nachricht, die von Jossruus im Bel- 


(Antiquit. XII. 5, 4. 6, 2). Vgl. auch KLAIBER in ZDPV. IV, p. 18. und 
SPIESS, Das Jerusalem des Josephus (Berlin 18581) p. 32ft. 
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lum jud. I. 2, 2 und V. 4, 1 kurz wiederholt wird, tritt so be- 
stimmt bei ihm auf, dass sie um der entgegenstehenden Angabe 
des ersten Makkabäerbuches willen eine Verwerfung mir nicht 
zu verdienen scheint. Vielleicht haben beide Mittheilungen ihr 
Recht und zwar so, dass Simon zuerst dieses Bollwerk in der 
Stadt zu erhalten dachte, dann es aber für besser hielt, es ganz 
zu vernichten, weil es ihm und den Juden doch nichts nützen 
konnte, ja dem zur Zeit der Makkabäer ausgeführten Plan, den 
Tempelbezirk zu einer selbständigen Festung zu machen (Mak- 
kab. I. 4, 60 £.), nur hinderlich war. 

Wenn wir also der Nachricht des Joszpnus Glauben schen- 
ken, so ist die Davidstadt um das Jahr 140 v. Chr., wenigstens 
so weit sie von den Syrern zur »Akra« ausgebaut war, völlig 
durch die Juden zerstört worden, und auch der Felsboden, der 
sie trug, hat damals eine bedeutende Veränderung erfahren. 
JOSEPHUS giebt weiter in seiner kurzen Beschreibung Jerusalem’s 
Bell.jud. V.4, 1 darüber Auskunft, wozu die abgetragene Stein- 
masse verwandt worden sei. Dem zweiten Hügel, Akra genannt, 
der die untere Stadt trug, gegenüber »lag ein dritter Hügel, von 
Natur niedriger als die Akra und früher durch eine andere breite 
Schlucht getrennt; später jedoch füllten die Hasmonäer zur Zeit 
ihrer Regierung das Thal aus, da sie die Stadt mit dem Tempel 
verbinden wollten, und machten die Höhe der Akra künstlich 
niedriger, damit das Heiligthum (der Tempelbezirk) auch diese 
überrage«. Diese Nachricht passt vortrefflich zu der verschütte- 
ten Mulde, die ich in ihrem Ausgange nach dem Tyropöonthal 
zu nachgewiesen habe, die wahrscheinlich aber einst den ganzen, 
jetzt zu einer Höhe verbundenen SO.-Hügel durchschnitten 
hat. Hier ist demnach das »Hasmonäerthal«, wie einige Forscher 
sich ausgedrückt haben, zu suchen). 

Die Richtung dieses verschütteten Thales bezeichnet wahr- 
scheinlich der unterirdische Kanal, der auf Tafel VIII eingetra- 
gen ist, in der Nähe von E beginnt und in westlicher Rich- 
tung sich dem burdsch «l-kıbrit an der heutigen Stadtmauer 
zuwendet. Es ist derselbe Kanal, den T'osLer in seiner Topogra- 
phie von Jerusalem I, p. 93—95 beschrieben hat. Er trennt ihn 
p- 90 ff. von der Stadtkloake, die sich gegenwärtig in geringer 

1) Vgl. den zweiten Artikel von KLAIBER in ZDPV. IV, p. 28 ff, wo die 
Angaben des. JOSEPHUS ausführlicher besprochen sind. 
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Entfernung südlich vom Mistthore öffnet, unmittelbar neben dem 
zum Jesaiasbaum führenden Wege. Aber mit Unrecht; denn es 
leidet gar keinen Zweifel, dass der jetzige Ausfluss der Stadt- 
kloake gewaltsam geöffnet worden ist. Man hat den Kanal an 
dieser Stelle abgehauen, und in Folge dessen ist seine Fort- 
setzung nach O. hin über den Rücken des SO.-Hügels trocken 
gelegt und theilweise stark verfallen. Die Strecke, die ich unter- 
sucht oder durchkrochen und danach in die Karte eingetragen 
habe, misst 168m. Der kurzen Beschreibung, die ich schon p. 159 
gegeben habe, füge ich zum Verständniss der Zeichnung hinzu, 
dass von dem Punkte a an der Kanal durch den Felsen gehauen 
ist, so dass nur die Decke durch Mauerwerk gebildet wird, dass 
bei 5 der Felsen einige Male an der südwestlichen Seite. ver- 
schwindet und wieder hervortritt, bis von c an der Kanal wieder 
wie zu Anfang völlig gemauert ist. Auf der letzten Strecke ist 
der Boden immer höher von dicht gelagerter Erde bedeckt, und 
der lichte Raum des Kanals fast ganz verschüttet. Es würde in- 
teressant sein festzustellen, nach welcher Seite hin die Felster- 
rasse, durch die der Kanal zwischen a und c gelegt ist, ansteht, 
ob nach NO. oder nachSW. Damit würde zugleich die Frage über 
die Fortsetzung des Einschnitts nach W. entschieden sein. Da 
der Kanal stellenweis mitten im Schuttlager aufgebaut ist, so 
wird er nach der Ausfüllung des Thales, vielleicht auch gleich- 
zeitig mit derselben, um diesen von der Natur dargebotenen Ab- 
leitungsweg offen zu halten, angelegt worden sein. Wahrschein- 
lich wenigstens hat man damals noch um die lockere Beschaffen- 
heit des Untergrundes Bescheid gewusst. 

Sucht man sich nun, gestützt einerseits auf die mit »Felsen 
694m« bezeichnete Erhöhung, andererseits auf die nach dem 
Lauf des eben besprochenen Kanals zu erschliessende Fort- 
setzung der nördlich von D (Tafel VIII) eingeschnittenen Mulde, 
die Gestalt des alten Zionhügels vorzustellen, so erscheint der 
Ausdruck, mit dem Josepnus dieselbe kennzeichnet, vollständig 
berechtigt und zutreffend. Er nennt nämlich Bell. jud. V. 4, 1 
den zweiten Hügel, der die untere Stadt trug, aupixupros, van 
beiden Seiten abgerundet« oder, von der Gestalt des Mondes im 
ersten und letzten Viertel verstanden, »halbmondförmig«. Der 
Rücken des Hügels kehrt sich nach Osten, die beiden gekrümm- 
ten Enden im N. und S. würden gegen W. auslaufen. 
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Es ist aus dem Obigen unschwer zu schliessen, welche 
Strecke besonders untersucht werden muss, um die vielbespro- 
chene Streitfrage über die Akra zu entscheiden. Die neugebaute 

‘Zwingburg der Syrer kehrte sich‘ natürlich nicht nach aussen, 
nach dem Kidronthale oder besonders nach der Marienquelle zu 
— auf diese Punkte war die Absicht der Syrer nicht in erster Li- 
nie gerichtet — sondern sie kehrte sich gegen die Stadt und ge- 
gen den Tempelberg. Auf dem letzteren Orte hatten sich die 
Juden festgesetzt und verschanzt (Makkab. I. 4, 60); die Be- 
satzung der Akra aber konnte beständig die Arbeiten der Juden 
auf dem heiligen Platze stören (Makkab.I. 4, 41), besonders aber 
überfielen und tödteten die Syrer von ihrer Burg aus diejenigen, 
welche auf den Tempelplatz hinaufgehen wollten, um dort zu 
opfern (Josspnus, Antiquit. XII. 9, 3). Die Akra muss also be- 
sonders einen zum Heiligthum hinaufführenden Weg beherrscht 
haben, und für diesen bietet schon allein die nachgewiesene 
Einsenkung des l'errains den geeigneten Ort. Die Befestigungen 
der Akra werden also hauptsächlich nach N. und NW., vielleicht 
auch nach W. sich gewandt haben, folglich muss ihre Stätte auf 
der nördlichen oder nordwestlichen Spitze des alten Zionhügels 
gesucht werden. Schon darum ist nicht daran zu denken, dass 
die bei % vorgefundenen Reste zu dem von den Syrern aufgeführ- 
ten Bollwerk gehört haben. Von diesem Platze kann auch das- 
jenige nicht verstanden werden, was Josepuus über die Abtra- 
gung des die Akra tragenden Felsens berichtet; denn sowohl 
unter den Resten E (Tafel VIII), als auch in ihrer Umgebung, 
namentlich zwischen & und y auf Tafel IV, habe ich den Fel- 
sen mit seiner natürlichen unverletzten, nicht bearbeiteten Ober- 
fläche vorgefunden. Diese Umstände weisen darauf hin, dass ın 
der Gegend von E, oberhalb der Marienquelle, die Syrer wahr- 
scheinlich überhaupt keine Bauten aufgeführt haben. 

Hier lässt sich die oben zurückgestellte Besprechung der 
Mauerstücke A, B und (C’ passend in den Zusammenhang ein- 
fügen. Da die Fundamente der Reste B und C’in einem Schutt- 
lager aufgeführt worden sind, so drängt sich von vornherein 
die Vermuthung auf, dass sie nicht der ältesten Ringmauer, sei 
es der Davidstadt oder der Stadt Jerusalem, angehören. Diese 
wird schwerlich in die dort so breite Mulde hinabgestiegen sein 
und sie in gerader, nach N. gerichteter Linie bis zu der gegenüber- 
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liegenden Anschwellung des Felsens durchschnitten haben. Die 
Gestalt dieser letzteren ist durch CH. WARREN’s Untersuchun- 
gen!) bekannt geworden. Ihr Rand erstreckt sich nicht in süd- 
licher Richtung dem Lauf des Kidronthales entlang, sondern 
scheint sich vielmehr nach S. und W. abzurunden. Von EZ aus 
setzt sich der hohe Rand des alten Zionhügels nicht, wie man 
aus den entdeckten Mauerresten zunächst schliessen sollte, nach 
N. fort, sondern biegt nach NW. um. Daraus ergiebt sich, dass 
die Nordmauer des alten Zionhügels und die Südmauer des alten 
Ophelhügels?), wenn sie ursprünglich dem Felsrande der Höhen 
folgten, beide eine Einbiegung nach W. gebildet und sogar ihre 
Front auf eine kurze Strecke, freilich in schräger Linie, einander 
zugekehrt haben müssen. Diese Annahme entspricht nun den 
Merkmalen, die sich aus der unsere Strecke betreffenden Be- 
schreibung des Mauerbaus bei NEHEMIA 3, 19—29 ergeben. Dort 
findet sich eine solche Anzahl von Namen und danach abgetheil- 
ter Baustrecken, dass man sie auf die Ausdehnung einer ziemlich 
geraden Linie etwa von D (Tafel VIII) an bis zur SO.-Ecke des 
heutigen Tempelbezirks kaum unterbringen kann. Man ver- 
gleiche doch nur die viel geringere Zahl der für die Strecke von 
M bis D Tafel VIII genannten Namen in Neu. 3, 15—18. Eine 
längere Linie des Mauerlaufs lässt sich aber nur dadurch gewin- 
nen, dass man verschiedene Krümmungen annimmt. Diese wer- 
den durch den wiederholt vorkommenden Ausdruck »Winkel« 
yapan (V.19f. V.24f.; vgl. p. 298) ausdrücklich gefordert. 
Auch die Worte in V. 19 »gegenüber dem Aufgange zur Rüst- 
kammer am Winkek, wie in V. 25 »gegenüber dem Winkel« 
scheinen mir nur dann verständlich zu werden, wenn man den 
Lauf der Mauer sich dergestalt gebogen denkt, dass ihre Front- 
seiten, wenn auch nur auf eine kurze Strecke und in schräger 
Richtung, einander zugekehrt waren. Solche Biegungen des 
Mauerlaufs würden sich aber ergeben, wenn derselbe von D ab 
(Tafel VIII), dem Rande des Bergrückens folgend, einwärts nach 
W. sich zog, an einer geeigneten, vielleicht engeren Stelle des 
Einschnitts auf den Rand des nördlicheren Hügels hinüberge- 


1) Vgl. Recovery of Jerusalem p. 292 ff. und dazu WARREN’s Plan 19. 


2) Ich verstehe unter Opfel uur diejenige Erhöhung des Felsens, über 
deren Rücken die heutige Südgrenze des Haram esch-Scherif gezogen ist. 
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führt war und dann längs desselben sich in nördlicher Richtung 
bis in die Nähe des Tempels fortsetzte. Ist nun etwa von diesem 
vermutheten Lauf der älteren Stadtgrenze die in Chron. II. 33, 
14 mitgetheilte Nachricht über den Mauerbau des Manasse zu 
verstehen, deren auf p. 293f. versuchte Deutung noch als unge- 
nügend empfunden wurde?‘ Ist der »Gihon« doch die Marien- 
quelle, und ist der Ausdruck »westlich vom Gihon, im 'Ihal« von 
der Schlucht zu verstehen, die vielleicht vom 'Tyropöonthal aus 
zu der Marienquelle am Kidronthale hinabführte? Ich begnüge 
mich damit, diese Frage hier aufzuwerfen. Zu ihrer Beantwor- 
tung sind noch weitere Untersuchungen des Bodens noth- 
wendig. 

Aber darin wird jeder Leser mir zustimmen, dass die Mauer- 
reste B und C’ unmöglich von der ältesten Umwallung herrühren 
können, da sie auf dem Schutt gebaut worden sind und unter C 
in der Tiefe sich noch anderes, offenbar viel älteres Mauerwerk 
gefunden hat (vgl. p. 161). Sie setzen die Verschüttung der 
Mulde bereits voraus. Wie schon oben gesagt, glaube ich diese 
Veränderung des Terrains nach JoszrHus, Antig. XIII. 6, 6, dem 
Makkabäer Simon zuschreiben zu müssen. Da er auch die 
Mauern Jerusalem’s ausgebessert hat, wie Makkab. I. 14, 37 aus- 
drücklich gesagt wird, so ist die Annahme unvermeidlich, dass 
er die von ihm ausgefüllte Mulde durch Aufführung einer neuen 
Mauer in den umwallten Stadtbezirk hineingezogen hat, es würde 
ja sonst eine Lücke in der Ringmauer der Stadt dort angenom- 
men werden müssen. Daher erkenne ich in den Resten B und Ü 
Überbleibsel des von dem Makkabäer Simon angeordneten Mauer- 
baus. Die eigenthümliche Behandlung des Materials, die nur bei 
B und ©, hier aber in gleicher Weise sich findet (vgl. Nr. 5, 
p- 284), wird dieser Zeit angehören, ebenso die starke Verwen- 
dung des Mörtels, dessen sorgfältig gestrichene Linien sich fast 
wie ein Ornament zwischen den glatten Steinflächen ausnehmen. 
Die stärkere F undamentirung war durch den losen Baugrund 
geboten. Die grossen glatten Steine haben der Mauerfront ge- 
wiss ein stattliches Aussehen gegeben, aber Füllung und Rück- 
seite stehen an Festigkeit und Schönheit sehr hinter den bisher 
besprochenen Mauerresten zurück (vgl. p. 162). Sie sind mehr 
zu c als zu b p: 286 zu ordnen. Das Mauerstück A endlich hat 
wohl das vor seinen Nachbaren voraus, dass es unmittelbar von 
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dem Felsen sich erhebt, aber Material und Schichtung zeigt eine 
rasche, flüchtige Arbeitsweise. Soweit ich die östliche Front des 
Gemäuers untersucht habe, fehlte ihm auch das stattliche Kleid 
der kunstgerecht behauenen Quadern; doch ist es möglich, dass 
in der Tiefe unter dem jetzigen Wege noch einige erhalten sind. 
Es verdankt seine Entstehung wahrscheinlich derselben Zeit wie 
die Reste B und ©. Dafür spricht die Ähnlichkeit in Füllung 
und Rückseite mit jenen, die tiefe Verschüttung, in der es aufge- 
baut worden ist, namentlich aber der Umstand, dass es seiner 
Lage nach die Fortsetzung der Linie sein muss, die durch die 
Reste B und C’ zweifellos für den späteren Lauf der Ringmauer 
an dieser Seite gegeben wird (vgl. p. 283). — Woher das in 
der Tiefe unter C gefundene Mauerwerk stammt, vermag ich 
nicht zu sagen. Jedenfalls gehört es nicht zu einer alten Stadt- 
mauer, die etwa die verschüttete Vorgängerin von BC gewesen 
wäre. Denn sowohl das Material als auch die Bauart entspre- 
chen durchaus nicht dem, was sonst an den ältesten Mauerresten 
von mir beobachtet worden ist. 

Mit diesen Bauten der Makkabäer an der Ringmauer Jeru- 
salem’s scheint mir nun auch die doppelte Quaderschicht F (Ta- 
fel VIII = HG Tafel IV; vgl. dazu Tafel V) zusammenzuhängen. 
Aus meinem Bericht p. 147 ff. geht hervor, dass durch die Herstel- 
lung ihres aus Erde und Steinen gebauten Fundamentes die ur- 
sprüngliche Gestalt eines alten Thurmes, wie ich sie auf p. 320 
zu rekonstruiren versucht habe, verdeckt worden ist. Der neue 
Bau — darüber lassen die gefundenen Reste keinen Zweifel zu — 
ist wiederum ein Thurm gewesen, von dem ausser den Fun- 
damenten die Westseite in ihrer ganzen Länge (7,90 m), von den 
Süd- und Nordseiten nur die westlichen Ecken erhalten sind, 
sowohl jene als auch diese nur in zwei Steinlagen. Im W. steigt 
das Fundament vom Felsen in schräger Böschung auf, im S. und 
N. ist sehr einfaches Mauerwerk auf den Felsen gelegt und so 
eine gleiche Ebene für die eigentlichen Wände des Thurmes her- 
gestellt worden. Er scheint nicht massiv gewesen zu sein, man 
müsste sonst die Füllung von aussen, vom Wege her, so weit 
weggebrochen haben, dass gerade nur die von mir gefundenen 
westlichen Schichten übrig geblieben wären. Im O. hat vielleicht 
ein Theil des alten Thurmes als Ergänzung, oder, wenn er zer- 
stört war, haben seine Reste als Grundlage des neuen Baues ge- 
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dient. Da er sich nach OÖ. wahrscheinlich ebensoweit erstreckt 
hat als sein Vorgänger, so würden {wir als seine Dicke etwa das 
Mass von 12m anzunehmen haben. Die Art des Unter- und 
Oberbaues schliesst in gleicher Weise den Gedanken aus, dass 
dieser zweite Thurm aus sehr alter Zeit herrührt. Alle sonst ge- 
fundenen Fundamente, die man mit Sicherheit oder Wahrschein- 
lichkeit in die Zeit der jüdischen Könige hinaufrücken kann, 
zeigen eine viel grössere Sorgfalt in der Herstellung. Schon 
_ darum ist die Vermuthung zurückzuweisen, dass die Quader- 
schichten von der Erweiterung herrühren könnten, die König 
David mit der Zionsburg der Jebusiter vorgenommen hat. Sie 
ist aber auch desshalb unzulässig, weil die zu F (Tafel VIII) ver- 
wandten Steine zu der Art Nr. 5, p. 284 gehören, die ich in kei- 
nem der ältesten Bauwerke, sondern nur in den Resten B und C 
vorgefunden habe. Die Zeichnungen auf Tafel V lassen ferner 
erkennen, dass in der unteren Lage Steine von ungleicher Grösse 
und Art ziemlich bunt durcheinander verwandt worden sind, um 
für die zweite Lage eine horizontale Fläche zu erhalten. Nimmt 
man hinzu, dass die Quadern auch durch Mörtel von nicht 
sehr fester Beschaffenheit verbunden gewesen sind, so schei- 
nen mir eine ganze Reihe von Umständen vorhanden zu sein, die 
für eine jüngere Entstehung dieses Bauwerks sprechen. Es darf 
eher eine spätere, aber keinenfalls eine frühere Zeit, als die der 
Makkabäer, ins Auge gefasst werden. 

Von den übrigen Gebäuden und Anlagen, die zur Davidstadt 
im A. T. gerechnet werden, habe ich nichts mit Sicherheit nach- 
zuweisen vermocht. Als solche kommen ausser den »Stufen, die 
von der Davidstadt herabgehen«, überhaupt in Betracht: der 
Millo, das Haus David’s, die Gräber David’s und seiner Nach- 
kommen, der »Kunstteich« (moy7 72727), das Haus der Hel- 
den. Selbst die Abgrenzung des Gebietes, auf dem man sie an- 
setzen soll, erscheint zweifelhaft. Einerseits hält man für das 
Natürliche, den ganzen SO.-Hügel bis zu der oben p. 315 ff. be- 
sprochenen Nordgrenze als das Terrain der Davidstadt zu be- 
trachten. Andererseits lässt sich aus dem Ausdruck »Stufen, die 
von der Davidstadt herabgehen« folgern, dass diese nur den obe- 
ren, mehr in einer Ebene liegenden Rücken des Hügels bedeckt 
hat. Diese letztere Auffassung hat eine gewisse Stütze in der 
Bodengestalt. Die vierte Terrasse nämlich (s. Tafel VIII) tritt 
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als ein besonders hoher und steiler Abfall in dem Gesenke des 
Hügels hervor. Während die mit M VII bezeichnete Felsplatte, 
deren klippenartiges Hervorragen schon oben p. 186 erwähnt 
wurde, gegen die nächsten höher liegenden Punkte (MIV,MV 
und M VI) nur um 4 bis 6m sinkt, überragt sie den mit M XVI 
bezeichneten Felsen um 16,83m. Beide Stellen, sowohl M VII 
als auch M XVIJ, zeigen das natürliche Gestein unverletzt, wir 
haben also in ihnen noch die ursprünglichen Höhenver- 
hältnisse vor uns. Nach S8. fällt die mit M VII bezeichnete 
Erhebung jäh und tief ab; wie eine steil aufgerichtete Warte be- 
herrscht sie die niedrigeren Seiten und unteren Terrassen des 
Hügels!). Diese Terrasse kann daher vielleicht die Südgrenze 
des bewohnten Bezirkes der. Davidstadt gebildet haben. Die Um- 
wallung derselben, die Salomo vollendete, hat aber gewiss alle 
Terrassen des SO.-Hügels eingeschlossen. Die Gräber Da- 
vid’s sind wohl tiefer anzusetsen als die vierte Terrasse, wenig- 
stens lehrt die aus Nen. 3, 15—17 ersichtliche Reihenfolge, dass 
sie in die Felswände der unteren Bergstufen eingehauen gewesen 
sind. Spuren einer solchen Bearbeitung des natürlichen Gesteins, 
wie sie mit der Anlage von Grabkammern verbunden zu sein 
pflegt, bemerkt man jedoch auch auf der vierten Terrasse selbst. 
Über die Stätte des Millo wage ich mich nicht eher zu äussern, 
als bis die Untersuchung des ganzen SO.-Hügels vollendet ist. 
Dann lässt sich auch vielleicht entscheiden, ob die griechische 
Übersetzung dieses Wortes durch Akra in gewissen Büchern des 
A.T. (s. p. 293, Note 1) topographischen Werth hat. Über das 
Haus David’s besitzen wir eine werthvolle Notiz in Nex. 12, 
‚37. Dort wird der Zug des ersten Dankchores, der auf den be- 
kannten »Stufen« der Davidstadt, oder dem Aufstieg der Mauer, 
seinen Weg über den SO.-Hügel nahm, noch durch den Zusatz 
näher bestimmt, dass er »oberhalb des Hauses David’s« gegan- 
gen sei. Diese kurze Angabe, verglichen mit der Beschaffenheit 
des Terrains, lehrt uns, auf welcher Seite des alten Zion David 
sein Wohnhaus gebaut hat. Abgesehen von der fraglichen Erhe- 
bung der NW .-Spitze, die nach .JosEPHUS (s. p. 322£.) selbst den 
Tempelbezirk beherrscht hat, ist der Rücken des Hügels in der 


1) Diese Höhe tritt auch auf guten Photographien des SO.-Hügels deut- 
lich hervor. 
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oberen Gegend etwas von O. nach W. geneigt. So bezeichnet 
z. B. der Felsen unter E (Tafel VIII) die Höhe des kleinen Pla- 
teau’s, die demnach hier nahe am Östrande liegt. Nun hat sich 
dort, wo heute der Weg oberhalb des Kidronthales hinführt, in 
alten Zeiten die Mauer erhoben, wenigstens von D bis J (Tafel 
VIII); dort kann also der erste Dankchor des NE#EMIA nicht 
gezogen sein, sein Weg muss westlicher gelegen haben. Die eben 
angezogene Stelle des Nzuzm1A lehrt uns aber auch, dass »der 
Aufstieg der Mauer« (vielleicht richtiger »zur Mauer«) sich in der 
Höhe hielt. Wir dürfen ihn daher ebensowenig für den unteren 
Theil des Hügels etwa über die hier breiter werdenden Terrassen 
des östlichen Gesenkes ziehen, sondern müssen annehmen, dass 
er von M XXI aus eine nordwestliche Richtung eingeschlagen 
und dann etwa in der Mitte der beiden heutigen Wege sich fort- 
gesetzt hat. Der Raum zwischen dieser Linie und der alten 
Mauer wird nun nach O. hin bald sehr schmal und hat auch 
nicht bedeutend oder gar nicht tiefer gelegen als der angenom- 
mene Lauf des Weges. Es lässt sich also an der Ostseite das 
Haus David’s nach den von NeurmIA angegebenen Merkmalen 
. nicht gut unterbringen. Diese passen aber vorzüglich für die 
Westseite. Hier dehnen sich breitere Terrassen in genügender 
Tiefe unter der mittleren Höhe des Plateau’s aus, so dass von dem 
dort oben angelegten Wege gesagt werden konnte, er laufe »ober- 
halb« der westlich benachbarten Häuser. Zur Veranschaulichung 
des Gesagten wird das Bild der Tafel IX willkommene Dienste 
thun. Die in der Mitte befindliche, durch einen Steinhaufen ge- 
krönte Felsplatte entspricht dem Punkte M VI auf Tafel VIII 
(= G Tafel VI); sie ist die höchste Erhebung dieser Terrasse, 
muss aber früher noch höher gewesen sein, wie aus der Beschaf- 
fenheit ihrer Oberfläche, die ich auf p. 171f. kurz beschrieben 
habe, hervorgeht. Einige Meter südwestlich von derselben, 
d. h. auf dem mittleren Vordergrunde der Zeichnung, ist der 
Felsen nur etwa 20cm hoch mit Erde bedeckt (s. Tafel VI, A 
und p. 175£.). Der Höhenunterschied zwischen beiden Stellen 
beträgt jetzt etwa 5m und kann früher nicht geringer, sondern 
nur grösser gewesen sein. Da haben wir zwei aneinanderstos- 
sende Felsstufen, deren untere ihrer Lage nach recht gut das 
Haus David’s getragen haben könnte. Solche Verhältnisse wie- 
derholen sich auf der westlichen Abdachung des Hügels mehr- 
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fach, so unterhalb der Stellen M VII und MXII, nur dass uns 
der letztere Punkt für das Haus David’s zu tief hinabweist. 
Ich hege daher keinerlei Zweifel, dass das Haus David’s 
auf einer der westlichen Stufen des alten Zionhü- 
gels gestanden hat. Als NenurmIA schrieb (440 vor Chr.), 
muss es noch vorhanden gewesen sein; es ist daher sehr gut 
möglich, dass von seinen Grundmauern noch Reste unter dem 
Schutte verborgen sind. Der »Kunstteich« und »das Haus 
der Helden« müssen nach NeH. 3, 16 an solchen Stellen sich 
befunden haben, die dem alten Mauerlauf von X bis G nahe oder 
doch gegenüber lagen. Nach der a. a. O. gegebenen Aufzählung 
kommen wir mit dem »Haus der Helden« ungefähr in die Ge- 
gend der Mauerreste 7 und G, der »Kunstteich« aber könnte von 
dem verschütteten Teiche westlich von M VII (Tafel VIII, Tv) 
verstanden werden, wenn nicht an einen östlicher gelegenen Be- 
hälter zu denken ist, von dem dann freilich noch keine sichere 
Spur nachgewiesen wäre (doch vgl. p. 334 f.). 


Erst dann wird es an der Zeit sein, einen vollständigen Ver- 
such zur Rekonstruktion der Davidstadt zu machen, wenn ihr 
ganzes ehemaliges Gebiet, namentlich auch der Abhang nach . 
dem Tyropöonthale, gleichmässig durchforscht ist. Die ver- 
schiedenen Funde, die ich noch auf dem alten Zionhügel ge- 
macht habe, sofort darauf hin zu prüfen, ob sie mit der Ge- 
schichte der Davidstadt zusammenhängen, könnte den Schein 
erwecken, als wollte ich diese Erklärung derselben als die 
nächstliegende bezeichnen. Da ich aber selbst durchaus nicht 
dieser Ansicht bin, so ziehe ich- es vor, unter dem allgemeinen 
Titel des folgenden Abschnittes alles Übrige zusammenzustellen, 
was, abgesehen von den Arbeiten am Ausfluss des Siloahkanals, 
durch meine Untersuchungen auf dem SO.-Hügel an das Licht 
gekommen ist. 
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UI. Anlagen und Bauten auf dem Südosthügel. 


Durch die Ausgrabungen des Sommers 1881 ist der unum- 
stössliche Beweis geliefert, dass der SO.-Hügel bis an seinen 
Fuss neben den Siloahteichen bebaut gewesen ist. Da er, wie 
oben ausgeführt wurde (p. 304), seit dem 7. Jahrhundert nie- 
mals wieder durch eine Mauer in den Stadtbezirk aufgenommen 
worden ist, so werden die Spuren einer ehemaligen Bewohnung 
grösstentheils aus einer früheren Zeit herrühren. Endgültig ist 
durch die nachgewiesenen Überbleibsel von Anlagen und Bauten 
auf diesen Terrassen die Ansicht derjenigen widerlegt, die die 
südliche Mauer des alten Jerusalem so bestimmten, dass ein 
grosser Theil des SO.-Hügels überhaupt ausserhalb derselben zu 
liegen kam. Der ganze Umfang des Hügels hat zum ursprüng- 
lichen Stadtgebiet gehört, wie es in den vorhergehenden Ab- 
schnitten schon aus anderen Gründen nachgewiesen worden ist. 

Ich stelle zunächst diejenigen auf dem Rücken des Hügels 
befindlichen Anlagen zusammen, die zur Sammlung oder Lei- 
tung von Wasser dienen sollten, und handle zuerst von den ge- 
fundenen Teichen. Die beiden kleinen Behälter, die ich auf 
dem Felde des spanischen Juden gefunden habe (vgl. Tafel I), 
kommen für die Topographie Jerusalem’s nicht in Betracht. Sie 
sind zu klein, um je für den öffentlichen Gebrauch bestimmt ge- 
wesen zu sein; wahrscheinlich haben sie zu Privathäusern gehört 
und als Badebassins gedient. Wir wissen ja aus dem Talmud, 
Traktat Mikwaoth, dass zur Erfüllung der gesetzlichen Vorschrif- 
ten über Reinigungen in jüdischen Häusern Badevorrichtungen 
vorhanden waren. Wie schon oben auf p. 38 ff. hervorgehoben 
wurde, sind die Behälter in einem Schuttlager angelegt worden, 
das zahlreiche Brandspuren enthält; sie gehen also nicht auf die 
älteste Bauzeit zurück, wo der nackte Felsen der von der Natur ge- 
gebene Baugrund war. Auch bin ich geneigt, den rothen Cement, 
der ihre inneren Wände bekleidete, der Gewohnheit einer jün- 
geren Zeit zuzuschreiben, wie ich hier nur vorläufig bemerke 
und im folgenden Abschnitt weiter ausführen werde. Die ge- 
waltsame Zerstörung des westlichen Behälters durch eine ihn 
quer durchschneidende Mauer zeigt jedoch, dass noch nach ihrer 
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Anlage und Benutzung an diesem Orte gebaut worden ist. Auch 
die mit einem Stempel versehene Scherbe, die in der Nähe unter 
zerbrochenem Hausgeräth (p. 40) gefunden wurde und auf Tafel X 
unter A abgebildet ist!), verräth durch ihre offenbar lateinischen 
Buchstaben ihre relativ junge Herkunft; denn lateinische Stem- 
pel können wir frühestens im ersten Jahrhundert vor Chr. Ge- 
burt in Jerusalem erwarten. Der Thon ist blassroth, die 2!/,cm 
dicke Platte hat ein ziemlich bedeutendes Gewicht. Die Zeichen, 
in denen ich LXFRE erkenne, vermag ich nicht zu deuten. Viel- 
leicht gelingt es einem mit solchen Alterthümern vertrauteren 
Auge, die Inschrift des Stempels zu lesen?2). Aus dem Schutt 
des in Rede stehenden Feldes lasen meine Arbeiter auch die 
auf Tafel X unter 5 abgebildete Scherbe auf. Sie besteht aus 
sehr feinem, leichten, hochrothen Thon; die Linien, die den 
Kopf eines Vogels darstellen, sind aber nur roh und ohne alle 
Kunst eingekratzt. 

Die beiden grössseren Teiche, die ich auf dem Rücken des 
Hügels entdeckt habe, sind von solchem Umfange, dass sie ohne 
Zweifel für den öffentlichen Gebrauch bestimmt waren. Der 
obere, westlich von E Tafel VIII eingetragene, hat eine Länge 
von 20,15 m, eine Breite von 3,12 m (vgl.p. 168f.), während der 
untere, zur Seite von M VII (Tafel VIII) verzeichnete, 15,05m 
lang und 4,90 m breit ist (vgl. p. 188). Betreffs ihrer lässt sich 
wohl die Frage aufwerfen, ob sie etwa im A. T. oder von JosE- 
puus erwähnt werden. Ich habe schon oben p. 332 die Vermu- 
thung ausgesprochen, dass der letztere dem »Kunstteich« bei 
Nen. 3, 16 entsprechen kann. Dieser darf nach der dort ange- 
führten Reihenfolge — Stufen der Davidstadt, Gräber David’s, 
Kunstteich, Haus der Helden — nicht höher auf dem SO.- 


1) Ich bemerke, dass die auf Tafel X und XI dargestellten Gegenstände 
zum Theil von dem Herrn Architekten THEODOR SANDEL in Jerusalem selbst, 
zum Theil von einem Schüler der hiesigen Kunstakademie nach den Originalen 
gezeichnet worden sind. 

2) Ich erinnere mich, ein ganz ähnliches Bruchstück, das ebenfalls in 
Palästina gefunden wurde, unter den Abbildungen eines dies Land behan- 
delnden Buches gesehen zu haben, aber leider ist es mir trotz längeren Su- 
chens nicht gelungen, dieses Gegenstücks zu dem von mir gefundenen Stem- 
pel wieder ansichtig zu werden. Eine Übersicht der einschlägigen Literatur 
s. bei M. Cu. DESCEMET, Inscriptions doliaires latines p. XXIf. in Biblio- 
theque des &coles france. d’Athenes et de Rome XV. Paris 1880. 
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Hügel angesetzt werden. Es ‘kann nur in Frage kommen, ob der 
auf p. 279 besprochene, jetzt zerstörte Wasserbehälter, falls er 
einst wirklich ein Teich gewesen ist, nicht näheren Anspruch 
auf jenen Namen hat. Er würde der Stadtmauer näher gelegen 
haben und von ihr aus sichtbar gewesen sein, während der unter- 
halb M VII (Tafel VIII) befindliche durch die hohe Felswand 
nach O. hin gänzlich verdeckt ist und sich deshalb zur Abthei- 
lung der Mauerstrecke weniger gut eignet, als jenes jetzt zer- 
störte Bassin bei M XIX. Die Wasserbehälter haben ausserdem 
verschiedenen Bewurf, der östliche weissen, der westliche schwar- 
zen, und rühren desshalb wahrscheinlich nicht aus derselben Zeit 
her. Da diese Frage am passendsten im letzten Abschnitt erörtert 
wird, so bemerke ich hier nur, dass der Name »künstlicher Teich«, 
310277 72727, darauf hindeutet, dass man in ihm die älteste 
Anlage dieser Art auf dem Boden der Davidstadt und in Jeru- 
salem überhaupt zu erkennen hat. Das Wort 7372 bedeutet 
ebensowenig wie das arabische birke einen künstlich angelegten 
Teich, sondern jede Ansammlung von stehendem Wasser, also 
mehr Pfuhl; selbst eine kleine Pfütze wird noch heute von den 
Arabern so genannt. Der Zusatz mWy77, der »gemachte«, zeigt 
aber deutlich, dass wir es in diesem Fall nicht mit einem natür- 
lichen Bassin zu thun haben. Da es später in Jerusalem eine 
ganze Anzahl künstlicher Teiche gab, so hat der Name »gemach- 
ter Teich« nur dann einen Sinn, wenn man den ersten seiner Art 
so nannte. Lässt sich nun einer von den soeben besprochenen 
beiden Wasserbehältern als derältere erweisen, so wird dieser am 
ehesten für den »Kunstteich« zu halten sein. 

Der zweite, westlich von E gelegene Behälter ist vielleicht 
der Salomoteich des JosEpuus, den wir aus seiner Beschreibung 
der alten Mauer kennen gelernt haben (p. 299). Der Teich Sa- 
lomo’s (Bell. jud. V. 4, 2) ist dort der letzte zur Bestimmung des 
Mauerlaufs gewählte ehe die Stätte des Ophel 
erwähnt wird. Also muss er südlich von derselben, auch süd- 
lich von der p. 316ff. besprochenen Mulde gelegen haben und wird 
ohne Zweifel innerhalb der Stadtmauer anzusetzen sein. 
Allen diesen Forderungen entspricht jener Teich durchaus. An 
seinen Wänden fand ich zwei Schichten von Bewurf, eine untere 
schwarze und eine obere graue (p. 169). 

Von den übrigen im A. T. vorkommenden Benennungen für 
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Teiche lässt sich keine andere hierherziehen. Über die n372 
moon und die pen n>3n2 werde ich weiter unten zu ‚sprechen 
haben. Für den oberen und unteren Teich (Jes. 7, 3. 36, 2. 
Kön. II. 18, 17. — Jes. 22, 9) fehlen uns direkte und indirekte 
topographische Angaben. Die in Jes. 22, 11 besprochene 
Änderung weist uns jedenfalls nicht auf den Rücken des SO.- 
Hügels hinauf. Die bei Joszepkus noch genannten Wasserbehäl- 
ter, der Struthionteich, der Amygdalonteich und Schlangenteich 
haben in der nördlichen Stadtgegend gelegen und kommen daher 
hier auch nicht in Betracht !). 

Cisternen waren in Menge auf dem SO.-Hügel angelegt, 
ein neuer Beweis, dass derselbe stark bewohnt gewesen ist. Alle, 
die ich während meiner Arbeiten dort bemerkt habe, sind auf den 
Tafeln, besonders auf der Übersichtskarte eingetragen worden. 
Ich unterscheide folgende Arten): 


1) Solche, die ganz im Felsen ausgehauen sind. Ihre Form 
lässt sich nur dann leicht erkennen, wenn sie zerstört sind, z. B. 
durch Steinbrechen. Ich habe nur runde Cisternen dieser Art 
gesehen (vgl. Tafel I. IV). Der Mörtel, den man auf die Felsen- 
wände gestrichen hat, ist von ausgezeichneter Dauerhaftigkeit. 
Selbst wenn das natürliche Gestein an der einen Seite schon 
gänzlich abgebrochen war, so war doch bisweilen fast die ganze 
Cementbekleidung in ihrer ursprünglichen Form stehen geblie- 
ben und hielt die Schuttablagerung im Innern der Cisterne noch 
fest zusammen. Unverletzte Cisternen dieser Art liefern auch 
jetzt noch Wasser ; doch ist dasselbe schmutzig und ungeniessbar 
und wird daher nur zum Begiessen der Pflanzen gebraucht. 


2) Solche, deren unterer Theil in den Felsen gehauen, deren 
oberer Theil aber durch Mauerwerk vollendet worden ist. Soviel 
ich beobachtet habe, hatten alle zu dieser Gattung gehörigen 
eine eckige, meist eine viereckige Grundform. Die Wände 
waren in der Regel senkrecht, nur die auf Tafel I verzeichnete 
(vgl. p. 34f.) macht eine Ausnahme. Den Verschluss dieser Cister- 
nen hatte stets ein Gewölbe gebildet, das auf verschiedene 


1) Vgl. F. Spiess, Das Jerusalem des Josephus (Berlin 1881), pp. 69. 
104. 109. 

2) Vgl. Ausführlicheres darüber bei SCHICK, Die Wasserversorgung der 
Stadt Jerusalem in ZDPV. I, p. 135 ft. 
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‚Weiserhergestellt war. Sorgfältig behauene Gewölbesteine fand ich 
in den Cisternen zwischen v und w bei z (Tafel IV), sowie in der 
»unterirdischen Cisterne« der Tafel I. Dagegen nur roh zugerich- 
tet waren die Steine, die zur Überwölbung der Behälter neben 7 
und W (Tafel IV), sowie neben der Mauer t (Tafel VI) verwandt 
waren. Allein die beiden letzteren zeigten ein höher geschwun- 
genes Gewölbe, ja bei der auf Tafel VI eingetragenen war eine 
leichte Spitzung des Gewölbes nicht zu verkennen (vgl. p. 185). 
. Daraus ergiebt sich, dass diese hier unter einer Rubrik zusam- 
mengefassten Cisternen sehr verschiedenen Zeiten angehören, 

wenigstens was ihre Überwölbung anlangt, während ihre erste 

Anlage viel älter als diese sein kann. Da die Kunst zu wölben 

nach der gewöhnlichen Annahme durch die Römer in Palästina 

eingeführt worden ist, der Spitzbogen aber erst von den Saraze- 

nen und Kreuzfahrern gebaut wurde, so muss das Gewölbe der 

Cisterne neben £ (Tafel VI) bis in den Anfang des Mittelalters 

hinabgerückt werden; und wahrscheinlich ebenso das über die 

Cisterne bei W (Tafel IV) gespannte, da sie in ihrer Anlage ge- 

nau mit der ersteren übereinstimmt, nur dass der Spitzbogen 

nicht so scharf hervortritt. 

3) Solche, die im Schutt aufgemauert sind. Dahin gehört 

die halb zerstörte Cisterne zur Seite des Grabens ıklm (Tafel IV; 

vgl. p. 163), ein schlechtes Machwerk, sowie die in dem Durch- 

schnitt Aa Bb auf Tafel VII dargestellte, auch das kleine neben Z 
Tafel VII eingetragene Bassin (vgl. p. 200f.). Die festen Wände 

der auf p. 200 näher beschriebenen Cisterne, ihr durch flache 

Tragbögen und Platten hergestellter Verschluss, sowie endlich 

der Umstand, dass sie schon vor dem Bau des Gemaches f ver- 

letzt gewesen sein muss, sind Zeichen eines gewissen Alters. 

Vielleicht liefert uns die spätere Besprechung der angrenzenden 

Mauerreste zugleich ein indirektes Datum für die Anlage der 

Cisterne. Die flach gespannten Bogen sichern ihr ohne Zweifel 

ein höheres Alter als den am Ende von Nr. 2 erwähnten. 

Einige Male finden wir die Cisternen in unmittelbarer Nähe 

des Mauerlaufs, so auf Tafel IV bei 7’und W (vgl. Tafel VII. 

Das kann nicht auffallen, sondern erscheint bei näherer Überle- 

gung ganz begreiflich. Sowohl bei Festungswerken des Alter- 
thums als auch des Mittelalters begegnen wir fast ausnahmslos 
Wasserbehältern neben der Mauer. Als Beispiele nenne ich die 

Pe 
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mächtigen Cisternen neben und unter den vier Ringmauern von 
Kal’at el-Karn, dem Montfort der Deutschherren nördlich von 
Akko!), sowie die Cisterne innerhalb des alten Phasaelthurmes 
in Jerusalem). Der alte Wasserbehälter, dessen Reste ich un- 
terhalb des Weges zwischen den Mauerstücken E und @ Tafel 
VIII, neben dem Punkte A Tafel IV (vgl. p. 145), gefunden 
habe 3), hat genau dieselbe Lage: unter der Stadtmauer, viel- 
leicht auch einst unter oder neben dem Thurme, der sich hier 
erhoben hat. Man kämpfte ja in alten Zeiten von der Mauer 
herab, daher musste man vor allen Dingen das unentbehrliche 
Wasser in der Nähe haben. — Eigenthümlich ist die Gestalt der 
Cisterne bei x auf Tafel IV (vgl. p. 167f.). Ich halte es für 
wahrscheinlich, dass sie mal zu anderen Zwecken gedient hat. 
Doch da ich ihren nördlichen "Theil nicht vollständig untersucht 
habe, so kann ich nichts Genaueres darüber angeben. 
Zusammenhängende Leitungen, sowohl Zuführungs- als 
auch Abführungskanäle, habe ich nicht gefunden. Die einzelnen 
Stücke, die auf Tafel I (vgl. p. 41£.), Tafel IV PQ (p. 150), Ta- 
fel VIDE, GH, UV, W (pp. 171. 172. 173£.) und Tafel VO 
»Alter Kanal« (p. 199£.) eingetragen sind, zeigen ein dreifaches 
Gefälle, nach S., nach W. und nach O. Der durch den Felsen 
gehauene Kanal W (Tafel VI) lässt ausserdem darüber keinen 
Zweifel, dass auf der Höhe des Hügels grössere Wasservorräthe 
vorhanden gewesen sind, die von dort nach der tieferen Terrasse 
abgelassen werden konnten. Vermuthlich sind die beiden grossen 
Teiche nicht nur durch Regenwasser gespeist, sondern ihr In- 
halt ist von höher gelegenen Theilen der Stadt ihnen zugeführt 
worden, etwa von der Stätte des Tempels aus, wo ja seit Salomo 
eine Menge Wasser für den Kultus zur Verfügung gestanden 
haben muss. Die Entdeckung solcher Leitungen wird sich durch 
fortgesetzte Ausgrabungen schon von selbst ergeben; nach ihnen 
zu suchen ist mühsam und langweilig. — Über den auf p. 323f. 


I) Vgl. EBERS und GUTHE, Palästina in Bild und Wort II, p. 88. 

2) Vgl. ScHIcK, Der Davidsthurm in Jerusalem in ZDPV.], p. 236 mit 
Tafel I und II. 

3) Auf W. Wırson’s Plan von Jerusalem (Ordnance Survey 1864/65) ist 
an dieser Stelle ein Grab (»tomb«) eingetragen. Ich habe keine Spur dessel- 
ben entdecken können. Wahrscheinlich ist die auf p. 145 von mir erwähnte 
Cisterne gemeint. 
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besprochenen Abflusskanal trage ich hier nach, dass ein anderes 
Stück desselben am westlichen Abhang des Kidronthales sich 
erhalten hat. Es zieht in schräger Richtung steil abwärts und 
muss eine gute Strecke unterhalb der Marienquelle seinen Aus- 
Auss gehabt haben; jedoch ist das Ende zerstört und der erhal- 
tene Raum sehr stark verschüttet, so dass man nur eben noch 
hindurchkriechen kann. 

Weiter lenke ich die Aufmerksamkeit der Leser auf die Be- 
arbeitung des natürlichen Gesteins, insofern sie 
mit der Bebauung des Terrains zusammenhängt. 
Sie tritt ausserordentlich häufig auf und ist der beste Beweis für 
die Bedeutung dieses Hügels gerade in der ältesten Zeit. Von 
den Stufen, die sich auf dem Rücken des Hügels an einzelnen 
Stellen erhalten haben, habe ich schon oben p. 315 geredet. 
Ausserdem finden sich senkrecht abgeschnittene Wände, die jetzt 
zum Theil verschüttet sind, oder rechtwinkelige, eine eingetiefte 
Fläche umschliessende Kanten, die man mit einem in das Ge- 
stein eingehauenen Rahmen vergleichen könnte. Sie sind Reste 
von Gemächern, entweder Wohnungen, Magazinen oder Grab- 
kammern, deren Felsenwände nach und nach bis auf den letzten 
noch heute sichtbaren Rand für Bausteine abgebrochen worden 
sind. Man bemerkt sie hauptsächlich auf der Höhe der vierten 
und fünften Terrasse (Tafel VIII). Oder es sind die von Natur un- 
ebenen Terrassen in scharfkantige Stufen verwandelt worden, 
zwischen denen man eine schmälere oder breitere Bank des na- 
türlichen Gesteins hat stehen lassen. Diese diente, falls sie mit der 
Vertheidigungslinie zusammenfiel, vielleicht als eine natürliche 
Ergänzung der Mauer (vgl. p. 278 zu J Tafel VIII), oder wurde 
in die Anlage von Gebäuden, als Fundament, als Mauerstück, 
als Treppenstufe, hineingezogen. Endlich sind auch noch Fel- 
sengemächer mit Thüren und Lichtöffnungen in ziemlich unver- 
sehrtem Zustande vorhanden. 

Zu diesen letzteren rechne ich den halb zerstörten Raum, 
dessen Untersuchung ich auf p. 46—48 mitgetheilt habe'), na- 
mentlich aber die beiden Gemächer unter M VI (Tafel VII), 
deren Fronten in der Mitte des Bildes auf Tafel IX sichtbar sind. 
Sie stossen ziemlich in rechtem Winkel aneinander. Die erstere, 


1) Unterhalb von M III auf Tafel VIII durch »Höhle« bezeichnet. 
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mit geradlinigen Öffnungen, schaut nach 8. und hat zwei Thore 
von gleicher Höhe, nämlich 1,90 m, aber von verschiedener Breite. 
Das eine misst 0,88m, das andere 1,60m. Zwei Stufen führen 
um 70cm und 40cm zur vollen Tiefe der Höhle hinab. An ihren 
Wänden ist ausser kleinen viereckigen Löchern, in denen viel- 
leicht die Thonlampen ihren Platz fanden !), nichts zu bemerken. 
Das breitere Thor ist übrigens jetzt zugemauert. Die andere 
Höhle öffnet sich nach W. und hatte ebenfalls zwei Eingänge, die 
ursprünglich durch einen ausgesparten Pfeiler getrennt waren, 
der jetzt aber ebenso wie ein Stück der SW.-Wand weggehauen 
ist. Die Thore sind 1,70m hoch und jedes war 0,82m breit; 
drei Stufen führen auf den Boden des Felsengemaches hinab. 
Eine dritte, südlich angrenzende Höhle ist gegenwärtig zerstört. 
Sie hat sich ebenfalls nach W. hin geöffnet, ihr Boden ist tiefer, 
ihre Decke niedriger als die des soeben beschriebenen Gema- 
ches. Ein Steinwall schliesst den offenen Raum jetzt bis zu einer 
gewissen Höhe ab. Vielleicht zerfiel derselbe ursprünglich in 
zwei übereinander liegende Höhlen, wie einige erhaltene Kanten 
an der Rückwand anzudeuten scheinen. Die Bearbeitung des 
Felsens ist jedoch hier schlechter und roher ausgeführt worden 
als an den ersten beiden Räumen. Wie das Bild zeigt, ist der 
ganze Abhang der Terrasse nach S. senkrecht behauen, der obere 
Rand aber zerstört. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er einst 
die Rückwand noch anderer Felsgemächer gebildet hat. 

Das kleine überwölbte Gebäude mehr im Vordergrunde des 
Bildes ?) liefert uns ein Beispiel dazu, wie man durch einen Vor- 
bau einen Felsenraum in ein bewohnbares Gemach verwandelt 
hat. Wenn man durch die Thür unter das gegen den Felsen ge- 
lehnte, etwa 2m breite Gewölbe getreten ist, so verwundert man 
sich über die Grösse des inneren Raumes; derselbe erstreckt sich 
nämlich noch 2,80 m tief nordwärts in den Felsen hinein und ist 
künstlich ausgehauen. Der Vorbau stammt aus jüngerer Zeit, die 
Grotte aber ist alt. Für eine solche Benutzung natürlicher oder 
künstlicher Grotten beim Bau von Wohnhäusern findet man fast 
in jedem Hause des Dorfes Silwän ein Seitenstück. Wichtig 
aber ist, dass ich an zwei Stellen des SO.-Hügels unter dem 


1) Vgl. EBERS und GUTHE, Palästina in Bild und Wort II, p. 143, 
2) Es entspricht der »Felsenkammer mit Vorbau« auf Tafel VI. 
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Schutt solche Reste gefunden habe, die diese Verbindung von 
Felswänden oder Felsenräumen mit Mauerwerk auch für die alte 
Zeit beweisen, nämlich auf dem Tafel VII gezeichneten Ausgra- 
bungsgebiet. 
Wie man aus dem Durchschnitt PQ Tafel VII und aus mei- 
nem Bericht p. 192 ff. ersieht, haben wir eine aus dem lebenden 
Felsen gewonnene Felswand (RS) vor uns, die mit Thür und 
Fenster ganz wie die Front eines Hauses versehen ist. Ihr öst- 
liches Ende bei 8 steht fest, ihr westliches bei Z ist Vermuthung: 
Selbstverständlich hat das Felsenthor auch in ein Gemach ge- 
führt, dessen Ostwand wiederum durch den Winkel bei iS fest- 
steht, dessen westlicher Raum aber durch spätere Einbauten bis 
zur Unkenntlichkeit entstellt ist. Zu ihm hat ohne Zweifel der 
Raum T als Souterrain gehört. Die sorgfältige Bemalung seines 
feinen Bewurfs lässt schliessen. dass die ganze Anlage eine ge- 
wisse Bedeutung gehabt hat und nicht das Eigenthum eines ar- 
men Mannes gewesen ist. Welchem Zweck der Raum T' hat die- 
nen sollen, muss dahingestellt bleiben. Er liegt wohl zu tief, als 
dass man ihn für ein Badezimmer halten könnte; auch würde 
man erwarten, irgend eine Einrichtung für den Zufluss und Ab- 
fluss des Wassers in ıhm vorzufinden. Dass wir aber in der Be- 
hauung des Felsens eine alte Arbeit vor uns haben, folgt mit 
Nothwendigkeit aus dem Umstande, dass der spätere Einbau die 
Felswand nur zur Hälfte benutzt hat. Der neue Boden ist um 
1,70 m höher’ gelegen als der alte, auf den das Felsenthor führte, 
und versperrt den ursprünglichen Eingang. Das Mosaik des jün- 
geren Gemaches mag aus der griechischen oder römischen Zeit 
stammen, vom dritten vorchristlichen bis zum zweiten nach- 
christlichen Jahrhundert. Später wird man kaum noch Wohn- 
häuser. auf dieser Terrasse gebaut haben, es müsste sonst ange- 
nommen werden, dass die um die Siloahquelle gruppirten Hei- 
ligthümer mit ihren Annexen sich bis zu dieser Höhe ausgedehnt 
hätten. Die ursprüngliche Anlage, um derentwillen der Felsen 
bearbeitet wurde, weist uns aber gewiss in die Zeiten der ersten 
Bebauung des SO.-Hügels zurück , denn es ist nieht wahrschein- 
lich,‘ dass eine vorgerücktere Baukunst sich immer noch mit der 
Herrichtung höhlenartiger Wohnräume beschäftigt haben sollte. 
Die späteren Gemächer wurden höher gelegt, entweder weil man 
luftiger und freier wohnen wollte, oder weil schon die Verschüt- 


tung des natürlichen Untergrundes so zugenommen hatte, dass 
der Boden der Zimmer höher gelegt werden musste, eine Ände- 
rung, die noch heute in den entlegeneren Theilen der Stadt Jeru- 
salem gar nicht selten aus demselben Grunde vorgenommen 
werden muss. 

In ähnlicher Weise ist die Bebauung des dreieckig gestalte- 
ten Feldes auf Tafel VII zu denken. Den Abhang der oberen, 
östlich angrenzenden Terrasse hat man zu der senkrechten, frei- 
lich nicht überall völlig ebenen Fläche WXYZ behauen, um 
damit die Rückwand — nicht, wie oben, die Front — für 
Wohnräume zu gewinnen. Wenigstens die Flächen sowohl 
zwischen W und X, als auch zwischen Y und Z sind auf keine 
andere Weise zu deuten. Die zapfenartigen und geradlinig ab- 
geschnittenen Vorsprünge der Felswand bezeichnen die Punkte, 
wo die westwärts über die Breite der Terrasse sich erstreckenden 
Mauern gegen das natürliche Gestein grenzten. Einige Reste 
derselben habe ich bei W, X und Y auch nachgewiesen. Ihr 
Alter wird nicht weit zurückreichen; denn weder das Material 
noch die Arbeit zeugt von Sorgfalt, und das Mosaikpflaster, das 
sich in der Nähe von W und X gefunden hat, liegt so dicht 
unter der Oberfläche, dass es nothwendig von den jüngsten An- 
lagen in dieser Gegend herrühren muss. Die Bearbeitung des 
Felsens wird hingegen viel älter sein, und die Trümmer der Ge- 
bäude, die einst an die unzerstörbare Wand sich lehnten, bedecken 
jetzt die vorliegende Terrasse; sie bilden heute das wüste Durch- 
einander von Steinen und zergehendem Mörtel, das ich in mei- 
nem Bericht p. 198 f. erwähnt habe. 

Aus den soeben entworfenen Zügen kann man sich nun ein 
Bild der ältesten Bebauung des SO.- Hügels — ich meine zur. 
Zeit David’s und seiner Nachfolger — zusammensetzen. Das 
Gewöhnliche war, dass eine oder mehrere Wände des Hauses 
dem Boden, auf dem man ging und stand, dem Felsen, abgewon- 
nen wurden. Es erhob sich also nicht frei auf seinem Grunde, 
sondern lehnte sich entweder gegen den Abhang der höheren 
Terrasse oder war selbst. in verschiedenem Masse, ein Stück des 
Bodens, der es trug. Das Aussehen des bebauten Hügels muss 
also ein höchst eigenthümliches, jedenfalls kein freundliches, 
gewesen sein. Von solchen Anlagen ist auch der alttestament- 
liche Ausdruck n»2 »Haus«, aber sicherlich nicht 732 »bauen« zu 
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verstehen. Mit dem letzteren ist stets ein Aufschichten und Ver- 
binden von Steinen gemeint, und die Bauthätigkeit, die dem 
König David und seinen Nachkommen rühmend beigelegt wird, 
nur darauf zu beziehen. Aber gerade desshalb tritt sie uns als 
etwas Ungewöhnliches und Neues neben der sonst herrschenden 
Art und Weise, sich ein Haus (N)3) einzurichten, entgegen, und 
wir begreifen nun die volle Bedeutung solcher Nachrichten, die 
uns von dem Bau z. B. einer Stadt durch einen König Israel’s 
oder Juda’s melden. Freistehende, überwiegend oder aus- 
schliesslich aus behauenen Steinen hergestellte Wohnhäuser 
werden demnach die grösste Bewunderung der alten Israeliten 
erregt haben, und die bis dahin ihnen selbst nicht vertraute 
Kunst der phönicischen Bauleute wird aufs höchste von ihnen 
angestaunt worden sein. Dass diese von David und Salomo zur 
Errichtung nicht bloss des Tempels, sondern auch ihrer Wohn- 
häuser herbeigerufen werden, ist doch nur unter der Voraus- 
setzung verständlich, dass die Israeliten die Kunst, grössere Ge- 
bäude aufzuführen, bis dahin nicht geübt hatten. Ihre Fertig- 
keit, sich Wohnungen einzurichten, sowie auch ihre Ansprüche 
an eine solehe werden sich nicht über das bei den kanaanitischen 
Bergbewohnern gewöhnliche Mass erhoben haben. Diese sind 
ihre ersten Lehrmeister in der Befriedigung der Bedürfnisse des 
sesshaften Lebens, vor allem in der Herstellung einer gegen 
Wind und Wetter schützenden Wohnung, gewesen. Als Vor- 
bild derselben erscheint die natürliche Höhle, das Haus, das die 
Natur selbst den Bewohnern dieses Gebirges in freigebigem 
Masse darbot. Nahm eine Familie von einer solchen Besitz, so 
suchte man wohl zunächst ihren Raum zu erweitern und dem- 
selben eine regelmässige Gestalt zu geben. Dann unternahm 
man es auch, sich in der massiven Felswand durch eigene Arbeit 
ein solches Gemach zu schaffen. Damit erst war der Anlass ge- 
geben, gewisse Regeln für die Form der Zugänge und Öffnungen 
auszubilden. Ebenso früh kann man aber auch schon den ande- 
ren Weg betreten haben, nämlich eine natürliche. oder künstliche 
Aushöhlung des Felsens durch einen Vorbau, der gewiss anfangs 
in der einfachsten Weise aus Steinen geschichtet wurde, abzu- 
schliessen und sich dadurch eine geschützte Wohnung herzustel- 
len. Die ersten schon mehr der eigentlichen Baukunst sich nähern- 
den Versuche mögen mit der Aufführung von Befestigungswer- 
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ken verbunden gewesen sein, die den Jebusitern ja nicht mehr 
fremd war.‘ Aber eine eigentliche Baukunst im strengeren Sinne 
des Wortes wird vor der Thätigkeit der phönicischen Meister in 
Jerusalem nicht ausgeübt worden sein. Ich gründe diese Ansicht 
einerseits auf die Thatsache, dass David und Salomo jene Frem- 
den zur Ausführung ihrer Pläne nöthig hatten, andererseits auf 
‘ die soeben dargestellte ausgedehnte und mannichfaltige Bearbei- 
tung des Felsens. 

Solchen, die Gelegenheit haben, an Ort und Stelle sich das 
Bild von der alten Bebauung des SO.-Hügels zu vergegenwärti- 
gen, empfehle ich, zur weiteren Vervollständigung desselben 
einen Gang durch das Dorf Silwän zu unternehmen. Dort sieht 
man alleim Obigen von mir erwähnten Fälle vor sich. Auf:der 
einen Seite treibt eine Familie 'in einer natürlichen, vielleicht in 
alten Zeiten mal erweiterten Höhle ihr Wesen. Das auf der an- 
deren Seite gelegene Haus macht in seiner freistehenden Front 
einen ganz leidlichen Eindruck, bei genauerer Beobachtung aber 
entdecken wir, dass seine übrigen Wände zum grössten Theil 
einer im Gestein ausgehauenen Grotte angehören. Nur wenige 
Gebäude stehen völlig frei auf dem Felsengrunde; sie werden 
von den angesehenen Familien, besonders den Schech’s, bewohnt 
uhd sind erst in neuester Zeit gebaut: Die Breite der stets sich 
windenden Gassen verändert sich oft, nicht selten führen sie über 
recht ungleiche Felsenstufen auf- und abwärts. Ich meine nicht, 
dass das Aussehen des Dorfes Silwän sich mit dem Bilde der 
alten Bebauung des SO.-Hügels deckt, es soll nur als eine lehr- 
reiche Anleitung dazu betrachtet werden. Die andere Gestaltung 
des SO.-Hügels, namentlich aber die grössere Bedeutung eines 
Königssitzes legt die Unterschiede nahe. 

Haben nun die Kanaaniter des Gebirges und nach ihnen die 
Israeliten sich’ auf diese Weise ihre ältesten Wohnungen herge- 
stellt, so ist damit ausgeschlossen, dass dem Steinbau etwa eine 
Periode des Holzbaus vorhergegangen ist. Dieser Satz giltnicht nur 
für die nächste Umgebung Jerusalem’s, die wohl niemals eigent- 
lich bewaldet gewesen ist, sondern scheint vielmehr für ein ziem- 
lich weites Gebiet sich als richtig zu erweisen. J. G. WETZSTEIN 
fand auf der ‘östlichen und südlichen Abdachung des Haurän 
zahlreiche verödete Ortschaften, deren eine Art nur Troglodyten- 
Wohnungen umfasste. »Diese Ortschaften können aus dem 
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grauesten Alterthum stammen«. Die dortigen Anlagen müssen 
jedoch im Durchschnitt geräumiger'sein als die bei Jerusalem er- 
haltenen, denn WerzstEin unterscheidet Vorbau, Haupthöhle 
und .drei innere Höhlen bei jeder Wohnung !). Auf das gleiche 
Verhältniss weist das’Urtheil hin, das E. Rexaw über die phöni- 
eische Baukunst gefällt hat: »Le principe de l’architecture pheni- 
cienne est le roc taille, 'non la colonne, comme chez les Grees: 
Le mur remplace ensuite le roc taill&, sans en perdre totalement 
le caractere.... La pierre pour eux (les Pheniciens)' est nn 
plus ou moins le roc, la matiere indeterminee«?). 


Welchem Zweck die in die Felswand gehauene Nische ab 
(Tafel VI) hat dienen sollen, ist mir unklar geblieben (vgl. p. 
174). Hängt ihre Anlage mit den vor ihr gefundenen Mauerre- 
sten zusammen? Wozu hat man jene zwei Löcher so sorgfältig 
ausgehauen ? Sollten sie etwa Plätze für Wasserkrüge mit einem 
spitz gerundeten Fusse gewesen sein ” Daich auf dem Boden der 
auf Tafel I verzeichneten unterirdischen Cisterne eine ähnliche 
Vertiefung gefunden habe und diese wohl zu einem festen Stand- 
ort für solche Krüge bestimmt gewesen ist, so bietet sich für die 
letztere Frage wenigstens eine gewisse Parallele. Dann müsste 
man aber zugleich daran denken, dass die Nische zur Rückwand 
eines Hauses gehört hat. Darüber geben jedoch die vorgefunde- 
nen Mauerreste keinen klaren Aufschluss. 


Die in dem Graben ef (Tafel VI; vgl. Tafel VIII) und Um- 
gebung gefundenen Steinschichten hatten kein unansehnliches 
Äussere, und es kann als ein Zeichen des Alters angesehen wer- 
den, dass sie die Richtung der Felswand Ah% fortzusetzen scheinen. 
Ihre geringe Dicke (20—50cm, p.176) schliesst die Möglichkeit 
aus, dass sie Reste der Ringmauer sind, die David und Salomo 
um die Davidstadt bauten. Nach den Nachrichten des A.T. 
(p- 321) ist ja der Sitz David’s ringsum durch eine Mauer um- 
schlossen gewesen ; wir können also Reste derselben auch im W. 
erwarten, und die Steinlager bei « Tafel VI (vgl. Tafel VIII) 
lassen sich schon eher in diesem Sinne verstehen. Da ich aber 
meine Untersuchungen an jener Stelle nicht ausdehnen konnte 


1) Vgl. J. G. WETZSTEIN, Reisebericht über Haurän und die Trachonen 
(Berlin 1860) p. 42 ff. 
2) E. RENAN, Mission de Phenicie, pp. 822. 824. 


(vgl. p. 185), so muss die Deutung jenes Mauerrestes einstweilen 
unterbleiben. Auch halte ich es doch für wahrscheinlich, dass 
die Umwallung der Davidstadt im W. auf einer tieferen Terrasse 
des Hügels sich erhoben hat. Die Mauer org Tafel VI (vgl. Ta- 
fel VIII) wird wohl einem theilweise gegen, theilweise auf dem 
Felsen gebauten Wohnhause angehört haben, dessen Alter, wenn 
man es nach der unter Z auf Tafel XI abgebildeten Lampe be- 
stimmen darf, nicht hoch hinaufreicht; denn diese gehört nach 
ihrer Form offenbar zu den Erzeugnissen der griechischen Zeit. 
Doch beweist dieses Hausgeräth, falls es nicht durch Zufall hier- 
her gekommen ist, nur für die letzte Benutzung der Räume, nicht 
für die Zeit ihrer Erbauung. Es bleibt daher die Möglichkeit 
eines höheren Alters offen. 

Die auf dem Felde des haddschi Tafel VI gefundenen Mauern 
sind so sehr zerstört, dass sich kein Zusammenhang hineinbrin- 
gen lässt. Auch die späteren Einbauten in den Kanal UV (Ta- 
fel VI) lassen sich keiner bestimmten Zeit zuweisen. Die unter 
J auf TafelXI abgebildeten Glieder einer Schmuckkette habe ich 
auf p. 172 lediglich desshalb alt genannt, weil sie zwischen Ge- 
röll unmittelbar auf dem Felsen gefunden wurde, und weil sie 
den gegenwärtig bei den Fellachinnen üblichen Schmuckketten 
nicht ähnlich ist. Ihr Metall ist werthlos; es enthält nach der 
Analyse, die ich der Güte des Herrn Professor Dr. WEDDIGE 
verdanke, in 100 Theilen 78,38 Kupfer, 20,03 Zink, 1,48 Blei 
und ausserdem eine geringe Menge von Zinn. Die stark ver- 
schmutzten Glieder erhielten nach der Reinigung einen hellgel- 
ben Glanz. 

Die jüngeren an die Felswand RS (Tafel VII) angelehnten 
Bauten rühren, nach dem erhaltenen Mosaikpflaster zu urtheilen, 
aus der griechischen oder römischen Periode der Geschichte Pa- 
lästina’s her (vgl. pp. 191. 193). Die Mauern des Gemaches adcd 
erinnern durch die Behandlung des Materials und durch die Mör- 
telverwendung lebhaft an die Reste B und C' der Stadtmauer 
(p. 327), wenn auch die Steine einen viel geringeren Umfang 
haben. Diese Merkmale würden also nach dem oben Gesagten 
auf die Makkabäerzeit hinweisen. Feuerheerde gleich dem dort 
gefundenen und auf Tafel VII im Durchschnitt dargestellten 
finden sich noch heute nicht nur in arabischen‘, sondern auch von 
Europäern gebauten Häusern, z. B. in einem Nebengebäude der 
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englischen Mädchenschulein Nazareth, die die »Female Education 
Society« durch einen deutschen Architekten aus Haifä hat auf- 
führen lassen. Sie werden also ein alter Gebrauch des Lan- 
des sein. 

Da sich unter den Mauerresten des dreieckigen Feldes (Ta- 
fel VII) auch Mosaikboden gefunden hat, so kommt für ihre Da- 
tirung ebenfalls die griechische oder römische Zeit in Betracht. 
Ausserdem wurde die auf Tafel XI unter M abgebildete Lampe 
dort zu Tage gefördert (vgl. p. 201). Ihre Form ist griechisch; 
daher erwartet man auch zunächst, griechische Schriftzeichen zu 
finden. Aber der Versuch,. vermittelst dieses Schlüssels die In- 
schrift zu lesen, scheitert namentlich an dem dritten Zeichen, 
das in der zweiten Hälfte der Inschrift nochmals wiederkehrt, so- 
wie an dem fünften, das vielleicht als eine Verbindung zweier 
Buchstaben aufzufassen ist. Das dritte Zeichen kann man für ein 
umgekehrtes W, für ein verschobenes€ oder auch fürein umgekehr- 
tes \) halten, das inälteren griechischen Alphabeten für d oder füry 
gebraucht wird '), nur mit der, soviel mir bekannt ist, dort nicht 
belegbaren Abweichung, dass der Buchstabe auf der Lampe eine 
rundere Form hat. Derselbe hat noch mehr Ähnlichkeit mit dem 
für das hebräische 7 gebrauchte Zeichen, das sich auf den von 
J. G. WETZSTEIN, WADDINGTON und DE Vocür ım Lande Ruhbe 
und in der Harra entdeckten und von J. HaLkvy entzifferten se- 
mitischen Inschriften findet?). Aber diesem Schriftsystem wollen 
sich wieder andere Zeichen der Lampe nicht fügen. Dem Ver- 
dacht der Fälschung, der sich desshalb aufdrängt, widerspricht 
jedoch die Art ihrer Findung (vgl. p. 201), und, was mehr oder 
ausschliesslich ins Gewicht fällt, ihr Aussehen durchaus. Die 
drei anderen Bruchstücke, die an derselben Stelle zu Tage ka- 
men, rühren von drei verschiedenen Lampen her und sind eben- 
falls mit Buchstaben versehen, deren Charakter ein ähnlicher ist, 
von denen jedoch nur einer sich auf der abgebildeten Lampe wie- 
derfindet, nämlich an der vierten und an der letzten Stelle. Die 


1) Vgl. A. KIRCHHOFF, Studien zur Geschichte des griechischen Alpha- 
bets3 (Berlin 1877). 

2) Vgl. J. G. WETZSTEIN, Reisebericht ete., Inschriftenbeilage. DE Vo- 
GÜE, Syrie centrale Inscriptions semitiques II 1877. JoserH Haukvy, Le 
dechiffrement des: inscriptions du Safa in ZDMG. XXXILI (1878), p. 167 ff. 
mit zwei Tafeln. 
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letzten Buchstaben der Lampe können HAIA gelesen werden. 
Eine mir auf Grund dessen: vorgeschlagene Legende od aylov 
"Hate ist allerdings nur gerathen und mit dem soeben besproche- 
nen, zweimal vorkommenden Zeichen nicht in Einklang zu brin- 
gen. Ich gestehe daher offen, dass ich mit der Lampe nichts an- 
zufangen weiss und sie desshalb auch nicht für die Bestimmung 
der Mauerreste, zwischen denen sie gefunden wurde, verwer- 
‚then kann (vgl. oben p. 337). 


Über das Mauerstück, von dessen Auffindung ich p. 39 ge- 
redet habe (s. Tafel I, Mauer ©), lässt sich nur soviel sagen, dass 
es wahrscheinlich einer frühen Bebauungsperiode des Hügels an- 
gehört; es ruht auf dem Felsen und ist offenbar älter als die klei- 
nen in seiner Nähe befindlichen Bassins (vgl. p. 40).  Auch’die 
westlich von dem Mauerstück A (Tafel VIII) aufgedeckte Stein- 
schicht (vgl. Tafel IV) ist offenbar eine absichtliche Anlage. 
Wahrscheinlich hängt sie mit der Ausfüllung der dort von mir 
aufgefundenen Einsenkung zusammen. Ob sie noch zu andern 
Zwecken, ausser zur Ebnung des Terrains, hat dienen sollen, 
etwa zur Fundamentirung von Gebäuden, kann nur durch neue 
Untersuchungen entschieden werden. Auch die oben p. 165f. 
beschriebene eigenthümliche Art des Bodens ist wohl aus der 
künstlichen Aufschüttung‘ desselben zu erklären. 


Theils in dem Graben :k/m, theils in den Schachten gf und 
h (Tafel IV). wurden mehrere Henkel von Thongefässen gefun- 
den, nämlich die auf Tafel XI unter E, F, G und ZH abgebilde- 
ten. Der erste (Massstab 1:5) kann eine Vorstellung geben von 
der bedeutenden Grösse und Stärke, in der man sich die zerbro- 
chenen irdenen Geschirre zu denken hat. Die übrigen zeichnen 
sich durch einen griechischen Stempel aus und sind, soviel ich 
weiss, nach ihrem Fundorte eine neue Erscheinung unter den 
Henkelinschriften auf griechischen Thongefässen, von denen 
durch die einschlagenden Arbeiten von STEPHANI, 'THIERSCH, 
Franz, BECKER und DumontT gegenwärtig schon eine grosse An- 
zahl bekannt geworden sind!). Ich stelle hierzu sogleich die 


1) Benutzt habe ich: P. BECKER, Über die im südlichen Russland ge- 
fundenen Henkelinschriften auf griechischen Thongefässen in Melanges 
Greco-Romains tires du bulletin historico-philologique de l’Acad&mie Impe- 
riale des sciences de St. P&tersbourg I (1854), p. 416—521. Über eine Samm- 
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unter N und O auf Tafel XI wiedergegebenen Henkel, die an- 
geblich von meinen Arbeitern am westlichen Abhange der fünften 
Terrasse des SO.-Hügels gefunden worden sind. Bei vier Exem- 
plaren ist die Lesung leicht und sicher, nämlich bei G: ’Ert ’Ap- 
‚yrkatlöc. ’Aptapırlou, bei N: ’Ert Apyılatöa Iavapou, bei F: ’En! 
Apıstoöguwou, und bei O: Bpoytov. Bei H scheint der Stempel 
drei Zeilen enthalten zu haben. Von der ersten sind deutlich 
nur die Buchstaben ’Er! ?, von der zweiten nur o.v, von der 
dritten Yaxıydı; letzteres ergänzt sich leicht zu dem Monatsna- 
men Yaxıvdton. 


Vier von diesen Inschriften beginnen mit der Präposition 
ert, an die sich ein Personenname schliesst. Es herrscht jetzt 
kein Zweifel mehr darüber, dass damit der Name des Magistrats 
bezeichnet werden soll, unter dessen Kontrole und Amtsdauer 
das betreffende Gefäss angefertigt wurde. Die Stempel doku- 
mentiren in erster Linie die staatliche Aufsicht, ‘die über die 
Fabrikation der für den Handel bestimmten Thongefässe geübt 
wurde. Man konnte also an denselben erkennen, aus welcher 
Heimath die irdene Waare, die man kaufen wollte, stammte. 
Wir haben es nämlich nicht mit Gefässen zu thun, die in Jeru- 
lem, an ihrem Fundorte, hergestellt waren. sondern mit Thon- 
waaren, die seit dem vierten oder fünften Jahrhundert vor Christi 
Geburt an den Küsten des Mittelmeeres ein bekannter Handels- 
artikel waren. Die Zahl der jetzt gesammelten und veröffentlich- 
ten Henkelinschriften ist schon sehr gross — allein aus Rhodos 
stammende mehr als 1200 — und ihre verschiedenen Fundorte, 
Alexandrien, Sicilien, Südrussland, Athen, Jerusalem, beweisen 
die weite Verbreitung dieser Amphoren. Während man anfangs 


lung unedirter Henkelinschriften aus dem südlichen Russland in Jahrbüchern 
für klassische Philologie, Supplementband IV, p. 453 ff. Über eine zweite 
Sammlung unedirter Henkelinschriften etc. ebendort V, p. 447ff. (separat 
Leipzig 1869). Über eine dritte Sammlung etc. Leipzig 1878 (aus Supple- 
mentband V der Jahrb. f. kl. Philol.). — L. STEPHANI, Parerga archaeolo- 
gica in Melanges Gr&co-Romains etc. II (1859) Nr. XX, p. 7ff. Nr. XXII, 
p. 206 ff. — FRANZ in Corpus Inser. graec. III. — A. DUMoNT, Insceriptions cera- 
miques de Grece in Archives des missions scientifiques et litteraires. Deuxieme 
serie, T. VI. Paris 1871. p. 1 ff. Dort findet man auch Abbildungen vollstän- 
diger Amphoren und einer grossen Anzahl Stempel sowie p. 34ff. eine umfas- 
sende Bibliographie über diesen Gegenstand. 
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schwankte, ob das Ursprungszeugniss der Stempel den Ampho- 
ren oder den darin versandten Waaren gelte und ob die Namen 
von den Handelsherren, die jene Waaren versandten, oder von 
den Töpfereibesitzern zu verstehen wären, haben später einige 
mit vollständigeren Angaben versehene Henkel oder Henkelpaare 
gezeigt, dass die Stempel den Ursprung der Krüge selbst legi- 
timiren sollen,. und dass sie im Falle der grössten Ausführlich- 
keit den Namen des die Kontrole ausübenden Magistrats, den 
Monat seiner Amtsführung, das Staatswappen und den Namen 
des Fabrikanten, bisweilen auch mit dem persönlichen Zeichen 
des Magistrats oder des Fabrikanten, enthaltent;. Die vollstän- 
digste der auf Tafel XI mitgetheilten Inschriften ist die unter\N 
dargestellte; sie bietet den Namen des Magistrats, den Namen 
des Monats, llavauos, während dessen er die Aufsicht über die 
Thonwaarenfabrikation führte, und als Emblem den Helm. Letz- 
terer wird von P. BECKER nach einigen Beispielen als Merkmal 
der in 'Ihasos angefertigten Thongefässe aufgeführt, zwar nicht 
als Staatswappen, sondern als persönliches Zeichen der Magi- 
strate oder Fabrikanten. Exemplare, deren Inschriften nach Ext 
den Namen des Magistrates nennen, sind, soviel ich sehe, bisher 
noch nicht in grösserer Zahl für Thasos nachgewiesen worden. 
Der am Schluss stehende Monatsname Ilavauos ist auf rhodischen 
Henkeln sehr häufig?), ausserdem auch für Aetolien, Naupactus, 
Gela, Agrigent und Heraclea bekannt. Ob aus diesem Grunde 
die thasische Abstammung des Stempels zu bezweifeln und der- 
selbe Rhodus zuzuweisen ist, überlasse ich Sachkundigen zur 
Entscheidung. Der Name Apyıkalöas hat sich auch sonst auf 
Henkelinschriften gefunden). Die Deklination des Wortes ist 
dorisch. Auf der unteren Fläche des Henkels bemerkt man 
noch eine Fabrikmarke,. bestehend in einem aus einem vier- 
eckigen Stempel hervortretenden B. 

Die Inschriften der Henkel @ und H werden in der Form 
genau übereingestimmt haben, jedoch vermag ich den Eigen- 
namen des Magistrats, der auf 4 der Präposition Ext folgt, nicht 


1) STEPHANI in Melanges Greco-Romains Il, p.207f. P. BECKER, Über 
eine zweite Sammlung etc. p. 514. Über eine dritte Sammlung etc. p. 36. 

2, BECKER, Über eine dritte Sammlung ete. p. 39: 127 mal. 

3) 8. Corp. Inser. Gr. Index. 
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herzustellen. Auf der ersten begegnet uns derselbe Eigenname 
wie auf Henkel N, dagegen ein anderer Monatsname, nämlich 
Aprawırlou. Dieser ist für Rhodus schon 93 mal nachgewiesen, 
ausserdemfür Corcyraea und Creta!). Der Monatsname ‘ Yaxtv- 
dos ist für Rhodus 100 mal nachgewiesen, auch z. B. für Thera. 
Der Henkel F giebt nur die Präposition mit dem Namen des Ma- 
gistrats: &rt Apısroödpuou, der ebenfalls schon aus Rhodus be- 
kannt ist?), vor demselben ein mir undeutliches Emblem. Am 
kürzesten ist die Inschrift auf dem Henkel O: neben dem 
Namen Bpoptov, der als Besitz anzeigender Genitivus aufzufassen 
und von dem Fabrikanten zu verstehen ist, finden sich nur zwei 
Palmenzweige. Auch dieser Stempel ist bereits aus Rhodus be- 
kannt?). Nehmen wir hinzu, dass nach Dumoxt’s Untersuchun- 
gen die rhodischen Krüge aus hellrothem, ins Gelbliche hinüber- 
spielenden Thon gemacht zu werden pflegtent), so darf es, da 
sämmtliche besprochenen Henkel aus einem solchen Material be- 
stehen, als ziemlich sicher bezeichnet werden, dass sie alle von 
rhodischen Töpferwaaren herstammen. Das Abzeichen des Hel- 
mes auf dem Henkel N darf schwerlich als Gegeninstanz, für 
Ihasos, angeführt werden ; die Congruenz eines rein persönlichen 
Abzeichens scheint mir ein schwacher Grund für die Bestim- 
mung der Herkunft einer Amphore zu sein. 


Aus der Form der Buchstaben lässt sich annähernd das 
Alter der Krüge, zu denen die Henkel gehört haben, bestimmen. 
Das sichelförmige Sigma (C) findet sich ebensowenig wie das 
eckige (E), auch nicht das runde € statt E. Einmal (Fig. G) 
begegnet uns das ältere Pi |), sonst jedoch die neuere Form N. 


1) S. BECKER a. a. O. und Corp. inser,. graec. Auch die gleiche Verbin- , 
dung von Eigennamen und Monatsnamen in Corp. Inser. graec. III, p. VIII 
(für Rhodus), nr. 163. 5645. 5659. 

2) Corp. Inser. graec. III, p. VII, nr. 116ff. Die Form des Namens ist 
ebenfalls dorisch. 

3) BECKER in ME&l. greco-rom. I, p. 424, nr. 41. CIGr. IV, nr. 8518 1, 
nr. 54. IV, nr. 28. Ein denselben Namen und dasselbe Emblem in grösseren 
und regelmässigeren Formen enthaltender Henkel liegt unter anderen ge- 
stempelten Henkeln (13) und Ziegeln (3) auf dem hiesigen Museum für Völker- 
kunde. Sie sind vom Ufer des Don nach Leipzig gekommen. 

4) Dumont a. a. O. p. 8 und Tafel II. BECKER will dieses Merkmal ein- 
schränken a. a. O. p. 41. 

Ztschr. d. Pal.-Ver. V. 23 
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Darnach wird man sie für das vierte bis zweite Jahrhundert v. Chr. 
ansetzen dürfen. Sie bezeugen also für diese Zeit einen Han- 
delsverkehr mit 'Thonwaaren wahrscheinlich zwischen Rhodus 
und Jerusalem und liefern für den Schutt, in dem sie gefunden 
worden sind, im günstigsten Falle das Datum, dass er während 
der griechischen Zeit sich aufgehäuft hat, wie ich aus anderen 
Gründen schon p. 323 dargethan habe. 

Das auf Tafel XI unter A abgebildete Bruchstück eines 
runden Gefässes ist zwischen den T'honwaaren eine fremdartige 
Erscheinung. Die Masse, glasirtes Steingut (p. 169), deutet 
nicht auf griechischen Ursprung, wohl aber haben Ägypter und 
Assyrer in derselben gearbeitet!), Zur Zeichnung des Musters 
habe ich keine genaue Parallele gefunden. Am ersten liesse sich 
die kleine, anscheinend aus einer ähnlichen Masse bestehende, 
aber anders gefärbte Vase vergleichen, die in der Recovery of 
Jerusalem p. 480 dargestellt ist. Ein vollständiges Exemplar er- 
hielt Cpt. WARREN von dem französischen Konsul (Durighello) 
in Saidä, Bruchstücke derselben Art wurden bei WARREN’s Aus- 
grabungen und bei den Arbeiten im Muristan gefunden. Aber 
weder in der Form noch im Muster ist volle Übereinstimmung. 
Auch ein von Renan’s Expedition bei Um el- Awämid gefunde- 
nes Stück 2) zeigt auf den ersten Blick eine gewisse Verwandt- 
schaft. Doch bilden dort ebenso wie bei dem soeben erwähnten 
Beispiel übereinanderliegende Blätter, nicht von einander ge- 
trennte Ellipsen das Ornament. Nach GREVILLE J. CHESTER 
diente die oben beschriebene Vase zur Aufbewahrung von Queck- 
silber?). Renan hat keine Erklärung für den Fund bei Um el- 
"Awämid gegeben), und ich muss, sie für dieses Stück auch 
schuldig bleiben. 

Die Lampen B, C und D (vgl. p. 169) gehören trotz ihrer 
Unterschiede in der Form doch ohne Ausnahme dem griechischen 
Style an. Die alte kanaanitische, phoenicische und auch israe- 
litische Form der Lampen (sirädsch) war oben offen, glich also 


1) Vgl. 8. BıircH, History of ancient pottery (London 1873), p. 33. 47. 
54, 89f. 


2) RENAN, Mission de Phenicie, Planches (Paris 1874), Pl. LI, F. 
3) Recovery of Jerusalem, p. 479 ff. 


I) Renan, Mission de Phe£nicie (Paris 1864), p. 707. 
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einfach einem runden Boden mit aufrecht gebogenem Rande, an 
dem eine oder mehrere Lippen für den Docht ausgeschweift 
waren. Bruchstücke solcher Lampen habe ich in dem Schutt 
oberhalb des Kidronthales in grosser Menge gefunden, leider 
keine einzige, die unverletzt war. Ein grosses, schweres Exem- 
plar dieser Art ist als Geschenk des Grafen Caboga de Cerva, 
weil. österreichisch-ungarischen Konsuls in Jerusalem, in meinen 
Besitz übergegangen; es war von ihm am Berge Tantür in der 
Nähe des Rahelgrabes ausgegraben worden. Eine ähnlich ge- 
staltete Lampe fand Dr. ©. LANDBERG in einem völlig unverletz- 
ten phönicischen Grabe bei Saidä!). Darnach ist also anzuneh- 
men, dass sıch bei den Fellachen und Arbeitern die alte einhei- 
mische Form der Lampen bis auf den heutigen Tag erhalten hat 
— ein neues Beispiel für die schon oft gemachte Wahrnehmung, 
dass gerade das Leben der Fellachen mit seiner gesammten Aus- 
stattung für eine richtige Anschauung von den alten Zuständen 
des Landes überaus lehrreich ist. 

Figur X (Tafel XI) ist wiederum ein Thonstempel mit Buch- 
staben. Obwohl die Ränder theilweise abgestossen sind, so schei- 
nen doch nicht mehr Zeichen auf der Fläche gestanden zu ha- 
. ben. Die Farbe des Thones ist ein frisches, volles Roth; die 
Masse ist grob und körnig. Ich gestehe, dass ich die Buchstaben 
nicht zu lesen vermag. Das Stück wurde auf dem Felde des Jü- 
sef Selimän gefunden, auf dem ich, wie oben p. 183f. gesagt, 
nur wenige Tage graben konnte. Ebendaselbst kam auch eine 
grosse, bis auf den fehlenden Boden gut erhaltene Schale aus 
ähnlich rothem Thon zu Tage, mit einem Durchmesser von fast 
40 cm und vier starken Henkeln am Rande. Ich habe sie in der 
Sammlung des »Deutschen Palästina-Museums« zurückgelassen. 
Es liess sich keine Spur eines Stempels oder einer Marke an ihr 
entdecken. 

Die Bruchstücke von Thongefässen, die unter ?, Q und R 
(Tafel XI) abgebildet worden sind, zeichnen sich vor allen übri- 
gen gefundenen durch ihr geringes Gewicht und durch ihre 
trotz kleiner Unterschiede doch im allgemeinen graue Farbe aus 

(vgl. p. 173). Nach diesen letzteren Merkmalen möchte ich sie 


1) Vgl. EBERS und GUTHE, Palästina in Bild und Wort II, p. 62. Nach 
einer schriftlichen Mittheilung des Herrn Dr. LANDBERG. 
23* 
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nicht für einheimische Waare halten; auch die Form der Reste 
hat nichts Besonderes, in dem man eine phönicische oder kanaa- 
nitische Eigenthümlichkeit erkennen könnte. Die rothe Farbe 
der unter S und 7' dargestellten Stücke ist lebhafter, als man sie 
bei dem jetzt üblichen einheimischen Thon findet; vielleicht sind 
sie römischen Ursprungs. Figur 7 ist eine unverletzte, niedliche 
kleine Schaale. Die Gegenstände befinden sich sämmtlich im 
»Deutschen Palästina-Museum« in Jerusalem. Freilich ist meine 
Bekanntschaft mit alten Thonwaaren so gering, dass ich mir kein 
sicheres Urtheil über die Funde dieser Art zutrauen kann. Doch 
scheint mir soviel gewiss, dass das bis jetzt in Jerusalem zu Tage 
geförderte Material an Zahl und namentlich an- Beschaffenheit 
für eine feste Ordnung und Bestimmung noch völlig ungeeig- 
net ist. 

Die Münzen endlich, die in dem Schutt des SO.-Hügels, 
namentlich zwischen der zweiten und dritten Terrasse, gefunden 
wurden, sind entweder arabische oder spätjüdische. Die meisten 
sind allerdings so verrostet und verschmutzt, dass ihre Bestim- 
mung ganz unmöglich ist. Die arabischen Stücke können uns 
nichts Wissenswerthes über die alte Bebauung des Hügels leh- 
ren. Von den spätjüdischen lässt sich eines mit voller Gewiss- 
heit als Münze Agrippa’s I. erkennen. Ob sie, wie die übrigen 
bekannt gewordenen !), auch aus dem sechsten Jahre dieses Für- 
sten stammt, bleibt unsicher, da das betreffende Zeichen ver- 
wischt ist. 

Von den gefundenen Gegenständen ist demnach nur wenig 
deutbar. Das klar Verständliche stammt entweder aus der Pe- 
riode des griechischen Einflusses auf Palästina oder schon aus 
der Zeit, wo die Schicksale des Landes von Rom aus entschie- 
den wurden. Die Hoffnung, wirklich israelitische Alterthümer — 
ausser den Bausteinen — aus dem Boden zu heben, hat sich noch 
immer nicht verwirklicht 


1) Vgl. F. DE SAULCY, Recherches sur la numismatique judaique (Paris 
1854) p. 147ff., Pl. IX, 8. Das leicht festzustellende Merkmal dieser Mün- 
zen sind die drei Ahren der Rückseite. 
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IV. Die Umgebung der Siloahquelle. 


Als eine zusammenhängende, nach einem Plan ausgeführte 
Anlage giebt sich sofort alles dasjenige zu erkennen, welches in- 
nerhalb der den »breiten Kanal« (Tafel Il und p. 128—131) ein- 
schliessenden Mauern gelegen ist. Da die an der Westseite die- 
ses Raumes nachgewiesene Halle durch eine Verbindung von 
Pfeiler- und Säulenbau überdeckt ist (p. 118 ff.), so leidet es gar 
keinen Zweifel, dass die Anlage im griechischen oder griechisch- 
römischen Styl hergestellt worden ist. Da ferner der Siloahteich 
nachweislich zu den heiligen Stätten gehört hat, weil dort die 
Heilung des Blindgeborenen durch Jesus sich vollzog (Jon. 9, 
1 ff.), so drängt sich die Vermuthung auf, dass die Erinnerung 
an dieses Wunder Jesu überhaupt erst die weitläufige und kost- 
spielige Anlage veranlasst habe, dass sie also ein christlicher 
Bau aus der nachkonstantinischen Zeit sei. Ehe ich jedoch die- 
sen Gedanken mit den geschichtlichen Nachrichten vergleiche, 
will ich noch auf einige Umstände aufmerksam machen, aus de- 
nen das höhere Alter des östlich angrenzenden Teiches unzwei- 
felhaft hervorgeht. 

Die westliche Wand des Teiches GHJK besteht 'aus Mauer- 
werk, und zwar aus solchem, zu dem bereits Bruchstücke von Säu- 
len verwandt worden sind (vgl. p. 67). Sie ist also zu einer Zeit-her- 
gestellt worden, wo schon Trümmer griechischer Bauten 
vorhanden waren. Ihre Herstellung fällt aber mit der An- 
lage des breiten Kanals zusammen ; denn sie fasst den östlichen 
Arm desselben ein. Damals muss es aber schon längst einen 
Teich an dieser Stelle, nämlich vor dem Ausfluss des Felsentun- 
nels, gegeben haben, da die in althebräischen Buchstaben, also 
bestimmt vor dem Beginn der griechischen Zeit, wahrscheinlich be- 
reits um 700 v. Chr.!) eingehauene Siloahinschrift meldet, dass die 
Wasser aus dem Tunnel in »den Teich« geströmt wären. Mithin 
ist — so bemerke ich gleich hier — bei »dem Teich« der Inschrift 
durchaus nicht an die von der Anlage des breiten Kanales ab - 


1) Vgl. darüber die Aufsätze von KaurzscHh in ZDPV. IV, p. 102#f. 
p. 261 ff., die die Siloahinschrift betreffen, sowie meinen Artikel in ZDMG. 
XXXWVI, p. 725 ff. 
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hängigen Wasserbehälter zu denken. Weiter mache ich dar- 
auf aufmerksam, dass ich den Ausfluss des Teiches @GHJK (Ta- 
fel II, A) fest vermauert fand (p. 59f.), sowie dass die Stelle der 
südlich von Z sich hinziehenden Mauer dort, wo ich von dem 
zuerst gefundenen Teich nach W. durchbrechen liess (vgl. Ta- 
fel II), ursprünglich auch durchbrochen gewesen sein muss, und 
zwar um einen etwa überschüssigen Wasservorrath aus dem brei- 
ten Kanale nach dem angrenzenden Behälter @GZJK abfliessen 
zu lassen. Denn der horizontale, auf dem Boden des Durch- 
bruchs vorgefundene Cementbewurf (vgl. p. 67) kann doch nur 
als Zubehör einer alten Wasserstrasse verstanden werden. Ver- 
stopfte man diese, so war die Vermauerung des Ausflusses A 
überflüssig. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass man zuerst 
den Ausfluss A vermauerte, um das Wasser mehr zusammenzu- 
halten, später aber auch den Durchlass vom breiten Kanale her 
verschloss und so den Teich G@HJK vollständig trocken legte. 
Daraus ergiebt sich, dass der letztere die ältere Anlage oder rich- 
tiger ein Rest der älteren Anlage ist. 

Dass der Behälter @GZJK nicht zu der Anlage 7SHZ passt, 
wird auch durch die Wahrnehmung bestätigt, dass die Richtung 
der Seite 7,J nicht mit der Mauerflucht S77 übereinstimmt, und 
dass die Mauer südlich von 4 gegen die Ostwand JK divergirt. 
Die neuere von dem breiten Kanal umgebene Anlage muss also 
in abweichender Orientirung einen beträchtlichen Theil des ur- 
sprünglich vor dem Ausfluss des Felsentunnels 
hergestellten Teiches bedecken; denn der in der Inschrift er- 
wähnte Behälter hat das durch den Kanal herbeigeführte Wasser 
nach dem Wortlaut derselben unmittelbar in seinen Raum auf- 
genommen. Da die Mündung des Kanales offenbar nicht verän- 
dert worden ist, so muss der ältere Teich sich nothwendig weiter 
nach W. ausgedehnt haben als das jetzige Bassin GH JK. Ferner 
ist anzunehmen, dass die Nordwand eine ebene Fläche gebil- 
det hat und der schwache Knick derselben bei 7 erst durch die 
spätere Anlage veranlasst worden ist. Dann muss selbstverständ- 
lich die Felswand westlich von HZ mehr nach S. vorgetreten 
sein, die spätere Anlage 7SAG bis nach Z hat durch ihren ge- 
nau rechtwinkeligen Grundriss eine anders gerichtete Behauung 
des natürlichen Gesteins veranlasst. Wie hieraus hervorgeht, 
halte ich es also für wahrscheinlich, dass der östliche Behälter 
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GHJK ein Rest desjenigen alten Teiches ist, den die Siloahin- 
schrift vor dem Ausfluss des Felsentunnels erwähnt. Wie weit 
derselbe sich nach W. erstreckt hat, können wir heute nicht mehr 
wissen. 

Die spätere Anlage fällt gänzlich ausserhalb des Bereichs 
der topographischen Angaben des A. T., da sie deutlich das Ge- 
präge griechischen Einflusses an sich trägt. Wohl aber muss ge- 
fragt werden, ob sich im A. T. eine Erwähnung des. älteren Tei- 
ches findet. Ich zweifle nicht daran, dass die Joa7 n273, »der 
Königsteich« (Nen. 2, 14), von dem älteren Bassin an dieser 
Stätte zu verstehen ist. Er muss sich nach dem Wortlaut: »Ich 
ging hinüber (nämlich vom Mistthor V. 13) zum Quellthor 
und zum Königsteich«, an der gegenüberliegenden, d. i. an der 
östlichen Seite des Tyropöonthales befunden haben. Der Name 
kann daher von dem verschütteten Teich neben dem Mauerstück 
LM, dessen Ort heute der sogenannte Jesaiabaum bezeichnet, 
nicht verstanden werden, da dieses Bassin an der westlichen Seite 
des Tyropöonthales gelegen ist, man also vom Mistthore aus zu 
demselben nicht »hinüberzugehen« brauchte. Dagegen passt die 
Lage des Königsteiches vor dem Ausfluss des Siloahkanals voll- 
ständig zu den topographischen Angaben in Neu. 2, 13ff.: un- 
weit des Quellthores (s.p.296), mit dem zusammen NEHEMIA ihn 
nennt, und doch an einer Stelle, die nicht zu dem Kidronthale 
gehören kann, da NEHEMIA erst mit V. 15 sich in dasselbe be- 
giebt. Südlich vom Quellthore darf der Teich nicht gesucht 
werden, denn dort ist das Kidronthal; auch nicht östlich von 
demselben, etwa auf der Höhe des Berges, denn diese hat NEHr- 
MIA auf seinem Ritt gar nicht berührt. Da die westliche Seite 
des Quellthores nach dem Obigen ebenfalls ausgeschlossen ist, 
so bleibt nur die nördliche übrig, und in deren Richtung befindet 
sich von dort aus die Mündung des Felsentunnels, vor der »der 
Teich« der Siloahinschrift gelegen hat. 

Bei der Untersuchung dieser Gegend fand nun NEHEMIA 
solche Trümmermassen, dass sein Thier dort nicht durchkommen 
konnte. Das wird ganz begreiflich, wenn wir uns daran erin- 
nern, dass nach JEREM. 39, 4 dort die »beiden Mauern« angesetzt 
werden müssen. Zedekia flieht vor den von N. her in die Stadt 
eindringenden Babyloniern und verlässt während der Nacht Je- 
rusalem »durch das Thor zwischen den beiden Mauern auf dem 
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Wege, der zum königlichen Garten führt«. Das Ziel seiner 
Flucht ist Jericho. Die gewöhnliche Strasse dorthin ging freilich 
nicht von der Südseite, sondern von der Ostseite der Stadt aus 
(vgl. p. 143), aber die drohende Nähe der Babylonier wird da- 
mals keinen anderen Ausweg offen gelassen haben, und es giebt 
noch heute mehr als einen Pfad, der südlich vom Ölberge über 
das Gebirge nach Jericho führt. Der »königliche Garten« ist nir- 
gends anders als im S. der alten Stadt zu suchen, und es ist dess- 
halb durchaus wahrscheinlich, dass »die beiden Mauern« in der 
Nähe des Königsteiches gestanden haben. Es liegt die Vermu- 
thung nahe, dass sie der ursprünglich gesonderten Umwallung 
der Davidstadt (p. 294f.) und der Stadt Jerusalem ihre Existenz 
verdanken. \ 

JEsAIA erwähnt nun in Kap. 22, 11, dass die Bewohner Je- 
rusalems, wahrscheinlich um das Jahr 711 (vgl. p. 312f.), »zwischen 
den beiden Mauern ein Sammelbecken für die Wasser des alten 
Teichs gemacht« hätten. Damit ist wohl gemeint, dass man »zwi- 
schen den beiden Mauern« einen neuen Behälter anlegte, der 
dazu dienen sollte, die Wasser des alten Teiches, die bis dahin 
unbenutzt abgelaufen waren, nochmal aufzunehmen und für den 
Gebrauch zu sammeln. Der alte Teich selbst ist dann jedenfalls 
nicht an derselben Stelle wie das neue Sammelbecken zu suchen, 
sondern weiter oben, wohl auf einer höheren Stufe des Tyropöon- 
thales. Dagegen ist es nicht zulässig, das Sammelbecken, die 
m7%, mit dem Teich vor der Mündung des Felsentunnels in Ver- 
bindung zu bringen, da dieser um eines anderen Zweckes willen 
hergestellt war. 

Als Zubehör des alten »Königsteiches« ist ohne Zweifel auch 
der Ableitungskanal ABCD anzusehen. Die spätere Anlage hat 
es ja veranlasst, dass man seinen Anfang zumauerte und die bei 
B einmündende Verbindung herstellte. Ich erachte es ferner für 
ein Zeichen seines Alters, dass man seine Richtung offenbar so 
bestimmt hat, dass der Kanal in die unterste Stufe des anstehen- 
den Felsens eingehauen werden konnte. Seine Biegungen bei C 
und D erklären sich daraus, dass man niemals den Rand der an- 
steigenden Felswand hat verlassen wollen. Wir sehen also auch 
hier die ebenso auf das Einfachste wie auf das Dauerhafte ge- 
richtete Neigung, durch Bearbeitung des Felsens das Mauerwerk 
zu ersetzen, wie dieselbe schon im vorigen Abschnitt p. 339 ff. 
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besprochen wurde. Der Kanal hat das Wasser neben Z (Tafel 
VIII) unter der Stadtmauer durch in das Kidronthal hinabge- 
führt, theils um den königlichen Garten zu bewässern, theils 
auch wohl um den ausserhalb der Stadtmauer liegenden Teich 


(Tafel III) zu füllen. Heute fliesst sein Wasser sämmtlich in die 
Gärten der Silwaner ab. 


Die topographisch verwerthbaren Angaben des A. T. bieten 
also den Namen Siloah für den alten Treich nicht, ein Umstand, 
der um so auffallender ist, als man seit langer, langer Zeit ge- 
wohnt ist, von einer Siloahquelle und von einem Siloahteich zu 
reden. Nurin Jes. 8, 6, einer Stelle, die kurz vor 734 v. Chr. 
gesprochen sein muss, finden wir die »sanftfliessenden Wasser 
Siloah’s«, aber ohne die geringste topographische Bestimmung !). 
Sie von dem alten Teich vor dem Ausfluss des Felsentunnels zu 
verstehen, daran hindert mich der Name 7>97 n»22 »Königs- 
teich«, den ich ihm nach p. 357 glaube zuweisen zu müssen. Sie 
auf den Felsentunnel selbst oder dessen Mündung zu beziehen, 
scheint mir durch Chron. I. 32, 30 ausgeschlossen; denn diese 
Stelle kennt für die Marienquelle die Bezeichnung »Oberer Aus- 
fluss des Gihon«, als deren Ergänzung ein »Unterer Ausfluss des 
Gihon« sich nothwendig aufdrängt. Der obere Ausfluss des Gi- 
hon kann angesichts der Terrainverhältnisse nur die heutige Ma- 
rienquelle bezeichnen. Dann ist der untere Ausfluss des Gihon 
die Mündung des Felsentunnels; man hat also zur Zeit des Chro- 
nisten die jetzt zum Theil nur im Abendlande üblichen Ausdrücke 
»Siloahkanal, Siloahquelle« noch nicht gebraucht?). Erst Jos£- 
puus verwendet zweifellos den Namen XZıwap für die Quelle. 
KNn&ucker hat nun mit Recht darauf aufmerksam gemacht, dass 
Josepnus Yıloop sowohl mit dem männlichen als auch mit dem 
weiblichen Artikel setzt: 6 Yıoap und 7 Zuwap >). Jeder Aus- 
druck muss verschieden ergänzt werden, der erste wahrschein- 
lich durch yopos (»Siloahgegend«) , der zweite durch zıyyn (»Siloah- 
quelle«). Der letztere Zusatz findet sich mehrmals neben dem 


1) Über die mb&r n>72 Nen. 3, 15 wird weiter unten die Rede sein. 

2) Vgl. meinen Aufsatz Die Siloahinschrift in ZDMG. XXXVI, p. 746 ff. 
Die Inschrift selbst nennt bekanntlich den Kanal map). 

3) I. J. KNEUCKER, Siloah. Quell, Teich und Thal in Jerusalem (Heidel- 
berg 1873) p. If. p. 17 ff. 
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Namen (Bell. jud. V. 4, 2. 9, 4), ja Bell. jud. V. 4, 1 wird aus- 
drücklich gesagt, dass man so die süsse und reichlich fliessende 
Quelle nenne. Daraus folgt, dass Josspuus 7) Zılwap »Siloah- 
quelle« als die ursprüngliche, 6 Ziway »Silocahgegend« (Bell. 
jud. II. 16, 2. VI. 7, 2) als die übertragene Beziehung des Na- 
mens auffasst. Hier finden wir also für die Quelle den Namen, 
mit dem sie noch heute im Orient und Occident genannt wird; 
die ältere Bezeichnung Gihon muss ausser Gebrauch gekommen 
sein, wie ja auch das Targum zu Kön. I. 1, 33 Gihon durch Si- 
loah ersetzt. Der alte Name Siloah (Jes. 8, 6) scheint demnach 
erst.im Laufe der Zeit seine jetzige Bedeutung erhalten zu haben, 
während er ursprünglich weder für die Quelle noch für den Teich 
bezeugt ist. Natürlich muss er einen Punkt in der Nähe dieser 
Lokalitäten bezeichnet haben, wahrscheinlich die durch Kanäle 
und Teiche bewässerte Gegend der Mündung des Tyropöontha- 
les. Im A. T. ist nämlich Siloah nicht Eigenname, sondern Ap- 
pellativwort, da es den Artikel vor sich hat, und die Frage nach 
seiner Bedeutung wird mit Rücksicht darauf beantwortet werden 
müssen, dass der Steigerungsstamm von M>U nach Ezecr. 31, 4 
und Ps. 104, 10 von der Ableitung und Vertheilung des Wassers 
gebraucht wurde!). Nach seiner Form kommt dem Worte in- 
transitive oder passive Bedeutung zu, also etwa »Bewässerung, 
Bewässertes«. Dass man im unteren I'yropöonthal auch schon vor 
der Herstellung des Felsentunnels Wasser zur Verfügung gehabt 
hat, ist nicht nur möglich, sondern auch sehr wahrscheinlich. 
Im Tempel und in den höheren Stadttheilen waren Vorräthe da- 
von vorhanden, daher konnte man es leicht nach den tiefer lie- 
genden Gegenden leiten, und wir haben gesehen, dass der »alte 
Teich« (Jzs. 22, 11) wahrscheinlich in dem unteren Tyropöonthal 
gelegen haben wird. Meine Meinung ist also, dass man die mul- 
denartige Breite seines Ausgangs zur Anlage von gut bewässerten 
Gärten benutzt und darum diese Gegend N>%7 genannt hat; die 
Mündung des wahrscheinlich unter Hiskia gehauenen Felsen- 
tunnels hiess ursprünglich »unterer Ausfluss des Gihon« oder 


1) Auch der einfache Stamm scheint diese Bedeutung gehabt zu haben, 
wie aus dem Ausdruck der Mischna jmbwrn mı2 (Moed 1, 1 ed. SURENHUS 
II p. 403) hervorgeht. Vgl. Buxtorr s. v.: »Locus in quem aqua de fossa ad 
irrigandum immittitur aut per quem mittitur,; juxta illud 2 5» on mbion 
nam Job 5, 10«. 


»untere Gihonquelle«, aber zur Zeit des Joszruus ist auf sie der 
Name des Ortes übergegangen, dem sie das Wasser des Gihon 
zuführte, und zwar scheint dieser Sprachgebrauch damals schon 
sehr fest gestanden zu haben, da Josernus ihn als den eigentli- 
chen bezeichnet. 


Der Siloahteich wird zum ersten Mal in den Evangelien er- 
wähnt, nämlich Jon. 9, 7: 7 xoAuußrdpa od Iılodp. Ausser- 
dem wird Lux. 13, 4 noch »der 'Thurm in Siloah« genannt: 6 rüp- 
yos &y to Zılmap. Hier wie dort finden wir den männlichen Arti- 
kel vor dem Wort; die Verbindung kann daher nicht von dem 
weiblichen xryy verstanden werden, sondern lässt sich wie bei 
JoSEPHUS durch ein zu ergänzendes yspos erklären. Es liegt dann 
ein Ortsname vor, von gleicher Art wie der Ausdruck 6 ’OpAäs 
bei Joseruus, entsprechend dem hebräischen >e97 Nen. 3, 27, 
oder wie das hebräische Un>2a7 in Zern. 1, 11. Hier erscheint 
also diejenige Beziehung des Namens als die ursprüngliche, welche 
oben für Js. 8, 6 vermuthet worden ist, während Joszprus ihn 
eigentlich für dieQuelle gelten lassen will. Er wird schwerlich darin 
recht haben, sondern die genügend bestimmte Angabe der Evan- 
gelien kommt mit den aus dem A. T. gewonnenen Aufschlüssen 
darin überein, dass Siloah ursprünglich als Name der Gegend zu 
verstehen ist, wo das '[yropöonthal in das Kidronthal auslief. 


Welcher Teich ist nun im Evangelium des Johannes ge- 
meint, die frühere oder die spätere Anlage? Diese Frage lässt 
sich leider nicht in genügender Weise beantworten, da die uns 
überlieferten Nachrichten über die jüngere Anlage an Genauig- 
keit viel zu wünschen übrig lassen. Der PıLGer von BORDEAUX 
meldet, dass der Siloahteich vier Hallen gehabt habe '!). Die Kir- 
chengeschichte des NIKEPHoRUs KArListı (8, 30) enthält die An- 
gabe, dass die Kaiserin Helena neben der Siloahquelle einen 
schönen Bau aufgeführt habe. Er hat ohne Zweifel dabei die Ge- 
bäude im Auge, die Antonınus von PLAcentiıa näher beschreibt?). 


1) Vgl. den Wortlaut der Stelle oben p. 301, Anm. 2. Zu den geschicht- 
lichen Nachrichten überhaupt T. ToBLER, Die Siloahquelle und der Ölberg. 
St. Gallen 1852. 

2) Nach Itinera hierosolymitana ete. edid. Tırus TOBLER et AUGUSTUS 
MOLINIER I (Genevae 1879) p. 105: »Ab arcu illo (vgl. unsere Darstellung 
p. 302 ff.) descendentes ad fontem Siloam per gradus multos, vidimus basili- 
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Nach ihm ergiebt sich folgendes Bild der Anlagen am Ausfluss 
des Siloahkanals: Über der Quelle erhebt sich eine Basilika. Zu 
ihr gehören zwei durch Schranken getrennte, in Marmor gefasste 
Bäder, das eine benutzen die Männer, das andere die Weiber, 
um der heilsamen Kräfte des Wassers theilhaftig zu werden. Vor 
der gedeckten Halle (atrium) ist ein grosser in Mauerwerk ge- 
fasster Teich, in dem das Volk sich beständig zu baden pflegt. 
Dieser sammelt nämlich die Wassermengen, die aus der Quelle 
nur zu bestimmten Stunden hervorströmen. Diese Schilderung 
lässt sich mit dem auf 'Tafel II dargestellten Befund in folgender 
Weise vereinigen. Als der Punkt, wo das Wasser ans Tageslicht 
trat Ibfons surgit«), ist die Felsbank zwischen R und O zu be- 
trachten, über die es noch heute in den breiten Kanal hinabfällt 
(vgl. p. 85). Über derselben also stand die Basilika, d.h. die 
Mauer von H bis 5 bildete ihre Südwand, und das Gebäude 
selbst muss sich auf dem nördlich angrenzenden Terrain erhoben 
haben !). Die Badeplätze, die von Antoxinvs als Zubehör der Ba- 
sılika bezeichnet werden, können nur vor dem Ausfluss des Tun- 
nels und vor der Wand 8 gesucht werden, denn sie wurden 
ja durch das Wasser der Quelle gespeist. Die Reste der Halle, 
soweit sie erforscht worden sind (vgl. p. 116ff.), ihr Marmor- 
boden, die ihren Raum durchschneidenden Mauern, sind von 
dem Doppelbade des Anroxınus zu verstehen, das wahrschein- 
lich den ganzen vor der Wand HS gelegenen Raum zwischen 
den Armen des breiten Kanals eingenommen hat. Auf dasselbe 
wird auch das vatrium« zu beziehen sein, AntonIınus scheint es 
als die Vorhalle der Basilika betrachtet zu haben. Der grosse, 
als Volksbad benutzte Teich, der vor dieser Halle lag, ist wahr- 
scheinlich ganz oder theilweise mit dem heutigen Siloahteich 
identisch. Derselbe ist an drei Seiten von einer alten Einfassung 


cam volubilem, subtus de qua surgit Siloe: que habet solia duo ex marmore 
manu hominis facta; inter solium et solium clausura eancellorum : in uno 
pro benedictione lavantur viri et in alio mulieres. In quibus aquis multe 
virtutes ostenduntur, imo et leprosi mundantur. Ante atrium est piscina gran- 
dis manu hominis munita, in qua populus lavatur assidue; nam solis certis 
horis fons ipse irrigat aquas multas, que descendent per vallem Gethsemane, 
que et Josaphat vocatur, usque ad Jordanem« ete. 


1) Welche Eigenschaft desselben durch das Beiwort volubilis bezeichnet 
werden soll, bleibt unklar. 
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umgeben (p. 83), an der vierten, der nördlichen Seite ist die Ab- 
grenzung des Teiches erst in neuerer Zeit vollzogen worden; wie 
weit also der Behälter sich in dieser Richtung ursprünglich aus- 
gedehnt hat, bleibt unbestimmt. Von dem Rest des alten Teiches 
(GHJK Tafel II) findet sich in dem Bericht des Antontnus 
keine Spur. 


Die Nachricht des Nık£pnorus Katnıstı über das Alter die- 
ser Gebäude muss gewiss mit Vorsicht aufgenommen werden. 
Sie ist für unsere Erkenntniss um tausend Jahre jünger als der 
Vorgang, von dem sie Meldung thut! Die Kaiserin Helena ist 
nun wahrscheinlich zwischen den Jahren 323 und 328 in Palä- 
stina gewesen !). Der PıLGER von BORDEAUX, der 333 in Jeru- 
salem war, müsste demnach ihre Bauten am Ausfluss des Felsens 
schon gesehen haben. Er sagt aber nichts über das Alter der von 
ihm erwähnten Halle, während er doch die Verdienste Konstan- 
tin’s um die Basılika neben dem Grabe Christi nicht verschweigt. 
Seine Angabe über den Bau an der Siloahquelle (quadriporticus) 
ist zu allgemein und kurz, als dass man den Beweis für seinelden- 
tität mit den von Anronınus geschilderten Anlagen daraus ent- 
nehmen könnte. Davon, dass der Teich vier Hallen gehabt hat, 
sagt der letztere gar nichts, und wenn man den Wortlaut der 
Pilgerschriften betonen will, so wird man eher zu dem Eindruck 
gelangen, dass jeder Verfasser von einer anderen Anlage redet. 
Wer hat dann die von Anroxısus geschilderte hergestellt?! Wir 
kommen eben nicht zur Klarheit. Dennoch wird bis auf weiteres 
immer die Vermuthung ihre Anhänger finden, dass die Heilung 
des Blindgebornen durch Jesus (Jon. 9, 6£.) den Glauben veran- 
lasst hat, dass dem Wasser eine besondere Heilkraft innewohnt ?), 
und dass die jüngere Anlage theils zum Andenken an jenes 
Wunder, theils zur ausgedehnteren Benutzung des segensreichen 
Wassers gebaut worden ist. Eine solche Einrichtung ist vor den 
Zeiten Konstantin’s kaum denkbar; es fehlen alle Parallelen 
dazu. Die vier Hallen des PıLGers von BORDEAUX möchte ich 
daher eher noch der alten Anlage zuweisen, als einen christlichen 


1) Vgl. Hrrzoc-PLirtT, Realencyklopädie ? V, p. 734, Artikel Helena. 

2) Vgl. ANTONInUs, De locis sanctis a. a. O. p. 105, auch oben p. 355, 
Anm. 1. Die jüdische Schätzung des Siloahwassers ist ganz anderer Art. 
s. RELAND, Palästina p. 860. 
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Bau darin erkennen, während die jüngere Anlage im fünften 
oder sechsten Jahrhundert an die Stelle der bis dahin vorhande- 
nen getreten sein mag. Die Zurichtung des Materials scheint 
mir dem zu entsprechen, was man sonst an byzantinischen Bau- 
ten beobachtet hat; namentlich gleichen die Steine an Grösse 
und Bearbeitung denjenigen, die ich auf p. 310 besprochen und 
mit der Bauthätigkeit der Eudokia in Verbindung gebracht habe. 

Die späteren Pilgerschriften klären uns ebensowenig über 
die besprochene Frage auf. Die Reisenden bis zum elften Jahr- 
hundert bieten nur den nackten Namen !). ALBERT VON AACHEN 
(1095—1121) erwähnt ein quadratisches, klosterartiges Gebäude, 
in dessen Mitte sich während der Nacht das Wasser des Baches 
sammelte2). Dasselbe müsste noch südlicher gestanden haben 
als die von mir gefundenen Reste, die nicht zum Wohnen, son- 
dern nur zum Baden gedient haben können. Man scheint dem- 
nach durch Anbauten auch die Anlage, die uns Antonisus schil- 
dert, erweitert zu haben. Das bestätigt namentlich FELıx FAgrı 
(1483), indem er erzählt), dass fromme Männer ringsum Woh- 


1) Vgl. Itinera hierosol. etc. edid. TOBLER et MOLINIER. Descriptiones 
terrae sanctae ex saeculo VIII. IX. XII. et XV, herausgeg. von TOBLER (Leip- 
zig 1874). 

2) Bei TOBLER, Die Siloahquelle und der Ölberg p. 26, Anm. 6. 


3) F. Fer. FABrı Evagatorium ed. C. D. HassLEer (1843) I, p. 420: 
»Devoti homines habitacula per eircuitum aedificaverunt et quasi monasterium 
super fontem aedificaverunt, sicut hodie patet. Nam ante fontem est stag- 
num, quasi balneum, et est muris et testudinibus circumdatum, sicut claustri 
ambitus, et fuleiuntur arcus testudinum marmoreis columnis. Haec tamen pro 
parte ruerunt, pro parteruinam minantur. Facile esset, ruinas relevare sacri fon- 
tis, sed nemo tangit nec manum apponit, et ita locus de die in diem ruit, sicut 
aedificia aliorum locorum sanetorum«. Das Bedauern, das FABRI in den letzten 
Worten über den Verfall der Wasseranlagen ausspricht, hat sich mir während 
meiner Arbeiten häufig aufgedrängt. Hier könnte ohne grosse Schwierigkeiten 
ein schöner, freier Teich mit fliessendem Wasser für die Bewohner Jerusa- 
lem’s hergerichtet und zugleich die Siloahquelle in einen freundlicheren und 
reinlicheren Zustand gebracht werden. Die Hauptarbeit würde darin beste- 
hen, den Schutt fortzuschaffen. Für die Stadt Jerusalem und ihre südliche 
Nachbarschaft wäre es eine grosse Wohlthat, wenn das Wasser des Felsen- 
tunnels neu gefasst und sein Abfluss geregelt würde. Mit einer ähnlichen 
Summe, wie sie 1864 die opferwillige Lady. Burdett Cutts für eine bessere 
Wasserversorgung Jerusalem’s spendete, könnte an dieser Stelle schon viel 
gemacht werden. 
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nungen gebaut und gleichsam ein Kloster über der Quelle errich- 
tet hätten, wie es damals in die Augen fiel. »Denn vor der Quelle 
ist ein Teich, gleichsam ein Bad; derselbe ist von Mauern und 
Gewölben umgeben, wie der Umgang eines Klosters, und die 
Gewölbebogen werden von marmornen Säulen gestützt. Diese 
Anlagen sind zum Theil eingestürzt, zum Theil sind sie dem 
Einsturze nahe. Es wäre ein leichtes, die Ruinen an der heili- 
gen Quelle wieder aufzurichten, aber niemand berührt sie oder 
legt die Hand an, und so verfällt die Stätte von Tage zu Tage 
mehr, wie die Gebäude anderer heiliger Stätten«. Die beiden 
letzten Gewährsmänner haben ohne Zweifel noch mehr gesehen, 
als. durch meine Ausgrabungen wieder an den Tag gekommen 
ist; denn sie erwähnen neben den Badeeinrichtungen auch 
Wohnräume, auf deren Reste ich nicht gestossen bin. Seit dem 
Ende des 15. Jahrhunderts hat die Verschüttung der Örtlichkeit 
stets Fortschritte gemacht !). Der jetzige Eingang zur Schöpf- 
stelle setzt dieselbe bereits voraus. 

Ehe wir die Siloahquelle verlassen, muss noch die Frage er- 
örtert werden, wie sich die Reste des Überbaus über dem alten 
Teich GAJK (Tafel II) zu der Halle der späteren Anlage ver- 
halten. Wie das östliche Ende der letzteren den über dem alten 
Teich gefundenen Resten gegenüberliegt, habe ich auf dem 
Durchschnitt Aa Bb der Tafel II dargestellt. Ein flüchtiger Blick 
auf die Zeichnung genügt, um zu erkennen, dass die beiden 
Überbauten der Teiche aufeinander nicht berechnet sind, also 
nicht zusammengehören. Was für den alten Behälter hinsicht- 
lich seiner Entstehung oben ermittelt wurde, lässt vermuthen, 
dass auch die über ihm befindlichen Reste aus einer früheren 
Zeit stammen, als die mit dem »Gesimse B« (Tafel II) verbunde- 
nen Einrichtungen. Zu Gunsten dieser Meinung spricht weiter 
die verschiedene Art der zum 'I’ragen bestimmten Unterlagen. 
Hier ein Steinbalken, dort ein Gefüge von gleich behauenen Stei- 
nen; hier ausschliesslich konvexe Formen im Durchschnitt, dort 
konvexe und konkave Linien neben einander, ganz in Überein- 
stimmung mit dem Tragstein des Pfeilers V (Tafel II), der mit 
dem Gesimse B zu derselben Anlage gehört. Die auf dem Ge- 


1) Vgl. die späteren Nachrichten bei TOBLER, Die Siloahquelle etec., 
p. 27£. 
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simse A ruhenden Steine sind überkragend geschichtet, als soll- 
ten sie ein rohes Gewölbe bilden, in der zu dem Gesimse B ge- 
hörenden Halle dagegen hat sich ein gefugtes Gewölbe mit weiter 
Spannung in völlig unverletztem Zustande gefunden (s. p. 119). 
Alles was zu Gesimse A gehört, trägt Spuren höheren Alters. So 
kann es z. B. keinem Zweifel unterliegen, dass der flach ge- 
spannte Bogen zwischen V und W (Tafel II) der römischen oder 
byzantinischen Periode angehort, während die zu einem Krag- 
steingewölbe geschichteten Platten über dem Gesimse A ein 
hohes Alter haben können!). Die gewöhnliche Annahme, dass 
der Rundbogen durch römische Baumeister in Palästina einge- 
führt worden, der Spitzbogen, so oft er sich in diesem Lande 
finde, auf die Araber oder auf die Kreuzfahrer zurückzuführen 
sei (vgl. auch p. 337), verdient durchaus nicht den Glauben, mit 
dem sie ausgesprochen und zugelassen wird. Die Kunst des 
Wölbens ist schon den Architekten der alten Ägypter bekannt 
gewesen, wie Proben zum Theil aus dem frühesten Alterthum 
beweisen. Man baute dort nicht nur Wölbungen aus vorkragen- 
den Steinen, also scheinbare oder unechte Gewölbe, sondern auch 
gefugte Gewölbe aus keilförmigen Verbandtheilen. Die letzteren 
sind meist kreisrund, seltener gebroehen, d. h. Spitzbogen. Bei 
sehr alten Bauten der Babylonier finden sich ebenfalls Spitzbo- 
gen, freilich aus vorkragenden Backsteinen hergestellt?2). Nach 
unserer heutigen Kenntniss der Geschichte dieser alten Kultur- 
länder unterliegt es keinem Zweifel, dass sie auf das Zwischen- 
land Syrien einen bedeutenden Einfluss ausgeübt haben. Die 
dortige Kultur ist viel jünger und ist wesentlich erst aus Anre- 
regungen erwachsen, die von einem der Staaten am Nil oder am 
Euphrat ausgegangen sind. Darnach liegt die Möglichkeit jeden- 
falls vor, dass es auch in Palästina schon Gewölbe nach Art der 
ägyptischen oder babylonischen gegeben hat, und da die oben 
hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten der uns beschäftigenden 


1) Die Zeichnung dieser Platten auf Tafel IT ist zum Theil Rekonstruk- 
tion. Die lose Lage der Steine gestattete eine genauere Untersuchung nicht, 
durch die ihre Zahl, Dicke und Breite hätte festgestellt werden können. 

2) Für Ägypten ist zu vergleichen: G. PERROT und CH. CuıPirz, Ge- 
schichte der Kunst im Alterthum. Autorisirte deutsche Ausgabe (Leipzig 
1882) p. 112ff. Für Babylonien: G..RawLInson, The five great monar- 
chies of the ancient eastern world? (London 1871) I, p. 327 ff., p. 86. 
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Anlage dafür sprechen, dass sie zu dem ersten Teich vor dem 
Ausfluss des Felsentunnels gehört, so trage ich kein Bedenken, 
diese Wölbung durch überkragende Steine jüdischen Baumei- 
stern zuzuschreiben. 

Dieses Urtheil erhält einen neuen Grund durch die Verglei- 
chung der verschiedenen Mörtelarten, die sich in der östlichen 
Ecke der Wasserbauten finden. Zu einer richtigen Ordnung der- 
selben ist es nothwendig, hier die überhaupt von mir bemerkten 
Unterschiede in der Beschaffenheit des Mauer- und Felsenbe- 
wurfs zusammenzustellen. Zwischen den Mauersteinen habe ich 
in der Regel grauen Mörtel gefunden; nur die mizzi-Blöcke an 
dem breiten Kanal zwischen Z und Z (Tafel II) waren in 
schwarzen Mörtel gebettet (p. 28), und die Kragsteine über 
dem Gesimse A (Tafel II) hatte man unter sich und mit dem 
Felsen durch weissen Mörtel, der aus kleinen Steinen und 
Kalk bestand, verbunden; über diesen war aber namentlich an 
den unteren, gegen die östliche Felswand gelegten Schichten 
schwarzer Mörtel gestrichen worden (p. 108f.). Wasserbehäl- 
ter waren entweder einfach oder doppelt cementirt. In ersterem 
Falle habe ich weissen, aus Kalk und Sand zusammengesetz- 
ten Mörtel gefunden in dem zerstörten Bassin neben M XIX 
(Tafel VIII; vgl. p. 279), schwarzen Bewurf an dem alten 
Mauerwerk, das in den Schachten #, G und Z (Tafel IV; vgl. 
p- 146—149) zu Tage kam, ferner in dem verschütteten "Teich 
neben der Mauer MN (Tafel VIII; vgl. Tafel IIT und p. 136), in 
der Cisterne neben dem Schachte 7 (Tafel IV; vgl. p. 151.) 
und in der Cisterne unter dem Graben vw (Tafel lV; vgl.p. 167), 
endlich rothen Bewurf in dem Teich GAJK und dem breiten 
Kanal (Tafel IL; vgl. p. 65ff. p. 129), ebenso in den kleinen auf 
Tafel I verzeichneten Wasserbehältern und einigen anderen Ui- 
sternen. Im zweiten Fall war stets grauer Mörtel über 
schwarzen gestrichen worden, so in der Südwestecke des ver- 
schütteten Teiches neben N (Tafel VIII; vgl. Tafel III und 
p: 138), in dem verschütteten Teiche zwischen ce und y (Tafel 
IV; vgl: p. 168f.), in der Cisterne neben x (Tafel IV; vgl. 
p. 167f.) und in dem verschütteten Teich auf "Tafel VII (vgl. 
p- 188). Ein solcher doppelter Bewurf in Wasserbehältern deu- 
tet nicht auf verschiedene Zeiten der Herstellung, sondern soll 
die wasserdichte Eigenschaft der Wände erhöhen. Er ist daher 
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als ein besonderer Gebrauch aufzufassen neben der Gewohnheit, 
die Seiten eines Teichs nur mit einer Art von Cement zu be- 
kleiden. 

Wenn die mizzi-Blöcke des breiten Kanals in schwarzen 
Mörtel eingesetzt sind, der Boden des Kanals selbst aber mit ro- 
them Cement bekleidet ist, so ergiebt sich klar, dass man beide 
Arten in derselben Zeit bereitet und verwandt hat, die eine zu 
Mauerwerk, die andere dagegen zum Verputz von Wasserbehäl- 
tern, gewiss weil die letztere fester und dichter war. Dass an 
den Schichten der Kragsteinwölbung der schwarze Mörtel über 
den weissen, der sich sonst dort durchweg findet, gestrichen 
worden ist, kann dagegen nur von zwei Bauzeiten verstanden 
werden, nämlich von der ersten Anlage und einer späteren Aus- 
besserung; bei jener hat man weissen, bei dieser schwarzen 
Mörtel für Mauerwerk verwandt. Von den Mörtelarten der Was- 
serbehälter ist der rothe Bewurf jedenfalls jünger als der weisse 
und schwarze. Die schwarze Bekleidung an den Mauerresten 
in der Nähe des Punktes Z (Tafel VIII) hat nach den Erörterun- 
gen auf p. 319 ff. sehr beachtenswerthe Ansprüche auf ein hohes 
Alter; ich glaube nicht, dass ein anderer der von mir gefunde- 
nen Reste in so entlegene Zeiten zurückweist. Desshalb muss 
die Gewohnheit, Wasserbehälter mit schwarzem Bewurf zu 
verputzen, als die älteste in Jerusalem gelten. Ob die Verwen- 
dung weissen Mörtels zu demselben Zweck gleichzeitig oder spä- 
ter stattgefunden hat, halte ich bis jetzt für unbestimmbar, da 
ich nur in einem einzigen, noch dazu zerstörten Behälter Reste 
derselben gefunden habe. Was den rothen Bewurf jünger als 
beide erscheinen lässt, ist weniger der Umstand, dass man ihn 
noch gegenwärtig bei der Anlage von Cisternen gebraucht, als 
vielmehr die Art seiner Zusammensetzung. Sorgfältig zermalmte 
Thonscherben, die aus den Schuttlagern herausgesucht werden, 
geben ihm seine eigenthümliche Farbe, während dem schwarzen 
Mörtel Asche, dem weissen Sand oder zerschlagene Kalksteine 
beigemischt sind. Sand-und Kalkstein liefert die Natur, Asche 
liefert jede Niederlassung der Menschen vom ersten Tage an stets 
mehr und mehr, Thonscherben dagegen sind erst dann in solcher 
Menge vorhanden, dass sie bei Bauten verwandt werden können, 
wenn bereits Generationen auf Generationen an demselben Orte 
ihr Wesen betrieben haben. Auch dass man zweierlei Arten von 
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Bewurf übereinander strich, grauen über schwarzen, scheint erst ' 
später üblich geworden zu sein. Beides nämlich, einfache und 
doppelte Bekleidung der Wände, findet sich in dem verschütte- 
ten Teich vor der Mauer MN (Tafel VIIT) neben einander. Die 
einfache schwarze Schicht gleicht sehr dem dunkelen Bewurf 
des kleinen zerstörten Behälters neben D und E (Tafel VII, ist 
daher als alt anzusehen. Die doppelte Schicht, grau auf schwarz, 
lässt sich dagegen nur als jünger auffassen. 

Nach diesem Massstabe kann nun die auf p. 335 noch unbe- 
stimmt gelassene Frage, wo der »Kunstteich« anzusetzen sei, wie- 
der aufgenommen werden. Der verschüttete Teich unterhalb M 
VII (Tafel VIII) hat zweifachen Bewurf, grau auf schwarz !), der 
zerstörte Behälter neben M XIX ist nur mit einer Mörtelart (von 
weisser Farbe) verstrichen worden. Da ausserdem der Gebrauch 
des weissen Mörtels durch den Befund an den auf Gesimse A 
(Tafel II} ruhenden Kragsteinen für eine ältere Zeit überhaupt 
nachgewiesen ist, wenn auch gerade nicht für Wasserbehälter, 
so scheint das zerstörte Bassin neben M XIX ein höheres Alter 
beanspruchen zu können, als der verschüttete Teich neben M VII. 
Das würde dafür sprechen, den »Kunstteich« von den Resten 
neben M XIX zu verstehen. 

Kehren wir jetzt zu unserem Ausgangspunkt, der Nordwand 
des Bassins GAJK (Tafel II), zurück! Wir finden den gleichen 
Mörtel, durch den die Einfassung des breiten Kanals mit dem 
Felsboden verbunden worden ist, an den Steinen über dem Ge- 
simse A, aber als jüngeren Auftrag. Folglich ist der Überbau 
des alten Teiches früher als der breite Kanal und die ganze mit 
ihm zusammenhängende zweite Anlage vor dem Ausfluss des Fel- 
sentunnels hergestellt worden. Der rothe Bewurf, der sich so- 
wohl im breiten Kanal als auch in dem Seitenbassin GHJK fin- 
det, ist bei der Erweiterung der Wasserbauten, durch die der 
Teich der Siloahinschrift, der »Königsteich«, zerstört wurde (s.p. 
357), aufgetragen worden; daher erklärt sich, dass er in ganz 
gleicher Weise in dem Rest der alten, wie in der neuen Anlage 
sich findet. Die ursprüngliche Cementirung des »Königsteiches« 
ist spurlos verschwunden und durch eine neue ersetzt worden. 


1) Hiernach und nach p. 188 ist die ungenaue Angabe auf p. 335 (schwar- 
zer Bewurf) zu berichtigen. 
24* 


BReL. 


Vielleicht ist sie dem Mörtel, der die Lücken und Löcher des 
mizzi-Lagers im "Tunnel verschliesst (p. 93), ähnlich gewesen ; 
dieselbe sieht jetzt beim Schein der Lichter gelblich-grau aus. 

Dem Beschauer des Durchschnitts auf Tafel Il wird auffal- 
len, dass sowohl das Gesimse A als auch die darunter befindliche 
Hohlkehle nicht über die später eingebaute Wand 4 nach 
W. hinausreicht. Man könnte diesen Umstand sogar gegen den 
oben geführten Nachweis eines höheren Alters des Überbaus gel- 
tend machen, da sein Ende gegen W. mit der späteren Fassung 
des Bassins genau zusammenfällt. Allein die Sache wird anders 
zu beurtheilen sein. Dass die Ausdehnung der Hohlkehle mit 
der Länge des darüber befindlichen Steinbalkens übereinstimmt, 
ist gewiss nicht zufällig, sondern beabsichtigtes Gleichmass. Ich 
vermuthe nun, dass sich bei dem ersten Teich von der Westseite 
her eine ähnliche, auf einem Steinbalken ruhende vorkragende 
Wölbung erhoben und über der Mitte des Bassins mit der von 
O. her sich vorschiebenden Hälfte verbunden hat, so dass der 
Wasserbehälter von einer Halle überdeckt war. Dass sich davon 
im W. keine Spuren erhalten haben, ist völlig erklärlich, da die 
Nordseite der späteren Anläge (SZ) in ihrer Richtung gegen die 
Nordwand des alten Behälters (4.J) so viel abweicht, dass die 
Stützen des Gewölbes nothwendig haben verschwinden müssen. 
Welche Ausdehnung dasselbe gehabt hat, lässt sich heute nicht 
mehr berechnen. Auch wird sich nicht mehr erkennen lassen, 
ob es mit dem Quadriporticus des PILGERS vVoN BORDEAUX zu- 
sammenhing oder nicht. Griechischer Einfluss scheint mir in 
den Resten nicht vorzuliegen. Damit ist aber noch keineswegs 
entschieden, dass der Überbau ebenso alt ist, als der von ihm ge- 
deckte Teich. 

Die während der Arbeiten vor dem Ausfluss des Siloahka- 
nals gefundenen Gegenstände, nämlich die Lampen CO, D und L 
der Tafel X, sind sämmtlich der griechischen oder römischen 
Zeit zuzuschreiben. Das Ornament der Traube an Figur C und 
L findet sich besonders häufig an jüdischen Bauten aus der he- 
rodianischen Zeit; diese Stücke sind daher wahrscheimlich jüdi- 
schen Ursprungs. Sie wurden in dem Rest der alten Anlage 
GHJK gefunden und beweisen für diese, dass sie zu Beginn un- 
serer Zeitrechnung noch zugänglich war. 

Der verschüttete Teich, den ich unter dem sogenannten 


Jesaiabaume nachgewiesen habe (vgl. Tafel III), ist ein uner-- 
warteter Neuling am Ausgang des I'yropöonthales. Er setzt die 
Absperrung desselben durch die Ringmauer bereits voraus; denn 
diese bildet ja einen Theil seiner Einfassung. Dasselbe Zeitver- 
verhältniss ergiebt sich aus dem Umstande, dass der Teich über 
einem alten Kanale hergestellt ist, der das Wasser des Tyropöon- 
thales unter der Ringmauer durch in das Kidronthal 
führt (vgl. oben p. 137). Dieser Kanal wird ebenso alt sein als 
die Ringmauer. Da er so tief liegt, dass das natürliche Gestein 
seinen Boden bilden muss, lässt sich nicht daran denken, dass 
er der Abfluss eines auf der nördlichen Seite der Mauer befind- 
lichen Teiches ist. Er kann nur dazu bestimmt gewesen sein, 
für die Wassermengen, die im unteren T'yropöonthal zusammen- 
liefen, einen Weg ins offene Kidronthal frei zu halten, nachdem 
man durch die Erbauung der Mauern Jerusalem’s die Mulde zwi- 
schen den beiden südlichen Hügeln verschlossen hatte. Unmit- 
telbar an der Nordseite der Ringmauer ist überhaupt kein künst- 
licher Teich vorhanden gewesen. Es zeigt sich im südlichen 
Theile des natürlichen Bassins, dass die Araber jetzt birket 
vl-hamr& nennen, nicht die geringste Spur eines alten Behälters. 
Dagegen habe ich auf der nördlich an die birket d-hamra angren- 
zenden, höher liegenden Terrasse Reste von röthlichem Bewurf 
bemerkt, die vielleicht die NO.-Ecke eines alten Teeiches dar- 
stellen !). Ich erinnere ferner daran, dass der untere Lauf des 
Kanales ABCD (Tafel II) mit der höheren Umgebung. der birket 
ıl-hamra durch einen Seitenarm in Verbindung steht (vgl.p. 132). 
Auch dieser Umstand macht es wahrscheinlich, dass einst ein 
Teich oberhalb des Mauerstücks LM (Tafel VIII) existirt hat. 
Nur stiess derselbe nicht unmittelbar an die Ringmauer, sein 
Umfang und seine Lage deckten sich durchaus nicht mit dem 
heutigen natürlichen Bassin, die letztere war mindestens um 2m 
höher als das untere Niveau der birket ıl-hamra. 

Bei dieser Beschaffenheit des die Mauer LM auf der Nord- 
seite umgebenden Terrains ist die Joan 73» mowmn»2Ja Nen. 3, 
15, »der Teich der Leitung [Lvruer : Seloah] 2) bei dem Garten 


1) Unterhalb des mit 637, 33 bezeichneten Punktes auf Tafel VIL. 
2) Nach der gewöhnlichen Annahme soll m5x nur eine andere Aussprache 
von MmbV% sein, aber dieselbe Ortlichkeit wie dieses bezeichnen (vgl. z. B. GE- 
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des Königs«, nur auf den verschütteten Behälter, der vor der 
Mauer MN (Tafel VIII) und unter dem heutigen Jesaiabaum 
liegt, zu beziehen. So entscheide ich die oben p. 296 noch offen 
gelassene Frage. Die ganze Wortverbindung: mau n22 nam 
72727 799, »die Mauer des Teichs der Leitung am Garten des Kö- 
nigs«, fordert einmal, dass die Mauer wirklich Fassung des Tei- 
ches gewesen ist, und sodann, dass der Teich an den königlichen 
‘Garten grenzte. Dieser lag nach JErEMm. 39, 4 ausserhalb der 
Stadt, und nach NW. stösst kein Wasserbehälter unmittelbar an 
die Ringmauer; folglich kann der in Frage stehende Teich nur 
an der SO.-Seite der die alte Stadtgrenze bildenden Mauer ge- 
sucht werden. Sein Name soll wahrscheinlich bedeuten, dass 
der Behälter durch einen Kanal gespeist wurde. Da nach NW. 
und SW. eine feste Mauer ihn umgiebt, nach SO. aber der Bo- 
den thalwärts sich neigt, so bleibt nur die Möglichkeit, dass eine 
Leitung von NO. her ihm Wasser zuführte. Dann muss es ein 
vom unteren Lauf des Kanales ABOD (Tafel II) ausgehender 
Seitenarm gewesen sein. Solche Kanäle, wie der vom alten Kö- 
nigsteich zum Kidronthale hinabführende, nannte man eben 
Draw. Leider konnte ich den Teich an der nordöstlichen Seite 
nicht untersuchen. 

Aus Nen. 3, 15 ergiebt sich, dass der Teich vorexilisch ist, 
also aus der Zeit der jüdischen Könige stammt. Dazu passt aufs 
beste sein schwarzer Bewurf, für den ich oben p. 367f. ein hohes 
Alter nachgewiesen habe. Die Stufen an seiner SW.-Ecke dage- 
gen (bei N Tafel VIII: vgl. Tafel III) sind späteren Datums. 
Das beweist nicht nur der doppelt, grau auf schwarz, aufgetra- 
gene Bewurf, sondern vor allem die Beschaffenheit der Reste des 
Überbaus, der einst die Stufen überdeckte. Die Ornamente an 


SENIUS, “Thesaurus p. 1416 s. v. m>UG). Ich halte das nicht für ausgemacht. 
Die Punktatoren des alttestamentlichen Textes werden über die Aussprache 
von Ortsnamen in Jerusalem wohl unterrichtet gewesen sein und haben ge- 
wiss nicht ohne Grund mbwir n22 gesetzt. SU heisst »Wasserleitung, Ka- 
nal«, rr=& halte ich, wie oben gesagt, ursprünglich für den Namen der Niede- 
rung des unteren Tyropöonthales. Die griechische Übersetzung von NEH. 3, 
15 sagt zoAup Bndpa Tov Awötoy ty) zoupa od Basık&os, „Teich der Schafschur 
des Königs«, wahrscheinlich weil sie ma& von dem Hineinwerfen der Schafe 
behufs des Waschens vor der Schur verstanden (SCHLEUSNER 8. v. 4Ötov). 
Auch ihr Verfasser ahnte in dem Worte nichts von Siloah. 


373 


dem Kopfstück des Pfeilers, den ich unter herabgestürzten Ge- 
wölbsteinen fand (s. oben p. 139) zeigen deutlich griechischen 
Geschmack, wie er etwa zur herodianischen Zeit in Jerusalem 
verbreitet gewesen sein mag. Sie erinnern an die Skulpturen der 
sogenannten Königsgräber, die sich bei DE SauLcy, Voyage en 
terre sainte I (1865) p. 348 abgebildet finden. Es ist ein Beweis 
für die ausserordentliche Festigkeit des alten Bewurfs, dass man 
ihn bei diesem Umbau an der SW.-Ecke nicht überall zu er- 
neuern für nöthig befunden hat. Auch die verschiedenen Ero- 
berungen Jerusalem’s, die doch die Mauer ZM nicht ganz ver- 
schont haben (s. oben p. 309ff.), scheinen spurlos an ihm vorüber- 
gegangen zu sein. 

Wie die Zeit der Anlage dieses Teichs sich nicht genau 
bestimmen lässt, so bleibt es auch zweifelhaft, wann seine Ver- 
schüttung stattgefunden hat. Die in dem Schutt desselben ge- 
fundenen Gegenstände geben nur sehr unbestimmte Auskunft. 
Das kleine Glasgefäss, das auf Tafel X unter Z dargestellt ist, hat 
völlig gleiche Form mit einem »T'hränenfläschchen«, das REnAN 
in Tortosa gefunden hat!), und ist auch einigen Glasgefässen 
ähnlich, die von DE SauLcy aus den Königsgräbern bei Jerusa- 
lem hervorgebracht worden sind?). Alle diese gläsernen Fläsch- 
chen werden der griechischen Zeit zuzuschreiben sein. — Der 
auf Tafel X unter F abgebildete Krug trägt keine Merkmale 
seiner Herkunft an sich ; solche Thongefässe hat man wohl stets 
angefertigt. So wurde während meines Aufenthaltes in Jerusa- 
lem in dem Schutt der unteren Räume eines städtischen Hauses 
ein vollkommen gleiches Exemplar unter arabischen Lampen 
gefunden. Will man desshalb in jenem Krug eine Probe arabi- 
scher Töpferei erkennen, so müsste die Verschüttung des 'Teiches 
bis zum siebenten oder achten Jahrhundert nur erst geringe Fort- 
schritte gemacht haben; denn der Krug lag ziemlich tief und 
nahe dem Boden. — Die unter G und 4 dargestellten sorgfältig 
abgerundeten Steine möchte ich für Gewichtstücke halten. Ei- 
nige der auf ihnen befindlichen Zeichen erinnern an römische 
Ziffern, das erste dagegen an die mittelalterliche Gestalt der 
Ziffer 4. Der kleinere Stein hat ein Gewicht von 24,5 Gramm, 


1) Vgl. REnanN, Mission de Phenicie Pl. XXIII und dazu Text p. 54f. 
2) De SauLcy, Voyage en terre sainte I (1865), p. 359f. 
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der grössere wiegt 46 Gramm. Sie sollen in den oberen Schutt- 
lagen gefunden worden sein und kommen daher für die hier auf- 
geworfene Frage kaum in Betracht. — Die unter 7 und X (Ta- 
fel X) abgebildeten Lampen endlich zeigen wieder griechische 
Formen, nicht die schon oben p. 352f. erwähnte, seit den ältesten 
Zeiten in Kanaan übliche Gestalt!). Sie bieten also auch nur 
das höchst unbefriedigende Datum, dass der T’eich zu der Zeit, 
wo solche Lampen in Jerusalem gebraucht wurden, noch nicht 
ganz verschüttet war. Ihre Form lässt sich aber noch später dort 
nachweisen, als die Eroberung des Islam stattfand. 

Die übrigen in dem Schutt des Teiches gefundenen Gegen- 
stände haben kein historisches, sondern nur ein naturwissen- 
schaftliches Interesse. Herr Geh. Bergrath Professor ZırkzL hat 
die Freundlichkeit gehabt, dieselben zu untersuchen, und mir gü- 
tigst das Ergebniss mitgetheilt. Es betrifft zunächst die Stücke, 
die ich oben p. 139 als versteinertes Holz bezeichnet habe. Über 
sie urtheilt Prof. ZırKEL wie folgt: 

»Es sind bis 10cm lange. roh cylindrische Gestalten von 
schmutzig braungelber Farbe, im Inneren hohl, vorwiegend aus 
Brauneisenstein (Eisenoxydhydrat) bestehend, welcher aber ın 
hohem Grade kalkartig ist, wie das lebhafte Brausen mit Chlor- 
wasserstoffsäure zeigt. Auf der äusseren höckerigen Oberfläche des 
Brauneisensteins haben sich kleine weisse Warzen von selbst- 
ständigem kohlensauren Kalk abgesetzt. Diese Zapfen sind ur- 
sprünglich als Incrustation um Holzast-Theile gebildet; indem 
diese zum grössten "Theil durch Verwesung entfernt wurden, ent- 
stand die eylindrische Cavität. Darauf verweist schon die eigen- 
thümliche langfaserige Beschaffenheit der Innenwand der Höh- 
lung. Bröckelt man ein Stückchen dieser Wandung los, so hin- 
terlässt dasselbe nach dem Kochen in Chlorwasserstoffsäure einen 
unlöslichen zelligen Rückstand, an welchem deutlich die Holz- 
structur zu erkennen ist«. 

Ausserdem fielen mir aus dem emporgeschafften Schutt rund- 
liche Kugeln von glatter Oberfläche, bis zu 2cm im Durchmesser 
gross, in die Hände, die nach Prof. Zırker »aus dichtem Braun- 


I) Lehrreich ist in dieser Beziehung die Zusammenstellung von Lampen, 
die DE SAULCY a. a. O. p. 357 gegeben hat. Sie entstammen ebenfalls den 
Königsgräbern. 
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eisenstein bestehen und ihre Form als Gerölle erhalten zu haben 
scheinen«. 


befragen wir nun zum Schluss die Pilgerschriften über ihre 
Kunde von dem alten »Teiche der Leitung«! Der Pırger von 
BorprAux hat in der That noch eine »piscina« ausserhalb 
der Mauer gekannt; denn er nennt neben der »piscina que 
dieitur Siloa« eine andere »piscina grandis foras« (s.oben p. 301f. 
p- 305). Dass er die letztere durch das Beiwort »gross« aus- 
zeichnet, lässt sich gut auf den »Teich der Leitung« beziehen; 
denn dieser hat einen viel bedeutenderen Umfang gehabt als der 
Teich vor der Siloahquelle. Trotzdem dass ich ihn nicht voll- 
ständig untersucht habe, ist dieser Grössenunterschied über allen 
Zweifel erhaben. Die späteren Gewährsmänner sprechen stets 
nur von einem Teich, und zwar nur von der »piscina Siloa«; 
denn auch die »piscina grandis« des AnToNInus meint keinen an- 
deren Behälter, wie oben p. 362f. dargethan ist. Der Mönch 
BERNARD (870 n. Chr.) nennt zuerst die »natatoria Siloe«, die 
sich bei den Späteren regelmässig wiederfindet und die »piscina 
Siloe« verdrängt zu haben scheint!). Der Anonymus von 1165 
ist nun der erste, der das Grab des Propheten Jesaia neben dem 
Siloahteich erwähnt. Die Ortsbezeichnung für dasselbe ?) bezieht 
sich ohne Frage auf den Anfang der ganzen Aussage, »ibi« ist 
also durch »contra vallem (Josaphat)« zu deuten. Da nun die 
beiden Stätten, Siloahteich (nataroria Siloe) und Grab des Jesaia, 
neben einander genannt werden und der Ort des letzteren in 
der Folgezeit nicht mehr gewechselt zu haben scheint, so schwin- 
det die Möglichkeit dahin, die »natatoria Siloe« auf den »Teich 
der Leitung« ausserhalb der Stadtmauer zu beziehen, weil ja eben 
auf seinem Schutt sich die heilige Stätte des Jesaia®) befindet. 
Wenn man jedoch nach den knappen Angaben des JOHANNES 
VON WÜRZBURG (c. 1165) und des JoHANNES POLoNER (c. 1422) 


1) Itinera hierosolymitana etc. ed. TOBLER et MOLINIER p. 317. Für die 
Späteren vgl. TOBLER, Descriptiones terrae sanctae ex saeculo VIII. IX. 
XI. et XV (Leipzig 1874) p. 104. p. 166. p. 238. 

2) »Contra vallem (Josaphat) est natatoria Siloe et ibi est sepultus Isaias 
propheta«. 

3) Für diese vgl. ausser den angeführten Stellen bei TOBLER namentlich 
FELIX FABRI (ed. HassLeEr) I, p. 420 £. 
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die ausführliche Beschreibung des FeLıx FABrı!) zu Rathe zieht, 
so ist unverkennbar, dass FABrı unter der »natatoria« die heutige 
birket il-hamra versteht, die schon zu seiner Zeit (1483) trocken 
und mit einigen Bäumen besetzt war, während er den eigent- 
lichen Siloahteich als ein »badartiges Bassin« (stagnum quasi bal- 
neum, s. p. 364) vor der Quelle selbst bezeichnet. Wenn wir 
voraussetzen dürfen, dass mit dem gleichen Namen »natato- ‘ 
via Siloe« seit dem neunten Jahrhundert auch immer dieselbe 
Örtlichkeit bezeichnet worden ist, so ist die natatoria des BEr- 
NARDUS mit der piscina Siloe des PıLGErs von BORDEAUX nicht 
identisch, sondern es tritt unter diesem Namen damals zuerst die 
birket il-hamra der Araber auf, die jetzt bei den Abendländern 
gewöhnlich »der untere Siloahteich« genannt wird. 

Da das Grab des Jesaia, später von einem Baum überschat- 
tet2), seit dem zwölften Jahrhundert an der Stätte des heutigen 
Weli (p. 133) scheint gezeigt worden zu sein, so muss damals 
schon jede Spur eines alten Wasserbehälters an jener Stelle ge- 
fehlt haben. Wahrscheinlich hat seine Verschüttung zu der Zeit 
begonnen, wo die südlichen Höhen des alten Jerusalem definitiv 
von der Stadtmauer ausgeschlossen wurden, nämlich nach den 
Verheerungen, die die Perser zu Anfang des siebenten Jahrhun- 
derts in der heiligen Stadt anrichteten, wie ich oben p. 305 ver- 
muthet habe. Ist man aber geneigt, auf das Schweigen des An- 
TONINUS über diesen Teich Gewicht zu legen, so muss man seine 
Verschüttung schon früher beginnen lassen, eine Annahme, die 
gleichfalls zugelassen werden kann. Im vierten Jahrhundert ist 
der »Teich der Leitung« dagegen noch wahrnehmbar gewesen, 
wie uns der PILGER VON BORDEAUX bezeugt, wenn er auch keinen 
Namen für denselben anzugeben weiss. 


* 


Dass ich in dem zweiten Theil meiner Darstellung nicht nur 
»Ergebnisse« habe bieten können, sondern auch Vermuthungen 
habe aussprechen müssen, war einerseits bei der eigenthüm- 


1) Die ersteren bei TOBLER a. a. O., der letztere a. a. O. p. 417—420. 
2) JOHANNES VON WÜRZBURG bei T'OBLER a. a. O. p. 167. FELIX FABRI 
p- 420£. 
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lichen Beschaffenheit der Reste, die gerade aus den ältesten Zei- 
ten der israelitischen Königsstadt uns erhalten sind, sowie in 
Folge des knappen geschichtlichen Materials, das uns für ihre 
Deutung zu Gebote steht, nicht zu vermeiden, war aber ande- 
rerseits dadurch bedingt, dass ich meine Ausgrabungen nicht 
über den ganzen Umfang des SO.-Hügels habe ausdehnen kön- 
nen. Was in dem Vorstehenden noch nicht den Werth eines Er- 
gebnisses beanspruchen kann, sieht seiner Erprobung oder Be- 
richtigung durch eine erneute Aufnahme der Untersuchungen 
entgegen. Zugleich aber habe ich gezeigt, nach welchen Seiten 
neue Ausgrabungen unternommen werden müssen, und das ist 
auch ein »Ergebniss« meiner Arbeiten, das nicht übersehen wer- 


den darf. 
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Nachtrag zu p. 334. 


Als ich meine Bemerkungen über Figur A auf Tafel X nie- 
derschrieb, ist mir die naheliegende Kombination entgangen, die 
Buchstaben LXFRE auf die »Legio Decima Fretensis« zu deuten, 
die Titus auf Befehl des Vespasian aus Alexandrien nach Ptole- 
mais führte und nach der Eroberung Jerusalem’s als Besatzung 
dort zurückliess (Josern., Bell. jud. III. 1, 3. 4, 2. 7, 2). Wir 
würden es demnach mit dem Rest eines Thongeschirres zu thun 
haben, das zur Ausrüstung jener Legion gehört hat. Es sind 
schon mehrere Spuren von dem Aufenthalt der zehnten Legion 
in Jerusalem an Ort und Stelle gefunden worden. Vgl. Revue 
archeologique nouv. serie XX, p. 251ff. (DE SauLcy, Sur une 
monnaie antique contramarquee en ludee). CLERMONT GANNEAU, 
Trois inscriptions de la X® legion Fretensis, trouvees a Jerusalem. 
S. auch desselben Verfassers La Palestine inconnue p. I1. Rr- 
nAan, Mission de Phenicie p. 33f. und Pl. XXI, nr. 10. bringt 
eine auf die zehnte Legion bezügliche Inschrift aus Aradus. 
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